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Schleswiger Studenten 
auf der Aniverſität Königsberg. 


Von Thomas Otto Achelis. 


Die Univerfität Königsberg ift ein Kind der Reformation, das letzte, 
deſſen Geburt Martin Luther erlebte, ein Kind, deſſen Vater der erſte Herzog 
Preußens, deſſen Gevatter Philipp Melanchthon geweſen iſt. Durch ein 
lateiniſches Diplom vom 20. Juli 1544 ließ der Herzog Albrecht die „Funda⸗ 
tion“ der Königsberger Akademie öffentlich befanntmachen‘). Alle Lehrer⸗ 
ftellen und öffentlichen Ämter in Preußen ſollten in Zukunft nur mit Kö- 
nigsberger Zöglingen beſetzt werden. Dieſe Deklaration war nicht nur für 
Preußen, ſondern auch für das „Ausland“ berechnet, ſie wurde am 10. Auguſt 
in vieler Herren Länder geſchickt und ſogar durch einen zweiten Druck 
weiter verbreitet. 

Geſtiftet war die neue Hochſchule, die fünfte an den Afern der Oſtſee, 
125 Jahre nach der Noſtocker Univerfität, der älteſten im Norden, von ihrer 
Gründung an beſtimmt und berufen, im Geiſte der Reformation als Boll 
werk des Proteſtantismus zu wirken, zunächſt alſo dem Lande Preußen den 
notwendigen Bedarf an Männern für Kirche, Schule und Staat zu ſchaffen, 
aber die alma mater Albertina hat von Anfang an über dieſe engere Aufgabe 
hinaus gewirkt. 

Gerade damals befanden die Aniverſitäten der Oſtſeeländer ſich in einer 
Kriſis. Zwar war die Kopenhagener Aniverſität 1537/39 nach Wittenberger 
Muſter durch Luthers Mitarbeiter Johannes Bugenhagen zu neuem Leben 
erweckt worden:) und Greifswald war 1539 nach völligem Verfall als 
evangeliſche Hochſchule wieder eröffnet worden, aber die beiden anderen 
Aniverſitäten befanden fih noch im Niedergang. Noſtock, die älteſte und die 
wichtigſte von ihnen allen, war verödet, da im Gegenſatz zu den Bürgern 
und Studenten die Profeſſorenſchaft bis 1532 vollſtändig, bis 1542 über⸗ 
wiegend am alten Glauben hing und erft 1548 und 1563 die Reorganifation 
durchgeführt werden konnte's), und Apſala endlich, die älteſte ſkandinaviſche 
Hochſchule, hat der ſchwediſche König Erik XIV. erſt 1566 zu reſtaurieren 
verſucht. Der Zeitpunkt zur Gründung einer neuen Aniverſität war alſo 
günſtig gewählt. Wir ſehen daher auch, daß ſchon im erſten Semeſter, das 
bis zum 31. Juli 1545 reichte, 314 Studenten eingeſchrieben find’). Nur 


1) P. Sſchackert, Herzog Albrecht von Preußen als reformatoriſche Perſönlichkeit, 1894, 
S. 58; J. Lehmann, Die örtliche und ſoziale Herkunft der Königsberger Studenten 1544—1649, 
Diſſ. phil. Leipzig 1929, S. 7. 


2) Achelis, Die Aniverſität Kopenhagen und Deutſchland: Nordiſche Nundſchau 1929, S. 56 


8 60. 
2a) Vgl. Lehmann S. 20. 
3) G. Erler, Die Matrikel der Aniverſität Königsberg i. P. Bd. 1, 1910, S. CXL. 
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86 von ihnen haben ihrem Namen die Angabe der Heimat hinzugefügt: 
Von dieſen waren 52 Preußen, darunter 15 aus Königsberg ſelbſt, 16 aus 
Danzig, je 3 aus Braunsberg und Marienburg, weiter 8 Brandenburger, 
5 Sachſen und ebenſo viele Litauer, 4 Pommern und ebenſo viele Schleſier, 
2 Polen und endlich je einer aus Mecklenburg, Böhmen, Galizien und 
Livland. Im nächſten Semeſter haben nur 14 von den 76 Einträgen Hei- 
matsbezeichnungen, aus Preußen ſtammten 4, aus Brandenburg 3, aus 
Rheinland⸗Weſtfalen gleichfalls 3, aus Polen 2, aus Livland und Galizien 
je einer. Was Philipp Melanchthon ein Jahr nach Luthers Tode, kurz nach 
der Schlacht auf der Lochauer Heide, in ſeinem „Bedenken wegen der in 
Jena zu gründenden Hochſchule“ ſchrieb: „Es ſind durch Gottes Gnad in 
dieſen Landen die Studia nützlicher Lahr ein Zeitlang ſo ſchön angericht 
geweſen, daß vielen Kirchen und Landen nit allein teutſcher Nation, ſondern 
auch andern damit gedient iſt worden, und ſind gepflantzt rechte Gottes 
Anruffung, und andre löbliche Künſte und Sprachen, und iſt alles im Zu⸗ 
nehmen geweſen“), das gilt auch von der jungen Albertina, die recht eigentlich 
unter Melanchthons Auſpizien entſtanden ift). 

Außer Preußen haben, wie obige Mitteilungen zeigen, namentlich 
Studenten aus dem Oſten und den Ländern am Südufer der Oſtſee Kö- 
nigsberg beſucht, deſſen Aniverſität ſchon Jonas als eine Kolonie von Wit⸗ 
tenberg bezeichnete') und die immer wieder das „Wittenberg des Oſtens“ 
genannt worden ift. Unter den Ländern der Oſtſee, deren Söhne nach Kö- 
nigsberg zogen, fehlen die ſkandinaviſchen Staaten, fehlt auch das Herzogtum 
Schleswig zunächſt gänzlich”). And doch beſtanden gerade nach Dänemark 
und Schleswig enge verwandtſchaftliche Beziehungen: Der Gründer der 
Aniverſität war ſeit 1526 mit Dorothea, der älteſten Tochter Friedrich des 
Erſten, Königs in Dänemark und Norwegen und Herzogs in Schleswig und 
Holſtein, vermählt. Wie in Königsberg bedeutete in Schleswig dieſe Ver⸗ 
bindung des aus dem geiſtlichen Stande ausgetretenen Hochmeiſters mit der 
däniſchen Königstochter äußerlich und innerlich eine Stärkung der reforma⸗ 
toriſchen Tendenz und zugleich einen offenen Bruch mit den Ordnungen der 
alten Kirche). Herzliche Beziehungen beſtanden namentlich zu ihrem 
Halbbruder Hans dem Alteren, dem Regenten in Hadersleben, deſſen 
Wappen in der Königsberger Bibliothek neben dem des Herzogpaares hing“). 
Bis zu ihrem Tode 1547 ift kein Schleswiger“) in Königsberg Student ge- 


) 10/7 1547, hrsg. v. Wegele, Zeitſchr. f. Thüringiſche Geſchichte Bd. 2, 1856, S. 185, wieder 
abgedruckt bei H. E. Bindſeil, Phil. Melanchthonis epistolae, iudicia, consilia, testimonia . - 
1874, S. 541. 

5) K. Hartfelder, Phil. Melanchthon, 1889, S. 833, 835. 

6) Hartfelder S. 536. 

7) Einzige Ausnahme dürfte Joſias von Qualen ſein, der 1544, No. 64, ohne Heimatbezeich⸗ 
nung immatrikuliert wurde; vgl. über ihn Danmarks Adels Aarbog 1925, S. 481/82; Dr. Ludwig 
Andreſen, Kiel, vermutet, daß er mit der Herzogin Dorothea nach Königsberg gekommen ſei. 

8) E. Michelſen, Die Schleswig ⸗Holſteiniſche Kirchenordnung von 1542, 1909, S. 10, 
C. F. Allen, De tre nordiſte Rigers Hiſtorie, Bd. 5, 1872, S. 243 ff. 

0) E. Kuhnert, Geſchichte der Staats: und Aniverſitätsbibliothek zu Königsberg, 1926, 
S. 22/3. Ein früherer Königsberger Student David Mileſius aus Neiße war der erſte Leibarzt 
des Herzogs: Achelis, Haderslev i gamle Dage, Bd. 2, 1929, S. 446. 5 

10) Seber v. Qualen f. Anm. 7; der erſte Holſteiner ift Th. Kruſe, imm. 4/7 1550. 
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weſen, bis zum Tode ihres Gemahls im März 1568 nur 4 oder 5 bei einer 
Geſamtzahl von 1611 Immatrikulationen bis zum Winterſemeſter 1567/68. 
Ihre Namen ſind: 

Thuſt, Johannes, Holsatus, immatrikuliert Königsberg 1559 13/7. 

Meyer, Nicolaus, „Hausensis ex Holsatia“, i. Kö. 1560 5/7”). 

a Marsfelt, Johannes, Holsatus Flensburgensis, i. Kö. 1561 2/8°). 

Holſtein, Joachimus, Flensburgensis ex Holsatia, consulis filius, i. Kö. 

1564 1/7”). 

Vrbani. Jacobus, Flensburgensis, paup., i. Kö. 1566 2/11. 

Als „Holsatus“ hat der erſte dieſer Reihe ſich eingetragen. Das Wort 
bezeichnet nach altem Sprachgebrauch ſowohl „Schleswiger“ als auch „Hol- 
ſteiner“). Drei Beiſpiele von Schleswigern, die fih „Holsati“ nannten, 
geben die drei auf Thuſt folgenden, oben angeführten Einträge der Königs- 
berger Matrikel. Ferner ſind folgende in der Königsberger Matrikel als 
Holsati eingetragene Studenten auf Grund anderer Quellen als Schleswiger 
anzuſprechen und darum zuſammen mit den ausdrücklich ſich als Schleswiger 
bekennenden Studenten Gegenſtand unſerer Betrachtung über die Schles- 
wiger Studenten auf der Aniverſität Königsberg: 

Andreae, Jacobus, imm. Kö. 1641 10/5; Langenhorn. 

Andreae, Thomas, 1622 5/2; Tondern. 

Beier, Otto, 1599 20/5; Flensburg. 

Belitz, Johannes, 1650 3/2; Riesbrif®). 

Blancke, Johannes, 1641 18/2; Eckernförde. 

Cramerus, Johannes, 1624 10/5; Bredftedt”). 

Crechel, Johannes, 1639 2/8; Gaikebüll. 

Kukelmohr, Chriſtian, 1641 12/9; Sonderburg. 

Kukelmohr, Marcus, 1641 12/9; Sonderburg. 

Fabricius, Andreas, 1682 2/6; Apenrade. 

Fabricius, Johann Chriſtoph, 1682 2/6; Apenrade. 

Henningius Johannes, 1624 10/5; Föhr. 

Hoyerus, Andreas, 1643 7/7; Burkal. 

Jacobs, Eddo, 1624 10 /; Klixbüll. 

Johannis, Broderus, 1651 4/3; Rifum. 

Lobetantz, Petrus, 1625 9/7; Huſum !). 


11) Derſelbe Frankfurt 1554, Leipzig 1562. 

12) Derfelbe Wittenberg 1564, lebte noch 1589, Bruder des Bürgermeiſters Gerdt v. Mer- 
feldt, vgl. O. H. Moller, Erneuertes Andenken .. G. v. Merfeldt, 1773, S. 10. 

13) Alfo wohl Sohn des Bürgermeiſters Franz Holſte, der 1540—1551 genannt wird, vgl. 
K. Alnor, Geſchichte der Verfaſſung .. der Stadt Flensburg, 1914, S. 127. 

14) Bgl. Zeitſchr. f. Thüringiſche Geſchichte, N. F. Bd. 30, 1932, S. 55 und die dort. Anm. 10 
genannte Litteratur. — Aus dieſem Gebrauch des Wortes HOLSATUS erflärt fih der ſinnloſe 
Ausdruck „Eider⸗Holſtein“ bei Erler Bd. 3, 1917, S. 507 und darnach bei Lehmann S. 58. Auf 
der Verkennung dieſes Sprachgebrauchs erklärt es ſich, daß die Scheidung zwiſchen Schles⸗ 
wigern und Holſteinern bei Lehmann S. 108 / ganz irrig ift. 

e Tia Advokat Jena, ca. 1683 Advokat Pirna, vgl. Joh. Moler, Cimbria litterata Bd. 1, 
18a) Da dies ſchwerlich ſonſt wieder gefunden wird, bemerke ich, daß die Angabe der 
Heimat aus dem Stammbuch des Flensburgers Paul Moth ſtammt (Ny kgl. S. 80 6001 fol. 109). 

16) DANS HVLSATAS: Der Aus druck ift deshalb auffällig, weil Huſum zum herzog⸗ 

lichen Anteil in Schleswig gehörte. Nicht fo auffällig ift er bei Ehriſtianus Andreae Areenſis 
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Mauritius, Cafparus, 1636 13/11; Tondern. 

Pauli, Johannes, 1582 17/1; Bredſtedt. 

Petraeus, Caſparus, 1682 2/6; Tondern. 

Praetorius, Chriſtianus, 1682 2/6; Lügumkloſter. 

Nichardi, Broderus, 1625 9/7; Huſum “a). 

Richardus, Johannes, 1639 27/8; Hadersleben. 

Rohenius, Johannes Johannis, 1635 15/5; Hadersleben. 

Schmidt, Nicolaus, 1621 19/8; Bredſtedt. 

Schröderus, Nic., 1682 2/6; Hadersleben. 

Seckmann, Paulus, 1639 25/10; Mildſtedt. 

Sillingius, Henricus, 1624 10/5; Drellsdorf. 

Tetens, Jacobus, 1587 22/7; Eiderſtedt. 

Nicht nur Schleswiger, ſondern gelegentlich auch Dänen bedienten ſich 
dieſer Heimatbezeichnung, in der Königsberger Matrikel iſt mir als einziges 
Beiſpiel begegnet: 

Hegelundus, Jacobus, Megeltundera Holsatus, 1649 2/07). 

Wir wiſſen nicht, ob der Johannes Thuſt, von dem wir ausgingen, 
Schleswiger oder Holſteiner geweſen iſt. Ebenſo hat in einer Reihe anderer 
Fälle die Heimat eines Holsatus fih nicht beſtimmen lafen). Läßt man 
diefe fort, fo ergibt fih, daß 315 Schleswiger die Königsberger Aniverſität 
von ihrer Gründung bis zum Jahre 1829 „frequentiert“ haben, wie man 
früher ſagte. Das ergibt alſo durchſchnittlich einen Beſuch von 1,1 im Jahre. 
Die Zahl der Immatrikulationen bis 1829 beträgt 40 951, die Schleswiger 
find alſo unter ihnen ein Häuflein von 0,075 %, und es möchte zweifelhaft 
erſcheinen, ob es ſich lohnt, in jetziger Zeit an dieſe wenigen Studenten 
Papier zu verſchwenden, wenn nicht ihre Zahl in dem Wandel der Zeiten 
ſehr geſchwankt hätte und man auf Grund der Matrikel, die auch hier ſich 
für den, der darin zu leſen verſteht, als die lebensvollſte Quelle zur Ge- 
ſchichte der Studenten erweiſt“), die Frage beantworten könnte, was trieb 
dieſe jungen Menſchen aus einem Herzogtum, das nie im Ring des alten 
deutſchen Reiches gelegen hat, zu der fernen Hochſchule, die auch jenſeits der 
Reichsgrenzen lag? 

Nur 4 Schleswiger ließen ſich, wie wir ſahen, bis zum Tode Herzog 
Albrechts in Königsberg mit Sicherheit feſtſtellen, bis zum Ende des Jabr- 


er Dania (1636 9/6); Johannes Nanzovius nennt ſich in Königsberg Nobilis Danus (1634 
9/12), in Roftod Nobilis Holſatus (1633 2/3). — Wegen der hiſtoriſchen und geographiſchen 
Einzelheiten ſei ein für allemal auf O. Brandt und K. Wölfle, Schleswig⸗Holſteins Geſchichte 
und Leben in Karten und Bildern, 1928, verwieſen. 

16a) Quelle ift das zweite Stammbuch von Paul Moth: Ny Tal. S. 80 6002, fol. 135. 

17) Als Schleswiger iſt anzuſprechen der ohne Heimatbezeichnung 1578 23/4 immatrikulierte 
Johannes KRUGEN, Paftor Oxenwatt 1605, + ca. 1623. 

3 18) Bentzen, Zac. 1693; Beuerholm, Marcus 1689; Böttiger, Alricus 1649; Brehmer, Fr. 
1669; Brunaeus, Paul 1639; Kiel, Nic. 1667; Claudius, Chrift. 1682; Cnuzenius, Matth. 1664; 
Dzielinski, Joh. H. 1724; Frantzius, P. A. 1643; Ginhemer, Chrift. Abr. 1697; Gundelach, Franz 
Albr. 1696; Harleia, Detl. Sim. 1643; Hellmann, Henr. 1732; Hennings, Joh. Conr. 1685; Jan- 
ſenius, Nic. 1665; Lütkens, Cai Henr. 1732; Maeſius, Joh. Phil. 1607; Paryſen, Petr. 1575; 
Naztenburg, Petr. 1645; Schwartzbach, Chrift. 1609; Stricerius, Jerem. Henr. 1645; Thim, Petr. 
1606; Thuſt, Joh. 1559; Vallenburſtel, Laur. 1595; Vorſtu, Theodor Wolfgang 1674. 

10) Edw. Schröder, Die Aniverſität Rinteln, 1927, S. 3. 
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hunderts der Reformation beträgt die Geſamtzahl 18. And nicht viel mehr 
find im 18. Jahrhundert nach der fernen Hochſchule an den Ufern des Pregels 
gezogen, wo man — nach einer Behauptung von Lobe”) — „neun Monate 
Winter und drei Monate Mücken hat“. Ihre Zahl beträgt 21, und ſie 
haben alle in der erſten Hälfte des Jahrhunderts dort ſtudiert, der letzte 
ift 1749 immatrikuliert. Anſere Anterſuchung wird fich alfo im weſentlichen 
auf das Jahrhundert der großen Kriege zu konzentrieren haben. 

In den erſten beiden Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts find 12 Schles- 
wiger in Königsberg immatrikuliert, doppelt ſo viele wie in den vorhergehenden 
zwei Jahrzehnten. And von da ab iſt die Zahl der Schleswiger, die nach 
Königsberg kamen, bis zur Mitte des Jahrhunderts dauernd im Steigen. 


Natürlich kamen dieſe Schleswiger Studenten auf dem Seewege nach 
Königsberg, wie vor ihnen am 22. Juni 1526 die früher erwähnte Prinzeſſin 
Dorothea mit anſehnlichem Gefolge ihre Brautfahrt nach Königsberg auf 
dem Seewege angetreten hatte“). Schon feit alter Zeit beſtanden aus- 
gedehnte Handelsverbindungen zwiſchen den ſchleswigſchen Oſtſeeſtädten und 
Preußen. In der Königsberger Matrikel erinnern Namen wie Holſt und 
Haderſchlef an dieſe Beziehungen”). Es iſt kaum ein Zufall, daß von den 
vier erſten Schleswigern in der dritten Matrikel der Albertina, welche wir 
eingangs erwähnten, 3 aus Flensburg und nur einer aus Huſum ſtammen. 
Bis 1620 ſtehen 18 Studenten aus dem Gebiete der Oſtſee nur 12 von der 
Nordſeeküſte gegenüber. Von den Städten erſcheint Flensburg an erſter 
Stelle mit 10 Studenten, es folgen Huſum mit 4 und Bredſtedt mit 3 Stu- 
denten. Sie alle hatten eine „peregrinatio transmarina“ hinter ſich, als ſie 
in Königsberg bei dem Rektor der Aniverſität ſich meldeten. 

Bis 1620 ſind 30 Schleswiger im Album der Albertina nachweisbar. 
Das ergibt einen jährlichen Durchſchnitt von 0,39. Seit der Reformation 
war natürlich vor allen anderen Hochſchulen Wittenberg beſucht worden, 
dann trat Noſtock wieder in den Vordergrund. Daneben ſpielte namentlich 
für den Norden des Herzogtums, wo däniſch Kirchenſprache war, Ropen- 
hagen eine Rolle”). Der Beſuch der Königsberger Univerfität bedeutete ein 
Vorſtoßen nach dem Oſten über den alten Rahmen hinaus. Von den 
30 Schleswigern bis 1620 haben 12, ſoweit ſich feſtſtellen ließ, nur Königs ⸗ 
berg aufgeſucht, die übrigen haben an anderen Hochſchulen, in der Regel vor dem 
Beſuch der Albertina, ſtudiert. And zwar erſcheint an erſter Stelle Roſtock, 
10 X, dann Greifswald, 8 X, Wittenberg, 5 X, Leipzig, 4 X, Frankfurt, 2 X, 
Baſel, Heidelberg, Helmſtedt, Kopenhagen, Marburg und Orleans, je 1 X. 
In mehreren Fällen find RNoſtock, Greifswald und Königsberg beſucht 


20) Ludwig Friedländer, Erinnerungen, 1, 1906, S. 41. 

21) Allen, Bd. 5, S. 244. 

22) Vgl. z. B. Diplomatarium Flensborgenſe, ved Sejdelin, Bd. 2, 1873, S. 493, Hiſtoriſt 
Tidsſtrift 4. N. 6. Bd., S. 397, 8. N. 4. Bd., S. 238, Zeitſchr. d. Gef, f. Schlesw.⸗Holſt. Geſch. 
Bd. 38, S. 293; zahlreiche Belege in Kancelliets Brevbsger, vgl. die Namenregiſter u. d. W. 
Königsberg. In Tondern erinnert an Beziehungen zu Preußen der Familienname Preuß, der 
Bürgermeiſter Preuß ſtammt aus Neritz bei Oldeſloe. 

23) Vgl, meinen Aufſatz „Schleswiger Studenten auf der Kopenhagener Aniverſität“ im 
Archiv für Kulturgeſchichte, Bd. 18, 1928, S. 287—308. 
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worden. Von Wittenberg und Roſtock aus haben die meiſten Schleswiger 
damaliger Zeit das „Wittenberg des Oſtens“ entdeckt. 

Ein ganz anderes Bild gibt das nächſte Jahrzehnt der Königsberger 
Matrikel. Bis dahin waren — das ſahen wir ſchon — 30 Schleswiger 
oder 0,39 im Jahresdurchſchnit in Königsberg immatrikuliert, in den Jahren 
1621—1630 find es 37 oder 3,7 jährlich. Davon haben 25 fich im erſten 
Jahrfünft eingezeichnet, alſo 5 im Jahre, 1624 ſogar 10; dann ſinkt die Zahl 
wieder herab, 1628 ift überhaupt kein Schleswiger nach der Albertina ge- 
kommen. Es iſt eine Folge des großen Religionskrieges, der in Böhmen 
ausgebrochen war, daß nun die Zahl der Schleswiger in dem fernen Königs⸗ 
berg ſo ſtark zunahm. Ihre Heimat iſt erſt im September 1627 in den 
Krieg hineingezogen worden, es iſt alſo nicht die unmittelbare Wirkung der 
kriegeriſchen Ereigniſſe, ſondern die Furcht vor den Anruhen in Deutſchland, 
welche das Verlaſſen der Aniverſität Noſtock veranlaßte“ ). Einige Un- 
gaben über die 1621—1625 immatrikulierten Schleswiger mögen das er- 
läutern: 


Fabricius, Nicolaus: Kö. 1621 19/8, Ro. — 

Hollandus, Johannes: Kö. 1621 15/11, Ro. 1617. 

Beyer, Georgius: Kö. 1622 1/6, Ro. 1620. 

Hildebrand, Erieus: Kö. 1622 11/6, Ro. —, Frankfurt 1620. 

Jeſſenius, Johannes: Kö. 1622 16/7, Ro. 1612, 

Andreae, Thomas: Kö. 1622 5/11, Ro. 1619”). 

Schnell, Johannes: Kö. 1623 26/4, Ro. —. 

Petri, Theodorus: Kö. 1623 26/4, Ro. —. 

Berndorffius, Fridericus: Kö. 1623 26/4, No. 1626. 

Bruno, Jacobus: Kö. 1623 26/4, Ro. 1626. 

Nicolai, Laurentius: Kö. 1623 26/8, No. —. 

Schmerſahl, Chriſtianus: Kö. 1624 30/3, Ro. 1617. 

Henningius, Joannes: Kö. 1624 10/5, No. 1625. 

Sillingius, Henricus: Kö. 1624 10/5, Ro. —. 

Jacobs, Eddo: Kö. 1624 10/5, Ro. —. 

Cramerus, Johannes: Kö. 1624 10/5, Ro. —. 

Vake, Harderus: Kö. 1624 17/5, Ro. 1615, Kop. 1617, Leipzig 1624, 
Straßburg 1625, Orléans 1626, Greifswald 1631. 

Petreius, Andreas: Kö. 1624 25/5, Ro. —. 

Rhebrogius, Arnoldus: Kö. 1624 10/6, Ro. —. 

Hieronymi, Hieronymus: Kö. 1624 29/8, Ro. —, Wittenberg 1618. 

So Petrus: Kö. 1624 4/10, Ro. 1627, Upfala 1629, Kö. 1629. 


Aue, Gerhardus: Kö. 1625 16/5, Ro. 1626, Kö. 1629 14/7, Ro. 1630, 
Graveleus, Johannes: Kö. 1625 3/6, Ro. —, Straßburg 1628. 


234) Ausführlich berichtet darüber O. Krabbe, Aus dem kirchlichen und wiſſenſchaftlichen 
Leben Noſtocks (1863). 

24) Wohl der Bürgermeiſter in Tondern, 1637—54, vgl. A. Amderſen, Tunderſche unſterb⸗ 
= Sterblichkeit, Bd. 2, 1675, S. 33/6; freundl. Mitteilung von Dr. h. e. Ludwig Andreſen, 
iel. 
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Lobetantz, Petrus: Kö. 1625 9/7, Ro. 1622. 

Richardi, Broderus: Kö. 1625 9/7, Ro. —. 

Von diefen 25 Königsberger Studenten find alfo 12 auch in Roſtock 
geweſen, und zwar 1612—17 4, 1619 1, 1620 1, 1622 1, dann 1625 wieder 1, 
1626 3, endlich 1627 wieder 1. 

Die Kriegsunruhen in Deutſchland haben überhaupt eine Steigerung 
der Frequenz in Königsberg veranlaßt. Während, von dem langen Er- 
öffnungsſemeſter abgeſehen, im 16. Jahrhundert nur das Sommerſemeſter 
1596 eine Zahl von über 100 Eintragungen in der Matrikel aufzuweiſen hat, 
finden wir 1600 bis 1620, wo der ſtärkere Zuſtrom der Schleswiger beginnt, 
6 Semeſter mit über 100 Einträgen, dagegen in den zehn Jahren von 1621 
bis 1630 gleichfalls 6 Semeſter, unter ihnen 2 mit über 200 Einträgen. Im 
einzelnen beſtehen aber zwiſchen der Geſamtfrequenz und dem Beſuch der 
Schleswiger Anterſchiede“ ). 

Während der Zuzug der Studenten zur „Basilorea“ aus den deutſchen 
Landen und dem Herzogtum Schleswig zunahm, blieben die Dänen 
und Norweger feit 1624 weg. Von 1601—1623 find 7 Dänen und 5 Nor- 
weger in Königsberg eingetragen, da verbot 1624 der König Chriſtian IV. 
den Beſuch der Albertina, weil er fürchtete, daß die Studenten von dort 
leicht nach Braunsberg kommen und den Jeſuiten in die Hände fallen 
könnten“). 1632 hat er das Verbot wieder aufgehoben“), aber ſchon 1631 
iſt wieder ein Däne nach Königsberg gekommen, und bis zur Mitte des 
Jahrhunderts find noch 23 Dänen und 3 Norweger in Königsberg einge- 
ſchrieben. Im ganzen betrug alſo in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
die Zahl der in Königsberg ſtudierenden Dänen 30, der Norweger 8. Die 
Zahl der Schleswiger von 1544 bis 1620 iſt gleich der Zahl der Dänen von 
1601—1650, diefe ift kleiner als die Zahl der Schleswiger von 1621—1630 
und beträgt nicht einmal ein Drittel der Schleswiger, welche 1621—1640 in 
Königsberg immatrikuliert wurden. Hier zeigen fih alfo große Anterſchiede, 
während die Zahl der Holſteiner eine ähnliche Entwicklung wie die der 
Schleswiger aufweiſt. Darauf ſoll ſpäter, wenn wir eine Aberſicht über das 
ganze 17. Jahrhundert gewonnen haben, eingegangen werden. 

1621—1630 waren 37 Schleswiger in Königsberg eingeſchrieben worden, 
davon ?/s im erſten Jahrfünft. Faft doppelt fo viele, 71 Schleswiger ſtehen 
1631—1640 im Album der Albertina, davon 21 in dem erſten Jahrfünft, 
zwanzig 1636, und ebenſo viele in den drei folgenden Jahren. Alſo auch 
hier hängt die Zunahme nicht mit Geſchehniſſen in der Heimat der Studenten 
zuſammen, wo von dem Abzug der kaiſerlichen Truppen 1630 bis zum Einfall 
der Schweden 1644 Ruhe herrſchte. Es ift dieſelbe Erſcheinung, welche in 
der gleichen Zeit der Kopenhagener Aniverſität einen zahlreichen Zuſtrom 


25) Die Abweichung von der vorigen Seite erklärt ſich daraus, daß hier nach akademiſchen 
Jahren — Sommerſemeſter / Winterſemeſter — gezählt iſt, dort nach Kalenderjahren. 

26) Danske Kirkelove, udg. af H. F. Rørdam, Bd. 3 (1889), S. 106. Vgl. H. Matzen, Kjø- 
benhavns Aniverſitets Retshiſtorie 1479—1879 Bd. 1 (1879), S. 86 und Andreas Brandrud, 
Kloſterlaſſe (Kriſtiania 1895), S. 228. 

27) Kirkehiſtoriſte Samlinger, 3. R. 1. Bd. 1874/77, S. 641; wiederholt Danſke Kirkelove 
Bd. 3, 1889, S. 200. 
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von deutſchen Studenten zuführte?). Das Jahr 1636, in dem 20 Schles- 
wiger Studenten in Königsberg wurden, von denen die Hälfte vorher in 
Noſtock geweſen war, ift das Jahr, in dem zuerſt über 400 Studenten in das 
Album der Albertina eingetragen wurden, während bis dahin nie über 300 
neue Namen während eines akademiſchen Jahres vorgekommen waren. Es 
iſt gleichzeitig die höchſte Anzahl Schleswiger, die je in ſo kurzer Friſt zu 
den Räumen der Albertina auf dem alten Biſchofſitze am Dome ihre Schritte 
gelenkt hat. Wie ſtark damals der Zulauf aus den verſchiedenſten deutſchen 
Ländern war, mag die Tatſache beſtätigen, daß ſich ein Jahr vor der bis 
dahin höchſten Frequenz unter 8 Studenten, die relegiert wurden, ein Liv- 
länder, ein Lüneburger, einer aus Delmenhorſt, einer aus Dresden, ein 
Schleſier, ein Holſteiner und einer aus Nürnberg befanden“). 

Das folgende Jahrzehnt, 1641—1650, führt uns zu dem „annus jubi- 
laeus“, wie es im Stammbuch des Paulus Petraeus aus Sonderburg genannt 
wird"). Im Jahre 1641 war er Student auf der „Academia Regimontana“ 
geworden, mit ihm ſind am ſelben Tage 3 andere Sonderburger eingetragen. 
Im nächſten Jahre ſind 421 Studenten immatrikuliert, die höchſte bisher 
erreichte Zahl; der „annus saecularis” ſteht mit 409 Einträgen nur wenig 
zurück. Auch die Zahl der Schleswiger in den „Athenae Albertinae“ iſt 
ziemlich gleich geblieben, 69 junge Muſenſöhne ſind eingetragen, davon in 
den Jahren 1641, 1643, 1646, 1648 und 1649 zehn bis dreizehn Studenten. 

Von 1641—1648 hat die Zahl der Immatrikulationen in jedem akademi⸗ 
ſchen Jahr über 300, zweimal ſogar über 400 betragen. Die Zahl der 
Schleswiger im erſten Jahrhundert der Albertina hat 166 betragen, davon 
nur ein Zehntel in dem halben Jahrhundert von 1544—1594 und 100 ſeit 
1629. Was Simon Dach 1644 in feinem Feſtſpiel Sorbuiſa⸗Boruſſia zur 
Verherrlichung der kurfürſtlichen Hochſchule fang”): 

Die Jugend ſeh' ich als ein Heer 

Getrieben durch der Zeit Beſchwer 

Nach Königsberg in Preußen ziehen; 

In dem das Deutſchland untergeht, 

In Brand und ſeinem Blute ſteht, 

Wird Fried' und Kunſt in Preußen blühen, 
das gilt auch von den Schleswigern, welche in den letzten zwei Jahrzehnten 
zur „Academia Basilorea“ kamen. Einem von ihnen, der auch am Univerfi- 
tätsjubiläum teilnahm, hatte man ſchon 1637 in Sonderburg ins Stammbuch 
geſchrieben: „Gott helfe dem übel geplagten Teutſchlande ...“). Schon 


28) L. Bobé, Die deutſche St. Petri⸗Gemeinde zu Kopenhagen, 1925, S. 489/905 die Aniver⸗ 
ſität Salzburg ift im 17. Jahrhundert nächſt Leipzig gleichfalls wegen des Krieges die ſtärkſt 
beſuchte Aniverſität auf deutſchem Boden geweſen, vgl. E. v. Friſch in Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte 1933, S. 369. 

20) Paul Stettiner, Aus der Geſchichte der Albertina, 1894, S. 36. 

30) Schriften des Vereins für Schleswig⸗Holſteiniſche Kirchengeſchichte, 2. N. 8. Bd., 1927, 
S. 425 mit Anm. 32. 

31) Stettiner S. 40, dazu Kürſchners Deutſche Nationallitteratur Bd. 30, S. XV. 

32) Schr. d. Ver. f. Schlesw.⸗Holſt. Kirchengeſch., 2. N. 8. Bd., 1927, S, 423, An den Rand 
hat der Beſitzer geſchrieben: „In dieſem 1677. Jahr magk dieſer Wunſch wohl wiederholtt 
werden für Ober⸗Elſaß “. 
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3 Jahre vorher hatte man den Plan gehabt, im Herzogtum Schleswig eine 
Aniverſität zu errichten). Dabei war gerade auf das Vorbild der anderen 
Aniverſitäten „ſonderlich zue Roſtock und Königsberch“ hingewieſen worden. 
Dann hatten 1641 die beiden Landesherren, der König Chriſtian IV. und der 
Herzog Friedrich III., den Ständen auf dem Kieler Landtag einen Antrag 
vorgelegt, eine Aniverſität zu errichten, „nachdem die Länder aller Orten ſehr 
deſolirt und verwüſtet, alſo daß einige gelegene academia, wohin die Jugend 
zur Verführung ihrer studiorum zu verſchicken, in ganz Deutſchland faſt 
nicht zu finden““). Die Stände baten wegen des „armatum saeculum“ um 
Vertagung, und erſt 1665 iſt in Kiel von dem Gottorfer Herzog Chriſtian 
Albrecht eine neue Aniverſität gegründet worden. 


Der Zuzug der Schleswiger Studenten nach Königsberg, welcher in den 
Jahren 1631—1650 6,9 im Jahresdurchſchnitt betragen hatte, hat aber ſchon 
vor der Gründung der Chriſtian-⸗Albertina erheblich abgenommen. 1651 
bis 1660 ſind noch 8 Schleswiger nach den „Athenae Pregelanae“ gekommen, 
alle in den erſten drei Jahren. Während der Zeit der Schweden- und Tar- 
tarengefahr, 1656—1657, in der Königsberg eine Belagerung zu überſtehen 
hatte, ift überhaupt die Frequenz geſunken ). In den Jahren 1661—1665, 
dem Gründungsjahr der Kieler Aniverſität, ſind dann noch 2 Schleswiger 
gefolgt. Im weſentlichen iſt mit dem Jahre des Friedensſchluſſes von 
Osnabrück und Münſter die Hochflut der Schleswiger Studenten in der 
preußiſchen Reſidenzſtadt vorbei. Nun werden wieder die alten Hochſchulen 
im Reich aufgefucht und zu den alten trat Jena, wo 1648/57 der Jahres- 
durchſchnitt 6,5 1658/64 dagegen 10,1 betrug“). 


Die neue Hochſchule an den ſchönen Afern der Kieler Föhrde bedeutete 
natürlich eine ſtarke Konkurrenz für die älteren Schweſtern, ſchon weil ſie 
ſo leicht zu erreichen war. Sie war geſtiftet vom Gottorfer Herzog Chriſtian 
Albrecht zunächſt als Landesuniverſität für ſeine Gebiete in Schleswig und 
Holſtein“), aber von Anfang an war fie gedacht und wirkte fie auch als 
Aniverſität für den königlichen Anteil in beiden Herzogtümern, eine rechtliche 
Verpflichtung zum Studium in Kiel exiſtierte aber nur — und konnte auch 
nur exiſtieren — für die Studenten aus dem Gottorfer Herzogtum“). In 
einer günſtigen Zeit war in Kiel die Aniverſität gegründet worden, außer 


32) Regenburg in Danſke Samlinger, Bd. 3, 1867/68, S. 194. 

34) H. Ratjen, Verzeichnis der Handſchriften der Kieler Aniverſitätsbibliothek, Bd. 3, 
1. Abth., 1865, S. 106; A. O. Meyer, Die Aniverſität Kiel und Schleswig⸗Holſtein, 1919, S. 5. 

35) Stettiner S. 51; 1656 ſind 103, 1657 108 Studenten eingeſchrieben. 

36) Zeitſchr. f. Thüringiſche Geſchichte 1932, S. 64. 

37) Bjørn Kornerup, Kirkelexikon for Norden, Bd. 4, 1929, S. 1022, behauptet, die Aniver⸗ 
ſität Kiel ſei 1665 nur für Holſtein gegründet worden; dieſe Behauptung iſt durch eine irrige 
Interpretation des Wortes Holſtein verſchuldet. Zwar ſpricht das Diplom Ferdinands III. 
nur von „in Ducatus sui Holsatiae, et territorii Sacro Romano Imperio subjecti, commodo quodam 
loco“ (Syſtematiſche Sammlung der für die Herzogthümer Schleswig und Holſtein erlaſſenen 
Verordnungen und Verfügungen, Bd. 4, 1832, S. 338), aber die herzogliche Fundation erwähnt 
den Plan Herzog Friedrichs III., „dieſer Fürſtenthümer und Lande Eingeſeſſenen zu ſonder⸗ 
baren Nutz und Frommen eine Aniverſität zu ſtiften“, den der Sohn jetzt ausführt, erwähnt 
auch die Einkünfte der Köge in Eiderſtedt und Amt Huſum. Es iſt daher zweifellos an den 
herzoglichen Anteil in beiden Gebieten gedacht. 

38) Zeitſchrift f. Schlesw.⸗Holſt. Geſchichte, Bd. 60, 1931, S. 621 Anm. 1. 


Jena“), wo die Zahl der Studenten aus den Herzogtümern weiter wuchs, 
haben ſie alle den neuen Nebenbuhler gemerkt. Zu den Schleswigern und 
Holſteinern kam Zuzug namentlich vom Oſten“). Kiel war im Begriff, das 
Erbe Roftods und Königsbergs anzutreten und die Aniverſität der deutſchen 
Oſtſeländer zu werden“). Doch hat ſchon bald ſich ein Rückgang bemerkbar 
gemacht, auch in Königsberg nahm die Zahl der Schleswiger Studenten 
wieder zu: 1666—1670 waren es 7, 1671/80 21, 1681/90 26, 1691/1700 22. 
And in dem neuen Jahrhundert, unter königlichem Szepter, iſt 22 die Ge⸗ 
ſamtzahl, davon 10 im erſten Jahrzehnt, der Reft verteilt fih ziemlich 
gleichmäßig auf die Zeit von 1713—1749. Auffällig ift, daß feit 1730 in der 
Regel die wenigen als Chirurgen, Pharmazeuten oder Mediziner nach 
Königsberg gegangen ſind; aber das erklärt ſich aus dem tiefen Stand der 
mediziniſchen Fakultät in Kiel“). Als 1745 auf Gottſcheds Veranlaſſung 
in Königsberg die noch jetzt beſtehende Deutſche Geſellſchaft geſtiftet wurde“), 
iſt ein Pharmazeut aus Schleswig Student in Königsberg geworden, und 
ihm folgte nur noch 1749 ein Flensburger als Student der Medizin. — 
Daniel Heinrich Arnoldt, der verdienſtvolle Hiſtoriograph der Königsberger 
Aniverſität, hat alſo recht, wenn er 1746 ſchreibt: „Im vorigen Jahrhundert 
ſtudirten viele Mecklenburger, Siebenbürger, Hollſteiner und Weſtphäler 
allhier, jo wie anigo viele Pommern und Märker ſich hieſelbſt aufhalten“). 
Er hat recht, auch wenn man, wie er das auch getan haben wird, das Wort 
„Hollſteiner“ in feinem alten Sinne nimmt und darunter Holſteiner un d 
Schleswiger verſteht. In Königsbergs großer Zeit, als Kants Ruhm 
Europa erfüllte, iſt kein Schleswiger um ſeinetwillen nach Königsberg ge- 
gangen, wie überhaupt die Frequenz in Königsberg damals kaum geſtiegen 
iſt“). Der Kieler Profeſſor Reinhold, der von Jena kam, hat dem Kriti- 
zismus Eingang in den Elbherzogtümern verſchafft“). 

Das Herzogtum Schleswig, aus dem dieſe Studenten kamen, gehörte 
3 Diözeſen an, Schleswig, Ripen und Odenſe. Alle drei gehörten bis zur 
Reformation zum däniſchen Erzbistum Lund. Die Aniverſität Kopenhagen 
war bei ihrer Neubegründung nach den Stürmen der Reformationszeit auch 
für Schleswiger, Holſteiner und Norweger beſtimmt. Andererſeits ſtudierten 
manche Dänen und Norweger auch nach der Reformation vielfach auf aus⸗ 


39) Zeitſchr. f. Thüringiſche Geſchichte, 1932, S. 64. 

40) Vgl. William Meyer, Baltifche Studenten in Kiel, 1665—1865 (1930). 

41) A. O. Meyer S. 8. „Stulte foris per tot opum aut dolorum dispendia quaeritur, quod tanto 
compendio domi ad manum sit“, ſagte damals der Kanzler Kielmann von Kielmannseck (Thau⸗ 
low, Die Feierlichkeiten bei der Einweihung der Kieler Aniverſität (1862) S. 26.) 

42) Liepmann, Von Kieler Profeſſoren, 1917, S. 22, 27. 

43) L. Friedländer, Erinnerungen, Bd. 1, 1905, S. 101. 

4) D. H. Arnoldt, Hiſtorie der Königsbergiſchen Aniverſität, Bd. 2, 1746, S. 438. 

45) Ludw. Friedländer a. a. O. Bd. 1, 1905, S. 37; vgl. aber auch P. Konſchel in den At- 
preußiſchen Forſchungen 1925, Heft 2, S, 101: „Die beſten Jünglinge der deutſchen Nation ſaßen 
zu Kants Füßen“. 

46) Als Freunde der Kantiſchen Philoſophie find zu nennen Paftor Hans Ahlmann in 
Ecken, Rektor Brincken in Hadersleben, Advokat Knudſen daſelbſt, der ſogar Vorleſungen über 
Kant hielt: Achelis, Haderslev i gamle Dage, Bd. 2, 1929, S. 418, Paftor Chriſtian Jeſſen in 
Auguſtenburg: Hans Schulz, Aus dem Brieſwechſel des Herzogs Friedrich Chriſtian, 1913, S. 55. 
8 N 8 in Kiel j. Runo Fiſcher, Geſchichte der neuen Philoſophie, Bd. 6, 3. Aufl. 
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ländiſchen, befonders deutſchen Aniverſitäten, doch beſtand ſeit 1629 eine 
Verpflichtung der norwegiſchen Theologen, an der Kopenhagener Aniverſität 
zu ſtudieren“). Wie im Lauf des 17. Jahrhunderts der Beſuch Königsbergs 
durch Dänen und Norweger im Vergleich mit den Schleswigern einerſeits 
und den Holſteinern andererſeits ſich geſtaltet hat, dürfte wohl eine Anter⸗ 
ſuchung verdienen, wobei wir an früher Geſagtes anknüpfen können“). 
Es betrug die Zahl der eingeſchriebenen 
Schleswiger Dänen Norweger Holſteiner Holsati. 


1601/0 12 6 2 6 

1621/40 108 18 7 56 1 

1641/60 78 7 0 86 Z 

1661/80 30 4 0 15 5 

1681/1700 48 1 0 8 6 
276 36 9 171 22 


Es zeigt fich alfo, daß die Dänen feit 1640 nur noch vereinzelt nach Königs 
berg gekommen ſind, die Norweger überhaupt nicht mehr; in der 1. Hälfte des 
17. Jahrhunderts ſind 30, in der 2. 6 Dänen dort geweſen. Dagegen weiſt 
die Frequenz der Holſteiner eine ähnliche Entwicklung auf wie die der 
Schleswiger, in dem Jahrzehnt 1641—1650 find 69 Holſteiner und ebenſo 
viele Schleswiger immatrikuliert worden. Es ift eine Bewegung der Gchles- 
wiger Studenten von den Dänen zu den Holſteinern feſtzuſtellen. 

Es iſt nur eine verhältnismäßig kurze Zeit, in der Schleswiger Stu⸗ 
denten in großer Zahl die Königsberger Aniverſität beſuchten: 196 konnten 
wir in den Jahren 1621—1660 feſtſtellen. Erf im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts iſt der erſte Schleswiger Profeſſor in Königsberg geworden: Der 
Flensburger Heinrich Lyſius, der von Spener 1702 als Direktor des von dem 
Geiſt des Hallenſer Pietismus durchdrungenen Collegium Fridericianum 
empfohlen, gleichzeitig als Profeſſor der Theologie tätig, dem Pietismus in 
Oſtpreußen unter heftigen Kämpfen Eingang verſchaffte. Nach den Stu⸗ 
dentenjahren in Leipzig, 1686, und Jena, 1687, iſt er 1690 nach Königsberg 
gekommen, dort aber ſo wenig wie ſpäter in Kopenhagen immatrikuliert 
worden, während er in Halle 1694 wieder in der Matrikel erſcheint“). Da- 
gegen iſt ſein jüngerer Bruder Johannes, der 1700 Paſtor an der St. Geor⸗ 
genkirche in Berlin wurde und dort ſich als „ein außerordentlich unter- 
nehmungsfreudiger Mann“ erwies, 1692 in Königsberg immatrikuliert 
worden“). Außer Lyſius iſt bis 1756 kein Schleswiger Profeſſor in Kö⸗ 
nigsberg geworden“). Aus dem Herzogtum Preußen iſt umgekehrt nach 
Kiel im 17. Jahrhundert ein, im 18. Jahrhundert wieder ein, endlich in der 


47) M. Birkeland, Hiſtoriſte Skrifter, Bd. 3, 1925, S. 24. 

48) Bal. oben S. 7. Die Namen der in Königsberg immatritulierten Dänen und Nor- 
weger ſind auf Grund der gedruckten Matrikel zuſammengeſtellt in Perſonalhiſtoriſt Tidsſtrift 
7. R. 3. Bd. (1918) S. 103/07. 

49) Biographie in Acta Boruſſica III, 1, 3, 1731; vgl. Moler, Cimbria literata 1, 375/6. 
Vgl. auch P. Konſchel in den Altpreußiſchen Forſchungen 1925, Heft 2, S. 103/04. 

50) Vgl. W. Wendland, Siebenhundert Jahre Kirchengeſchichte Berlins, 1930, S. 44. 

51) Dagegen 3 Holſteiner: Peter Sickius in der theologiſchen Fakultät a Johann 
Maſius in der mediziniſchen, 1641/42, Johann Röling in der philoſophiſchen, 1661/79. 
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„Zeit zwiſchen den Kriegen“, 1850—1864, 2 Profeſſoren nach Kiel gekommen; 
erſt nach der Einverleibung Schleswig⸗Holſteins in den preußiſchen Staat 
finden fich Oft- und Weſtpreußen zahlreicher im akademiſchen Corpus der 
Chriſtian⸗Albrecht⸗Aniverſität, von 1867 bis 1915 find es 23 geweſen ). 
Wie die Brüder Lyſius nach Königsberg aus ihrer Vaterſtadt Flens- 
burg gezogen ſind, ſo finden wir auch noch manche andere Brüderpaare aus 
dem Schleswiger Herzogtum in dem Album der preußiſchen Reſidenzſtadt, 
20 laſſen fich mit Sicherheit, weitere 8 mit Wahrſcheinlichkeit feſtſtellen“). 
In drei Fällen kommen drei Brüder als Königsberger Studenten vor“). 
And außer dieſen Geſchwiſtern, welche natürlich in kurz aufeinanderfolgenden 
Terminen oder auch gleichzeitig nach Königsberg gezogen ſind, finden wir 
auch Beiſpiele, wo die Söhne dem Vater gefolgt find. So wurde Johannis 
Johannes aus Breklum 1615 24/5 Student in Königsberg, feine Söhne 
Johannes und Friedrich BVrefling 1644 und 1648. Am 10. Juni 1572 ift 
Petrus Conradi aus Kiel immatrikuliert, er iſt zunächſt 1576 Schloßprediger 
in Sonderburg, dann Paſtor in Lyſabbel auf Alſen geworden“); ſeine Söhne 
Johannes und Petrus kamen von dort 1614 und 1615 nach der Hochſchule, 
welche von Kiel aus 4 Jahrzehnte früher ihr Vater beſucht hatte. Paul 
Petraeus aus Sonderburg, mit deſſen Stammbuch wir bereits Bekanntſchaft 
machten, wurde nach dem Beſuch der Schulen in Sonderburg, Stettin, Kiel, 
Lübeck und Elbing 1641 Königsberger Student. 1650—98 ift er dann Paftor 
in Hoyer an der Weſtküſte des nördlichen Schleswig geweſen; von dort iſt 


52) Fr. Volbehr und R. Weyl, Profeſſoren und Dozenten der Chriſtian-Albrecht⸗Aniverſität 
zu Kiel 1665—1915 (1916); bis 1864 find Kieler Dozenten geweſen G. Paſch, 1689—1707, D. G. 
Moldenhauer, 1777—84, E. F. Götz, 1853—58 und K. Ph. B. Weiß, 1863—77. 

53) Jacobus und Thomas Andreae aus Langenhorn, beide imm. 1641; Thomas u. Andreas 
Andreae a. Tondern, i. 1622 u. 1636; Gerhard u. Martin Aue a. Flensburg, i. 1625—1629 u. 1631; 
Broderus u. Laurentius Broderi a. Riesbrik, i. 1636 u. 1637; Johann Caſpar u. Stephan 
Kling a. Hadersleben, beide i. 1675; Chriſtian u. Mareus Kukelmohr a. Sonderburg, beide 
i. 1641; Andreas u. Joh. Chriſtoph Fabricius a. Loit, beide i. 1682; Chrift. u. Laurentius Fabri- 
eius, gleichfalls a. Loit, beide i. 1713; Ericus u. Matthias Friſius a. Brede, i. 1689 u. 1691; 
Chriſtianus u. Andreas Hojerus a. Braderup, i. 1634 u. 1636; Chriſtian u. Henrieus von Lutten 
a. Flensburg, beide i. 1706; Johannes u. David Monrad a. Aaſtrup bei Hadersleben, i. 1668 
u. 1675;Levinus u. Hermannus Oecenius von Nordſtrand, i. 1640 u. 1652; Bernhardus u, Fride⸗ 
rieus Johannes Oldermann a. Schleswig, beide i. 1646; Theodorus u. Laurentius Petri a. Eider⸗ 
ſtedt, i. 1623 u. 1624; Chriſtianus u. Jacobus Petri a. Flensburg, i. 1634/7 u. 1633; Johann 
Dietrich u. Conrad Georg Reinboth a. Schleswig, i. 1690 u. 1694; Conradus u. Johannes Tor- 
ſenius (Tortzenius) a. Sonderburg, i. 1643 u. 1646; Chriſtian Rudolph u. Henricus Müller 
a. Flensburg, i. 1670 u. 1674; ferner die im Text erwähnten Gebrüder Lyſius. — Zweifelhaft 
ſind Thomas Fabrieius a. Bredſtedt 1619 u. Nicolaus F. Holſatus 1621; Johannes u. Petrus 
Hollandus a. Flensburg, i. 1621 u. 1624/9; Paulus u. Johannes Moth a. Flensburg, i. 1626 
u. 1640; Paulus Nicolai a. Bordelum u. Petrus N. a. Huſum, i. 1634 u. 16405 Nic, u. Martin 
Nicolai a. Huſum, i. 1675 u. 1684; Ericus u. Matthias Paiſen a. Huſum, i. 1633 u. 1643; Chrift. 
Alb. Schmidius Slesvicenſis u. Johannes S. a. Huſum, i. 1689 u. 1690; Nic. Schröder a. Haders⸗ 
leben u. Georg S. „Slevicen “() i. 1682 u. 1687. — Henning Wedderkopff u. ein Namensvetter a. 
Huſum, i. 1675 u. 1696 könnten Vettern ſein. 

54) Georgius, Johannes u. Andreas Vonnix a. Leck, i. bzw. 1629, 1629, 1631; Johannes, 
Magnus (Tunderanus), Henningius Henningius von Föhr, i. 1624, 1638/40 u. 1641; Conradus, 
Georgius u. Johannes Peterſen v. Alſen (Notmark), i. 1724, 1724, 1729. 

55) Otto Fr. Arends, Gejſtligheden i Slesvig og Holſten, Bd. I, 1932, S. 162, wo die aus 
der Königsberger Matrikel zu erſchließende Heimat Kiel nicht angegeben iſt. Ein Holſteiner 
konnte Schloßprediger in Sonderburg werden (1576) wo deutſch Kirchenſprache war; in Son- 
derburg muß er dann ſo viel däniſch gelernt haben, daß er die Pfarre Lyſabbel übernehmen 
konnte. Sein Sohn und Nachfolger Petrus führte das Kirchenbuch in deutſcher Sprache, vgl. 
Perſonalhiſtorisk Tidsſkrift, Bd. 2, 1881, S. 13. 
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1682 fein Sohn Caſpar nach Königsberg gekommen, der bis 1742 als Nah- 
folger ſeines Vaters die Pfarre Hoyer verwaltet hat. Abrigens iſt der 
Vorgänger von Paulus Petraeus, Paſtor Petrus Johannis, ein geborener 
Hoyeraner, 1636 auch Student in Königsberg geweſen, ſodaß die Pfarre 
Hoyer von 1638—1742, alfo über ein Jahrhundert, von ehemaligen Königs⸗ 
berger Studenten verwaltet wurde. Ferner ſtudierten in Königsberg ſowohl 
Georgius Stuhr aus Hammeleff bei Hadersleben ſeit 1649, als auch ſein 
Sohn Petrus Stuhr aus Flensburg, wo der Vater von 1660 an däniſcher 
Paftor war, 1680 und wieder 1692”), weiter Petrus Nicolai aus Rödemis 
1640 und ſein Sohn Nicolaus 1675, endlich Georgius Peterſen aus Sonder⸗ 
burg 1689 und feine drei Söhne Conrad, Georgius und Johannes, immatri⸗ 
Zuliert 1724, 1724 und 1729, 


Daß der erwähnte Paulus Petraeus die Elbinger Schule beſuchte, 
hängt auch mit den Kriegszeiten zuſammen. Auch ſonſt kommt Beſuch 
preußiſcher Anſtalten damals vor, während ſonſt die Schleswiger außer 
Landes in der Regel nach Bordesholm, Lüneburg, Kiel, Lübeck aus den 
königreichiſchen Stiftern zahlreich nach Ripen und Odenſe zogen. So hat 
Chriſtian Rudolph Müller, in Kopenhagen 1651 als Sohn eines Flens- 
burger Bürgermeiſters geboren, 2 Jahre die Schule in Flensburg, darauf 
3 Jahre die in Danzig beſucht, bevor er am 24. Mai 1675 in Königsberg 
Student wurde; Marcus Buch, ein Paſtorenſohn aus Sommerſtedt an der 
alten Nordgrenze des Herzogtums Schleswig, hat 1673—1675 die Haders- 
lebener Gelehrtenſchule beſucht, dann gleichfalls die Danziger Schule, bei 
ſeiner Immatrikulation berichtet die Königsberger Matrikel: ad Gymnasium 
Gedanense, unde venerat, rediit. Auch David Monrad, ein Paſtorenſohn 
von Alſen, beſuchte die Schulen in Hadersleben und Danzig”). 


Nicht nur verwandtſchaftliche Beziehungen haben Schleswiger Stu⸗ 
denten zum Strande des Pregels geführt. Anter den erſten Schleswigern, 
welche dort immatrikuliert wurden, erſcheinen zwei Flensburger Bürger- 
meiſterſöhne; der Gedanke liegt nicht fern, daß der Bürgermeiſter Gerhard 
von Merfeldt von dem Studium ſeines Sohnes in Königsberg ſeinem 


56) Vater und Sohn find vermutlich auch die beiden Petrus Gude, j. 1618 28/4 u. 1641 21/6. 
Im Stammbuch des Andreas Ambders, von dem weiter unten die Rede ſein wird, kommt 
nämlich ein Petrus G. als Senator in Rendsburg vor, eingeſchrieben 1636 II/I (Ny kat. 
S. 80 357 n fol. 313); der zweite Petrus G. wird in der Königsberger Matrikel als „Nenß⸗ 
burgenſis“ bezeichnet, während er in der Noſtocker als Flensburger erſcheint. Das düfte aber 
ein Hör⸗ oder Leſefehler ſein, da er ausdrücklich als Sohn eines Bürgermeiſters bezeichnet 
wird, ein Bürgermeiſter G. aber in Flensburg während des 17. Jahrhunderts nicht vorkommt. 
Endlich ſtimmt dazu auch beſſer ſein ſpäterer Beruf, er wurde Paſtor in Eddelak. 

57) Der Beſuch der Haderslebener Schule ift bezeugt durch die Kommunitätrechnungen — 
jetzt im Archivdepot Apenrade — 1673—75, „auff ein halb Jahr“ 1675; vgl. über ihn Achelis, 
Aus der Geſchichte des Haderslebener Johanneums, Bd. I, 1921, S. 38 Anm. — Aber David 
Monrad vgl. daſ. S. 37 Nr. 187 und Sönderj. Aarböger 1910 S. 178. — Gelegentlich kommen 
Schleswiger auch als Lehrer an Königsberger Schulen vor, fo Eddo Jacobs, i. 1624 10/5, feit 
1628, 1635 ging er dann als Conrector nach Flensburg; über Johannes Conradus von Alſen, 
(Otto Wittrien, Aus der Vergangenheit des Löbenichtſchen Realgymnaſiums, Progr. Königs⸗ 
berg 1914, S. 8) vgl. Zeitſchrift für Schleswig⸗Holſt. Geſchichte, Bd. 53, 1923, S. 316, Anm. 1. 
Chriſtian Prätorius, i. 1682 2/6, war bis 1688 an der Lateinſchule in Kneiphof, dann Rektor in 
Hufum. — Von Schleswiger Studenten iſt in Oſtpreußen angeſtellt Erich Payſen aus Huſum, 
der 1640 Paſtor in Friedland wurde, vgl. über ihn P. Friedrichſen, Erneuertes Andenken an 
die bisherigen Lehrer der hieſigen Gelehrtenſchule, 6. Abt., Progr. Huſum 1832, S. 3—4. 


13 


Kollegen Holſt erzählt hat und dieſer dadurch veranlaßt wurde, 3 Jahre 
ſpäter feinen hoffnungsvollen Sprößling gleichfalls dorthin zu ſenden “). 
Iſt auch die Matrikel der Aniverſität mit ihren kurzgefaßten Angaben, 
auf das Ganze geſehen, die lebensvollſte Quelle, nicht zu erſetzen durch den 
ganzen Schwall und Wuft der offiziellen Druckſachen, jo gibt es doch noch 
eine andere Quelle, die über Schleswiger Studenten auf der Königsberger 
Aniverſität uns zu berichten weiß: Die zuerſt in der Reformationszeit auf⸗ 
gekommenen Stammbücher, an denen die Studentenwelt durch Jahrhunderte 
feſtgehalten hat“). In den reichen Sammlungen der Kopenhagener Bi- 
bliotheken find uns die Stammbücher von vier Schleswigern, die Königs- 
berger Studenten waren, erhalten, alle aus der erſten Hälfte des 17. Zahr- 
hunderts, genauer noch aus den Jahren 1626—1645. Das ift in guter Aber⸗ 
einſtimmung mit dem, was früher über den Beſuch dieſer Hochſchule der 
Oſtmark feſtgeſtellt wurde“). 
Geordnet nach der Zeit der Immatrikulation mögen die Studenten ſich 
dem Leſer vorſtellen: 
1. Paul Moth, * Flensburg 1601, imm. Königsberg 1626 22/7, + Ko- 
penhagen 1670 als Leibarzt des däniſchen Königs (2 Stammbücher). 
2. Andreas Ambders, * Tondern 1613, i. Kö. 1636 13/2, + Buhrkall, 
Amt Tondern, 1687 als Paſtor. 
3. Auguſt Giefe, * Huſum 1620, i. Kö. 1637 19/5, Stadtſekretär Huſum 
1644—81, + 1697˙9. 
4. Paul Petraeus, * Sonderburg 1619, i. Kö. 1641 7/9, 7 Hoyer, Amt 
Tondern, 1698 als Paſtor. 
Da Ambders, wie ſeine Kommilitonen in ſeinem Stammbuch wiederholt 
betonen, „stud. theol. et philos.” war, fo find alfo die vier Fakultäten durch 
dieſe vier Schleswiger repräſentiert. Alle vier haben in Königsberg ſtudiert, 
aber alle haben auch mindeſtens 2 andere Hochſchulen „frequentiert“, Ambders 
und Gieſe Noſtock und Helmſtedt, Petraeus ift zuerſt in Greifswald ein- 
geſchrieben — ſtudiert hat er dort nicht?) — und hat nach dem Studium in 
Königsberg von 1641—1645 noch Kopenhagen und Wittenberg aufgeſucht, 
Moth endlich hat die längſte und weiteſte „Peregrinatio academica” auf- 
zuweiſen, wir finden dieſen Flensburger Paſtorenſohn in den Matrikeln 
von Roftod, Königsberg, wieder Roſtock, Kopenhagen, Leiden, noch einmal 
Noſtock, Greifswald, wieder Leiden, Baſel, Siena und noch einmal Leiden. 


58) Val, oben Anm. 12 und 13. 

50) Gelegentlich erzählen auch andere Quellen von Taten und Antaten der Schleswiger 
Studenten. So kam zum Haderslebener Konſiſtorium Gottfried Greiffenhagen und klagte gegen 
den Paſtor Claudius Caſpergaard in Wonsbek wegen einer Schuld von über 150 Mark, die der 
Sohn Jens als Königsberger Student gemacht hatte; das Geld war für Wein draufgegangen, 
der Vater wurde freigeſprochen, vgl. Thomas Matthieſen in den Schriften des Vereins für 
Schleswig⸗Holſteiniſche Kirchengeſchichte, 2. Reihe, Bd. 7, 1925, S. 480. 

60) R. und X. Keil, Die deutſchen Stammbücher, 1893, erwähnen keine Stammbücher aus 
Königsberg. Die Staats- und Aniverſitätsbibliothek in Königsberg und die Königsberger 
Stadtbibliothek beſitzen keine Stammbücher von Schleswig⸗Holſteinern. 

s 1 85 Moller, Cimbria literata I (1744), S. 209 und Mitteilungen von Profeſſor E. Möller 
in Huſum. 

oe) Schriften des Vereins für Schlesw.⸗Holſt. Kirchengeſchichte, 2. Reihe, Bd. 8, 1926—28, 
S. 424, Anm. 8. 
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Von den Einträgen diefer fünf Stammbücher — alle im Queroktav — 
iſt daher naturgemäß nur ein Teil in Königsberg geſchrieben. Am meiſten 
bringt das Album des Sonderburgers Paulus Petraeus“), nämlich 
104 Einträge, dann folgen die beiden Stammbücher des Paul Moth, 4526, 
des Andreas Ambders, 22, und endlich das des Huſumers Auguſt Gieſe, 2. 
Das find zuſammen rund 200 Einträge. In die beiden Mothſchen und das 
Ambdersſche Stammbuch haben ſich eingezeichnet: 

Profeſſoren Poſtoren Studenten Sonſtige 
Moth: 18 8 39 5 
Ambders: 5 1 16 0 

Mehr als die ernften und frommen Sprüche der Herren Profefforen, die 
in den Stammbüchern ihrer Zuhörer ſich verewigt haben, intereffieren uns 
die „Genoſſen froher Stunden“, deren Stammbuchblätter die einſtigen Kö⸗ 
nigsberger Studenten noch oft in ſpäteren Jahren betrachtet haben mögen, 
Moth in der däniſchen Refidenzitadt am blauen Sunde, Ambders im Buhr- 
kaller Pfarrhof, Petraeus im Paſtorat von Hoyer und Gieſe auf dem 
Rathaus in Huſum. Auch bei den Studenten überwiegen die ernſten Töne, 
bisweilen mit dem Hintergrund der traurigen Zeiten in der fernen Heimat, 
wie der Klixbüller Paſtorenſohn Eddo Jacobi, damals eben als Lehrer in 
Königsberg angeſtellt, feinem älteren Landsmanne Paul Moth zuruft“): 

„Dum patriam rigido populatur acinace Caesar, 
Prussica dat studiis terra favere tuis, 
Ergo quid ire paras? paulum, bone Paule, manere“. 


Ihm iſt es unverſtändlich, daß jener ſich nach ſeiner Vaterſtadt Flens⸗ 
burg ſehnt: 

„Me latet occulte traheris dulcedine quonam, 
Quum natale cluit carnificina solum“. 

Später find doch beide nah Flensburg gefommen, Jacobi 1635 als 
Conrector an die Lateinſchule, Moth 1640 als Arzt nach Abſchluß feiner 
Studien, die durch zwei Jahrzehnte ſich hingezogen hatten. 

Doch finden wir auch daneben Züge munteren Burſchenlebens, wie 
etwa ein Roſtocker Adliger dem Tonderaner Andreas Ambders 1637 ins 
Stammbuch die Verſe ſchreibt“): 

„Gottes Segen, 

Piſtolen und Degen, 

Kraut und Loth 

Hilfft manchem Cavalier auß Noth.“ 

Woher ſtammten nun dieſe „Genoſſen froher Stunden“, welche ſich in 
den Alben der Schleswiger Studenten verewigten? Am zahlreichſten kommen 


% Das Stammbuch des Paulus Petraeus habe ich behandelt in den Schriften des Ver- 
eins für Schleswig⸗Holſteiniſche Kirchengeſchichte, 2. Neibe, 8. Bd., 1926/28, S. 423—429. Inter⸗ 
eſſieren wird daraus ein Eintrag des Amos Comenius vom 27. Mai 1643, ſ. daſelbſt S. 426. 

94) Ny kal. Samling 80 6001 Fol. 91. — Aber Eddo Jacobi vgl. Anm. 57. 

í e 5 80 a fol. 419. — 3 gend ift Friedrich von Neffen, imm. No- 
o nigsberg 1633. — Zum Gedanken vgl. R. und X. Kei = 
es 1 E 3 N. Keil, Die Deutſchen Stamm 
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Preußen vor“), in zweiter Linie die engſten Landsleute, die Schleswiger, 
darnach Studenten aus den anderen deutſchen Stämmen und ganz wenige 
aus dem Auslande. Eine Prüfung der drei Stammbücher Moth und 
Ambders ergibt: 


Preußen: Moth 1:11, Moth 2: 3, Ambders: 0; zuſammen 14 
Schleswiger: F 3 * 7 1; „ 6 
Pommern: r 3 7. 2 rr 0; ” 5 
Weſtfalen: rr 3 rr 0, 7. 1 5 rr 4 
Holſteiner: s 1; rr L, 7 1 5 r 3 
Hannoveraner: A 172 je L; 3 


endlich je einer aus Hamburg, Lübeck, Mecklenburg Thüringen, der Lauſitz, 
Livland und Norwegen. Ohne Heimatbezeichnung ſind 12 Einträge von 
Studenten, 5 bei Moth 1, 1 bei Moth 2, 6 bei Ambders. Bei den Ein- 
trägen der Holſteiner iſt auffällig, aber in Abereinſtimmug mit dem, was 
eingangs über den Gebrauch des Wortes „Holsatus“ bemerkt wurde, daß 
zwei von ihnen ſich als „populares“ bezeichnen“). Trotz des verſchiedenen 
geſchichtlichen Arſprungs rechnen alfo Holſteiner und Schleswiger in der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſich als zu einem Volke gehörig! 

Beide gehörten auch zuſammen mit den Lübeckern zu der „Holſteiniſchen 
Nation“, einer Landsmannſchaft an der Albertina, welche damals 44 Stu- 
denten umfaßte“). 

Aber drei Jahrhunderte ſind verfloſſen, ſeit die drei erſten, bald drei 
Jahrhunderte, ſeit der letzte Beſitzer mit ſeinem kleinen Stammbuche nach 
Königsberg kam. Was hier teils in den großen Linien, teils an ein- 
zelnen Beiſpielen aufgezeigt haben, iſt in der Geſchichte der Albertina und 
der Aniverſitätsſtudien der Schleswiger nur eine Epiſode, ein Bild aus ver- 
gangenen Tagen. Doch vermag es für Gegenwart und Zukunft auch uns 
etwas zu ſagen. Als jene Studenten nach Königsberg zogen, da gehörte 
weder ihre Heimat noch „das Wittenberg des Oſtens“ zum deutſchen Reiche, 
bei Rendsburg und zwiſchen Stolp und Lauenburg lief die Neichsgrenze, 
erft 65 Jahre nach dem unrühmlichen Ende des alten Reiches kamen Schles- 
wiger und Oſtpreußen im neuen Reiche zuſammen, bis in unſeren Tagen 
Schleswig geteilt, Oſtpreußen durch den polniſchen Korridor vom deutſchen 
Reiche getrennt worden iſt. Beſtehen bleibt auch in Zukunft die innere 
Verbundenheit, wie damals, als einer dieſer Schleswiger, ein Nachzügler 
zwar, der Flensburger Heinrich Lyſius, das Geiſtesleben Preußens im 
Anfang des 18. Jahrhunderts entſcheidend beeinflußte, wie anderſeits 


bh Sep kal. S. 80 6001, fol. 83, 186, 87, 89, 93, 95, 97, 116, 125, 128, 129. — Ny kgl. S 
002, fol. 52, 128, 131. 

7) Ny "tot. S. 80 6001, fol. 82 Johannes Ehrhorn Crempa Holſatus: Populari suo dilecto; 
Ny kgl. S. 80 6002, fol. 130 Nicolaus Eilenbergh Wilſtria Holſatus: Populari. — Als „popularis“ 
trägt außerdem auffälligerweiſe ſich ein Andreas Hollander Ottendorfus Hadelenſis ein (a. a. 
O. fol. 161); das iſt aber ein einzig daſtehender Fall. 

68) J. M. Krafft, Ein zweyfaches zweyhundertjähriges Jubelgedächtnis, 1723, S. 280. Von 
den 44 Studenten, welche unterſchrieben haben, fehlen 12 in der Königsberger Matrikel; die 
übrigen find zwiſchen 11/5 1640 und 6/6 1645 immatrikuliert, 1640; 2, 1641: 8, 1642: 7, 1643: 5, 
1644: 10, 1645: 1, ſodaß das Schriftſtück 1645 verfaßt ſein dürfte. Es haben unterſchrieben 
14 Schleswiger, 19 Holſteiner, 2 „Holſati“, 8 Lübecker, 1 Hamburger und 1 Lauenburger. 
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Preußen je und dann aus ihrer Heimat in das Land, das „zwiſchen Teutſch⸗ 
land und Denemarck innen liegt“), gekommen find”). Schließlich gilt von 
allen dieſen geiſtigen Verknüpfungen in Vergangenheit und Gegenwart 
das verheißungsvolle Wort des deutſchen Sängers“): 


„Ein jedes Band, das noch ſo leiſe 
Die Geiſter aneinander reiht, 

Wirkt fort auf ſeine ſtille Weiſe 
Durch unberechenbare Zeit.“ 


60) Bonaventura Nebefeld, Theologia Catechetica, 1651, Vorrede. Vgl. mein Buch „Deutſche 
und däniſche Schulen einer Schleswiger Grenzſtadt im Wandel der Jahrhunderte (1934), S. 1. 

70) Andreas Backhuſius, Königsberg ca. 1590, Paſtor Hattſtedt 1634/66. Carl Philipp 
Hertzberg, Danzig, Cantor Tönning bis 1781. Adam Kiſtener, * Friedland 1632, Conrector 
-Hujum 1669/705, + 1713. Johannes Heinrich Leiſe, Danzig, Diac. Mildſtedt 1694, Paſt. daj. 
1704—23. arl Friedrich Loppnau, Danzig, Kapl. Friedrichsort 1719, Paft. daf. 1722—60. 
Ernſt Gottlieb Lüſchner, Danzig, Compaſtor Elmshorn 1698, Paſt. Danzig 1706. Georg 
Friedrich Mercatu, Friedland ca. 1717, Quartus Hadersleben 1751—85. Andreas Murray, 
Memel, Paſt. Hadeby 1725, Paft. deutſche Kirche Stockholm 1735/41. Jac. Hinrich Richter, 
„Dirſchau 1700, Paſt. Nabenkirchen 1730—44. Lorenz Sommer, ? * Danzig, Paſt. Wedel 1703 
bis 13. Chriſtian Michael Strodtmann, Wehlau c. 1725, Rektor Bredſtedt —1778. Peter 
Strycker, Königsberg, Subrector Huſum 1741/43, Diak. Tetenbüll 1744. 

71) Auguſt von Platen, 
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Die Schatullſiedlung in Preußen 
bis zum Jahre 1714. (l.) 
Von Heinrich Rieckenberg). 


Die politiſche Lage in Preußen beim Regierungsantritt 
des Großen Kurfürſten und der Beginn der Schatullſiedlung. 


Als der Große Kurfürſt 1640 ſeinem Vater in der Regierung folgte, 
fand er in ſeinen Ländern die verworrenſten Verhältniſſe vor. Die Zauder⸗ 
politik ſeines Vaters, der ſich weder den Schweden noch den Kaiſerlichen 
hatte anſchließen wollen, hatte dazu geführt, daß die brandenburgiſchen 
Stammlande der Tummelplatz beider Parteien wurden, die ſie nach Kräften 
für ihre Zwecke ausnutzten. Nur das Herzogtum Preußen, das bis auf 
den ſchwediſch⸗polniſchen Krieg von den Wirren dieſer Zeit unberührt ge- 
blieben war, befand ſich in einigermaßen geordneten Verhältniſſen. Die 
Sicherheit und Ruhe in Preußen wurde noch durch die Tatſache unter- 
ſtrichen, daß Kurfürſt Georg Wilhelm in den letzten Jahren ſeiner Regierung 
hier ſeinen Aufenthalt genommen hatte. 

Auf Preußen allein beruhten daher die Hoffnungen des neuen Hert- 
ſchers für eine Wiederherſtellung und Sicherung ſeiner Stammlande. 


Doch ſtanden allen derartigen Plänen des Großen Kurfürſten große 
Schwierigkeiten entgegen, denn in Preußen war die Macht der Landesherr- 
Schaft weitgehend durch die Stellung der Stände eingeſchränkt, deren Çin- 
fluß ſeit der Herrſchaft Herzog Albrechts dauernd angewachſen war. Durch 
die Regimentsnotul von 1542 war das Indigenat für die Oberratsſtube 
eingeführt worden), das den Einfluß der preußiſchen Stände in dieſer 
oberſten Landesbehörde ſicherte. Nur in Preußen geborene Leute konnten 
die vier wichtigen Amter des Landhofmeiſters, Burggrafen, Kanzlers und 
Obermarſchalls beſetzen. Durch die Verfügung von 1609 wurde die Be⸗ 


1) Die vorliegende Arbeit, die auf der Sammlung und Verarbeitung ſämtlicher bekannten 
Quellen und Hilfsmittel beruht, ſtützt ſich faſt ausſchließlich auf ungedrucktes Material, das 
zur Hauptſache im Staatsarchiv in Königsberg (Pr.) lagert. Beſonders ergebnisreich war die 
Durcharbeitung der ſogenannten Schatullfolianten, die neben Verſchreibungen von Holz⸗ 
gerechtſamen auch einen großen Teil der Verleihungen von Forſtland, der ſogenannten „Ber 
rahmungen“, enthalten. Neben den Schatullrechnungen, die uns für die meiſten oberländiſchen 
und natangiſchen Amter aus dem Zeitraum von 1714—1722 erhalten find, mußten vor 
allen Dingen die Präſtationstabellen und die Grundbücher der einzelnen Amter herangezogen 
werden, die als Ergänzung für die Schatullfolianten ſehr wichtig ſind, da ſie auch die Kopien 
der inzwiſchen verlorengegangenen Berahmungen enthalten. Das in Berlin⸗Dahlem durd- 
gearbeitete Material war allgemeinerer Art und bezog ſich vor allen Dingen auf die Ver⸗ 
waltung der Einnahmen und die Lage der Schatullſaſſen. Es iſt in den Anmerkungen beſonders 
bezeichnet: Geh. Staatsarchiv 

2) Robert Bergmann: Geſchichte der oſtpreußiſchen Stände und Steuern von 1688—1704 
(Staats- u. ſozialwiſſenſchaftl. Forſch. Bd. 19, Heft 1, 1901), S. 3. 
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ſetzung der wichtigſten Verwaltungsſtellen ausſchließlich auf Angehörige 
des Adels beſchränkt, nur die Stelle des Kanzlers durfte im Ausnahmefall 
von einem Bürgerlichen beſetzt werden, wenn kein juriſtiſch vorgebildeter 
Adeliger vorhanden war”). Der Adel war durch dieſe beiden Erlaſſe aus- 
ſchlaggebend in der geſamten preußiſchen Verwaltung geworden. Aus 
ſeinen Reihen wurden die Oberräte ausgewählt, er ſtellte die Amtshauptleute, 
die in ihren Amtern unumſchränkte Herren waren. Mit dieſen Stellen war 
auch die Verwaltung der Domänen verbunden, die in Preußen etwa ein 
Drittel des ganzen Bodens umfaßten und den letzten feſten Stützpunkt der 
Landesherrſchaft bildeten. Ein großer Teil der Domänen war aber unter den 
vorhergehenden Regierungen an einzelne Adelige verpfändet und dadurch 
dem Landesherrn entfremdet worden. So war die Landesherrſchaft in der 
Zeit vor dem Regierungsantritt des Großen Kurfürſten vollkommen auf 
das Wohlwollen der Stände angewieſen. 

Die Macht der Stände war weſentlich im Kampf gegen die Landes- 
herrſchaft emporgekommen und mit einer Verſtümmelung des Landes und 
faſt völliger Auslieferung dieſes deutſchen Siedlungsgebietes an die ſlawiſche 
Nachbarſchaft erkauft worden. Noch weniger als in anderen Territorien 
ſtellte der preußiſche Ständeſtaat ein einheitliches Gebilde dar. Macht 
bewußtſein und Anabhängigkeitsgefühl des Adels waren ſeit der Perſonal⸗ 
union mit Brandenburg noch geſtiegen, da ſich die Kurfürſten größtenteils 
in ihren brandenburgiſchen Stammlanden aufhielten und Preußen nur ſelten 
betraten, außer in der Zeit des dreißigjährigen Krieges. Seit dieſer Zeit gab 
es auch die Gegenſätze und beginnenden Auseinanderſetzungen zwiſchen dem 
Landesherrn und den Ständen, denn bis dahin hatte die ſtändiſche Regierung 
trotz der dem Namen nach vorhandenen Oberherrſchaft des Kurfürſten von 
Brandenburg ziemlich unabhängig geherrſcht. 

Dies war die Lage, die der Große Kurfürſt bei feinem Regierungs- 
antritt 1640 in Preußen vorfand und die er bei ſeinen Plänen um die Neu- 
ordnung feiner Stammlande berückſichtigen mußte. Es iſt nicht Aufgabe 
dieſer Arbeit, ſeine ganzen Kämpfe mit den preußiſchen Ständen zu ſchildern. 
Sie werden, ſoweit es überhaupt notwendig wird, in einem ſpäteren Abſchnitt 
wieder berührt werden. Hier in dieſen einleitenden Andeutungen ſollen die 
Verhältniſſe nur inſoweit zur Darſtellung kommen, als ſie den Anlaß zum 
Beginn der Schatullſiedlung gegeben haben. Schon der erſte Landtag 1640/41 
zeigte dem Großen Kurfürſten ſeine Ohnmacht gegenüber der Einheit der 
Stände, als er von ihnen Geld für die Werbung und Erhaltung von 
Truppen zur Sicherung der Kurlande forderte. Nach langen Verhandlungen 
konnte er nur einen Teil ſeiner Forderungen durchſetzen, dafür mußte aber 
auch er die ſtändiſchen Privilegien wieder beſtätigen). Das Weſentliche für 
ihn war in dieſen erſten Jahren ſeiner Regierung, auch ohne dauernde Be⸗ 
fragung der Landtage die Finanzmittel zu bekommen, die er zur Aufſtellung 
feines ſtehenden Heeres in Brandenburg benötigte. 


) Ebenda S. 4. 
4) Hugo Nachel: Der Große Kurfürſt und die oſtpreußiſchen Stände 1640—1688 (Staats- 
und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen Bd. 24, Heft 1, 1905) S. 22. 
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Einen wichtigen Beitrag zur Befreiung vom Einfluß der Stände bildete 
nun die Vermehrung der Einkünfte der landesherrlichen Privatkaſſe, der die 
Abgaben aus den verſchiedenſten Zweigen der Wirtſchaft, beſonders aus 
den landesherrlichen Forſten, zufielen. Die kurfürſtliche Schatulle oder 
Kammer, wie ſie bis zur Zeit des Großen Kurfürſten hieß, wurde von dem 
„Kämmerier“ des Kurfürſten verwaltet, der allein dem Landesherrn verant- 
wortlich war). In fie floſſen die baren Gefälle für die perſönlichen Be- 
dürfniſſe des Herrſchers. Die Oberaufſicht behielt ſich der Kurfürſt per⸗ 
ſönlich vor. Die Ausgaben geſchahen nur auf ſeinen ausdrücklichen Befehl, 
oder wie es in den Rechnungen heißt: „Laut dero Hand“). Der „Käm⸗ 
merier“ war alſo nur ausführendes Organ. 

Neben dem in Preußen im 17. Jahrhundert noch ſehr bedeutenden 
Areal der landesherrlichen Forſten, aus denen die Erträge ausſchließlich 
in die Schatulle abgeführt wurden, gehörten zur landesherrlichen Kaſſe 
einzelne verpfändete, aber dann mit Geldern der Schatullkaſſe ausgelöſte 
Pertinentien der Amter Ragnit, Inſterburg, Fiſchhauſen und noch beſonders 
das umfangreiche Amt Tilſit, von dem 1723 die Domänenämter Linkuhnen, 
Baubeln, Winge und Kuckerneeſe abgezweigt wurden). Riedel gibt die 
Einkünfte aus dieſem Amte allein für das Jahr 1685 mit 20 000 Rthlr. an“. 
Neben dieſen beträchtlichen Einnahmen aus ausgelöſten Ländereien wurden 
dann noch ziemlich große Einkünfte aus dem „Waldwerk“, alſo den landes 
herrlichen Forſten, in die Schatulle geleitet, wie Holzgelder, Beutnerzins, 
Abgaben der Teer- und Pottaſchbrenner, der Eiſenhammer und die Weide⸗ 
gelder für die Hütung in den kurfürſtlichen „Wildniſſen“. Weiter floſſen 
auch die Einnahmen des Bernſteinregals und des Störfanges in die landes- 
herrliche Privatkaſſe. 

Der Große Kurfürſt verſuchte nun dieſe ihm allein zugänglichen Gelder 
noch dadurch zu vermehren, daß er das im Laufe der Zeit von Waldungen 
entblößte Forſtland gegen einen jährlichen an die Schatulle zu entrichtenden 
Grundzins zur Kultivierung ausgab. Durch dieſe Maßnahme wurde der 
Anſtoß zu der ſogenannten Schatullſiedlung auf landesherrlichem 
Grund und Boden gegeben. Bei der Ausdehnung der landesherrlichen 
Forſten und dem großen Amfang der ausgehauenen und ausgebrannten 
Stellen gewann der Kurfürſt mit dieſen Siedlungen ein großes Machtmittel 
in ſeinem Kampf gegen die Abhängigkeit von den Ständen, und gleichzeitig 
wurden ihm durch diefe Siedlungen ein Teil der Mittel, über die er nie- 
mandem Rechnung abzulegen hatte, für feine Staatspolitik in die Hand 
gegeben. Bewilligten doch die Stände nur außerordentliche Mittel in 
Augenblicken der Gefahr für Preußen, z. B. im ſchwediſch⸗ polniſchen Kriege 


) Adolf Friedrich Riedel: Der brandenburg⸗preußiſche Staatshaushalt in den beiden 
letzten Jahrhunderten. Berlin 1860, S. 13—15. 

e) Ad. Friedr. Riedel: Die Schatulleinrichtung des Großen Kurfürſten. Märkiſche For- 
ſchungen 2, 1843, S. 289 ff. 

7) Aug. Skalweit: Die oſtpreußiſche Domänenverwaltung unter Friedrich Wilhelm I. und 
das Retabliffement Litauens (Staats- und ſozialwiſſenſchaftl. Forſch. Bd. 25, Heft 3, S. 29 ff.). 

8) Riedel: Der brandenburg ⸗preußiſche Staatshaushalt in den beiden letzten Jahr⸗ 
hunderten, Berlin 1860, S. 13—15. 
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oder beim Schwedeneinfall, aber eine Politik des Geſamtſtaates vermochten 
ſie in ihrer partikulariſtiſchen Engſtirnigkeit nicht zu treiben. Durch dieſe 
Sondereinkünfte aus den Schatullſiedlungen überwand der Kurfürſt dieſes 
Hindernis in ſeiner Geſamtſtaatspolitik. 

Die Schatullſiedlungen entſtanden, wie ſchon erwähnt, auf ausgehauenem 
und ausgebranntem Forſtlande. Die Forſten waren zur Zeit des Großen 
Kurfürſten, beſonders in den Teilen des alten Wildnisgebietes, im nord⸗ 
öſtlichen Preußen, im mittleren und öſtlichen Maſuren noch ſehr umfang- 
reich. Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts hatte es in Preußen keine ein- 
heitliche Forſtverwaltung gegeben’). Jedes Amt hatte — wie zur Zeit des 
Deutſchen Ordens die Komturei — für die Beaufſichtigung der landesherr⸗ 
lichen Forſten in ſeinem Bereich zu ſorgen. Erſt unter Georg Friedrich 
erfolgte eine Trennung der Verwaltung. Die Forſten ſtanden von nun an 
innerhalb der beiden Kreiſe Samland und Oberland⸗Natangen unter je 
einem Oberwildnisbereiter oder Waldvogt, der ſpäter die Bezeichnung Ober- 
förſter oder Oberforſtmeiſter führte. In einer Inſtruktion für den preußiſchen 
Jägermeiſter Heinrich Ehrentreich v. Halle aus dem Jahre 1651 wurden die 
Pflichten dieſes höheren Forſtbeamten zufammengefaßt!‘): 

„Leber unſere von den wildnüſſen undt wäldern herrührende Ländereyen, 
die theilß unter Leute zu unſerm nutzen außgetahn undt beſetzet worden, alß 
auch waß noch kunfftigk wirdt können außgetahn undt mit Leuten beſetzet 
werden, wie im gleichen über alle unſere Wildtnüßwieſen, Ländereyen undt 
buben im gangen Lande Preußen, fol unfer pr. Jägermeiſter die Juris- 
diction haben, die wildtnüßwieſen undt derer Aecker durch unſere geſchwore⸗ 
nen landtmeſſer, ſelbige zu unſerm nutzen, aufs höchſte, wie ſichs immer wil 
thun laſſen, austhun, undt dieſe Intraden von den Holtzſchreibern in unſere 
Scatul berechnen laſſen“. 

Durch die Herauslöſung aus der allgemeinen Verwaltung wurde eine 
einigermaßen geordnete Verwaltung der Forſten gewährleiſtet und dieſe 
dem unmittelbaren Einfluß der Amtshauptleute und ihres adeligen Anhanges 
entzogen. Jeder Oberförſter hatte eine Anzahl von Wildnisbereitern unter 
ſich, denen ein beſtimmtes Revier oder ein Beritt, wie er damals genannt 
wurde, zur Verwaltung und Aufſicht zugewieſen wurde. Der Wildnis- 
bereiter iſt etwa dem heutigen Oberförſter gleichzuſtellen. Sein Beritt war 
anfänglich ein geſchloſſener Forſtbezirk, der aber durch Rodung bald geſprengt 
wurde. Der Wildnisbereiter war für ſämtliche in ſeinem Beritt die Forſt 
und ihre Verwaltung betreffenden Fragen die entſcheidende Inſtanz und 
allein dem zuſtändigen Oberförſter verantwortlich. Er hatte die Holz⸗ und 
Weidegelder, den Beutnerzins, die Abgaben der Teer- und Pottaſchbrenner 
einzuſammeln und Rechnung darüber zu führen. Die Einnahmen mußte 
er gegen Quittungen an den zuſtändigen Holzſchreiber, den es in jedem 
Kreis gab, abführen. Die Wildnisbereiter leiteten den eigentlichen prak⸗ 
tiſchen Forſtdienſt. Sie waren ſelbſt in dauernder Verbindung mit ihren 


— — — 
A 7 5 Mager: Die oſtpreußiſche Forſtwirtſchaft im Wandel der Zeit. (Georgine 112 


10) Geh. Staatsarchiv: Generaldir. Forſtdep. Generalia Titel II Nr. 8. 


21 


Waldungen und daher noch am meiſten mit ihnen vertraut. Aus dieſem 
Grunde gewannen die Wildnisbereiter unter dem Großen Kurfürſten auch 
bei der Schatullſiedlung maßgebenden Einfluß, dadurch daß ſie dem Ober⸗ 
forſtmeiſter die zu beſiedelnden Stellen in ihren Forſten anzeigten und ſpäter 
dann bei der Anſiedlung eine wichtige Rolle ſpielten. 

Der Wildnisbereiter hatte in ſeinem Beritt wieder eine Anzahl von 
„Waldwarten“ zur Beaufſichtigung der einzelnen Teile unter ſich. Dieſe 
„Warten“ wurden meiſtens aus den Bauern der in der Nähe der landes- 
herrlichen Forſten liegenden Dörfer ausgewählt"). Sie erhielten für ihre 
Dienſtleiſtung in den Wildniſſen keine bare Vergütung, ſondern wurden 
durch die zing- und ſcharwerksfreie Nutzung einer Dienſthufe entlohnt. Außer 
dieſen „Warten“ waren aber auch die mit der Waldbienenzucht beſchäftigten 
Beutner verpflichtet, in den landesherrlichen Forſten die Belange des Kur- 
fürſten zu vertreten, auf Grund eines alten Beutnerrechtes aus der Ordens 
zeit, das bei Vernachläſſigung dieſer Pflicht ſchwere Strafen vorſah“). 

Die jährlichen Forſtrechnungen wurden von den Holzſchreibern auf: 
geſtellt und dem Oberholzſchreiber in Königsberg eingereicht“). Dieſer gab 
ſie nach Durchſicht und Prüfung im Auszug weiter an den Hof. Die Gelder 
wurden, ſoweit ſie nicht in Preußen ſelbſt verbraucht wurden, auch weiter 
nach Berlin geſchickt. Die techniſche Oberaufſicht und Leitung über ſämtliche 
landesherrlichen Forſten hatte der Oberjägermeifter in Berlin, dem auch die 
beiden preußiſchen Oberforſtmeiſter, der des ſamländiſchen und der des ober⸗ 
ländiſch⸗natangiſchen Kreiſes verantwortlich und unterſtellt waren“). Dieſe 
beiden oberſten Forſtbeamten in Preußen wohnten in Königsberg im 
Großen und Kleinen Jägerhof. 

Es hatte ſich alſo im Laufe des 17. Jahrhunderts eine ſtraff zuſammen⸗ 
gefaßte Forftverwaltung mit dem Mittelpunkt in Berlin herausgebildet, die 
vollkommen frei war von ſtändiſchen Einflüſſen und ſtändiſchem Einfpruchs- 
recht. Mit ihrer Hilfe war es dem Kurfürſten möglich, ſeine Pläne in 
Preußen durchzuführen. 


Teil 


Kapitel 1: Aberblick über den Verlauf der Beſiedlung Preußens 
bis zum Beginn der Schatullſiedlung. 


Im Rahmen der Beſiedlung Preußens heben ſich ſeit der Ankunft des 
deutſchen Ordens zwei Vorgänge deutlich voneinander ab. Der er fte lag 
in der Zeit des Ordens ſelbſt, als er nach der Eroberung und Befriedung 
Preußens begann, das von ihm eroberte Land planmäßig aufzuſiedeln und 


11) F. E. Jeſter: Geſchichte der preußiſchen Forſten des 14.—17. Jahrhunderts. Beiträge 
zur Kunde Preußens 6, Heft 2. 1824. S. 97—129, 

12) F. E. Jeſter: Geſchichte der preußiſchen Forſten des 14.—17. Jahrhunderts. Beitr. z. 
Kunde Preußens 6, Heft 2. 1824. S. 97129. 

13) Geh. Staatsarchiv: Generaldir. Forſtdep. Oſtpr. Titel III, Sect, 1 Nr. 6. 

Re Mager: Die oſtpreußiſche Forſtwirtſchaft im Wandel der Zeit. (Georgine 112 
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mit deutſchen Bauern zu befegen. Mit feiner Siedelarbeit ſetzte der Orden 
ſofort nach der Niederſchlagung der letzten preußiſchen Aufſtände um etwa 
1280 ein). Zu dieſem Zeitpunkt begann die ſyſtematiſche Erſchließung zuerſt 
der weſtlichen Landſchaften, alſo der Gebiete längs der Weichſel. Von hier 
wurde die Siedlung dann weiter gegen Oſten vorgetragen. Den Mittelpunkt 
eines geſchloſſenen Teilabſchnittes bildete bei dieſem Vorgehen immer eine 
Stadt. Das Siedelwerk wurde entweder vom Orden ſelbſt getragen, alſo 
vom Hochmeiſter oder in ſeinem Auftrage von den zuſtändigen Komturen, 
in deren Verwaltungsbezirken geſiedelt werden ſollte, oder aber von den 
Biſchöfen und Domkapiteln. Die erſte große Siedlungsperiode war ſchon 
vor dem Anglücksjahr 1410 beendet. Sie erreichte etwa folgende Grenze: 
„Vom Kuriſchen Haff hart weſtlich Labiau verläuft ſie zunächſt nach Süden, 
biegt 15 km nördlich Wehlau nach Südoſten ab und erreicht bei Norkitten 
das Pregeltal. Südlich des Pregels geht die Linie dann wieder in weſt⸗ 
licher Richtung weiter und biegt erſt etwa 10 km ſüdöſtlich Wehlau nach 
Süden um; ſie behält dann dieſe Richtung bis auf die Höhe von Gerdauen 
bei, biegt hier jedoch wieder nach Südoſten aus und erreicht über Norden- 
burg und Engelſtein den Nordzipfel des Mauerſees. Südlich dieſes Sees 
verläuft ſie dann wieder in ſüdweſtlicher Richtung über Stürlack, Salpkeim 
nach Sensburg und von hier in flachem nach Südoſten offenen Bogen über 
Nheinswein nach Ortelsburg. Von hier erſtreckt fie fih genau weſtlich bis 
zum Hartigswalder Forſt. Zwiſchen dieſem und der polniſchen Grenze be⸗ 
zeichnet das Kirchdorf Muſchaken den äußerſten öſtlichen Punkt des Vor⸗ 
dringens an der Südgrenze des Landes“). Dieſe Linie wurde im weſent⸗ 
lichen auch bis zum Ausgang der Ordenszeit nicht mehr verändert. Die Zeit 
des Niederganges der Ordensmacht war im Innern eine Zeit des Haltens 
und des Ausbaus des Erreichten und eine Zeit des ſoziologiſchen Ambaus, 
des Entſtehens der großen Grundherrſchaften. 


Nur einige kleine Ausbauchungen dieſer Grenzlinie nach Oſten um 
Rhein, Arys, Johannisburg und Lyck zeigen uns, daß auch in dieſer Zeit 
des allgemeinen Verfalls noch Kräfte im Orden ſteckten, die nach außen zur 
Gewinnung von neuem Lebensraum, zur Gewinnung neuer Ausgangs- 
ſtellungen drängten. Dieſe Vorſtöße ſchufen die Anſatzpunkte für die zweite 
große Hochzeit der Beſiedlung Preußens. Sie begann mit der Säkulari⸗ 
ſation des Deutſchen Ordens durch Albrecht von Brandenburg im Jahre 
1525. In dieſer Zeit wurde die Siedlungsarbeit nicht mehr in der Haupt- 
ſache von deutſchen Siedlern getragen, ſondern von Maſuren und Litauern, 
die durch innere Unruhen vertrieben, im Herzogtum eine neue Heimat ſuchten 
und fanden. Ihr Grenzübertritt ermöglichte die umfaſſende Aufſiedlung der 
Wildnis, die der Frieden am Melno⸗See 1422 dem Orden zugeſtanden hatte, 
jenes Waldſaumes längs der litauiſch-polniſchen Grenze, mit deſſen Er- 


16) Karl Kaſiske: Die Siedlungstätigkeit des Deutſchen Ordens im öftlichen Preußen 
bis zum Jahre 1410 (Einzelſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche 
Landesforſchung 5, Kog. 1934) S. 150 ff. ; 

16) Klaus Riel: Die Siedlungstätigteit des Deutſchen Ordens in Preußen in der Zeit 
von 1410—1466, (A. F. 1937). S. 225. 
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ſchließung ſchon in den letzten Jahren des Ordens begonnen worden war. 
Doch hatte dieſes Vorhaben aus Mangel an Siedlern nicht durchgeführt 
werden können. Durch den Abertritt der fremdvölkiſchen Zuwanderer wurde 
dieſer Mangel behoben. Sie übernahmen die Aufgabe im Auftrage und 
Namen des Herzogs als preußiſche Untertanen für ihre neue Heimat und 
nicht, wie ſo oft noch heute von litauiſcher und polniſcher Seite betont wird, 
als Eroberer für ihr Stammland, für Hochlitauen oder Polen. Durch dieſe 
Einwanderung und Beſiedlung ſetzte beſonders im nordöſtlichen Preußen 
eine Durchdringung von der Staats- zur alten Siedlungsgrenze hin ein, alſo 
von Norden und Nordoſten nach Süden und Südweſten hin, eine klare Folge 
aus der Einwanderung der Siedler, die dort mit dem Siedlungswerk be- 
gannen, wo ſie über die Grenze traten. Im Süden, im heutigen Maſuren, 
fanden die Neuſiedler einen Anſatzpunkt im äußerſten Südoſten, im Gebiet 
um Arys, Lyck und Johannisburg. Von dieſer Baſis aus wurde die Sied- 
lungsgrenze beſonders nach Nordoſten vorgetrieben und hier das altbeſiedelte 
Gebiet erreicht. Am die Wende zum 17. Jahrhundert flaute in dieſem Neu⸗ 
ſiedlungsraum die Bewegung ebenſo wie im Norden wieder ab. Im großen 
und ganzen unbeſiedelt blieben in dieſer Zeit nur die großen Forſten im 
Süden und Nordoſten des Herzogtums, die Forſten im Ortelsburger und 
Johannisburger Gebiet und die rieſigen Waldungen längs des Afers des 
Kuriſchen Haffes oſtwärts der Deime, während das Gebiet oſtwärts der 
Seen, alfo das Mittelſtück zwiſchen dem altbeſiedelten Gebiet um Johannis- 
burg einerſeits und um Inſterburg andererſeits in dieſem Zeitraum ſowohl 
von den Nachkommen eingewanderter Litauer als auch von Süden von Ma- 
furen beſiedelt wurde. Natürlich wurde auch nördlich des Pregels der Sied- 
lungsraum auf Koſten der Wildnis ſtark vergrößert. 

Zuſammenfaſſend können wir feſtſtellen, daß zur Zeit des Großen Kur- 
fürſten nur die großen, landesherrlichen Forſten im Süden und Nordoſten 
des Landes noch nicht von der Siedlung erfaßt waren. Dieſe bildeten, wenn 
man von den durch Anglücksfälle wie Krieg und Seuche immer wieder wüſt 
werdenden Hufen abſehen will, die einzigen Anſatzpunkte zu Neuſiedlungen 
in größerem Maßſtabe. Auf dieſem Forſtland wurde nun der dritte und 
letzte große Siedlungsvorſtoß durchgeführt, die Schatullſiedlung. 


Kapitel 2: Verlauf der Schatullſiedlung in den altbeſiedelten Gebieten. 


a) Balga — Brandenburg - Samland. 


Bei der Aufſiedlung der Forſtreſte in den ſchon zur Ordenszeit beſetzten 
Gebieten können wir natürlich von keinem planmäßigen Vorgehen ſprechen. 
Wenn das Bedürfnis zur Abernahme von unkultiviertem Forſtland bei der 
Bevölkerung vorhanden war, wurden Berahmungen ausgeſtellt. Dieſes 
Zufällige und Anplanmäßige zeigt fih ſchon beim Vergleich der Aus- 
ſtellungsdaten der einzelnen Berahmungen. Sie erſtrecken ſich faſt über den 
ganzen Zeitraum der Schatullſiedlungen. Trotzdem müſſen wir am Ende 
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des ganzen Zeitabſchnittes feſtſtellen, daß hier keine weſentliche Erweiterung 
des ſchon vorhandenen Siedlungsraumes ſtattgefunden hat. 

In der Wermtenſchen Forſt, die auch einfach „Damerau“ genannt 
wurde und ſich an der ermländiſchen Oſtgrenze entlang hinzieht, entſtanden 
auf dieſe Weiſe eine Reihe kleiner Einzelhöfe oder Güter, wie man ſie in 
den Rechnungen nannte, ohne daß fie aber mit den Gütern der Ordenszeit 
zu vergleichen wären. 1669 wurden dem Wildnisbereiter von Eiſenberg, 
Friedrich Schultz, 2 H. Wildnisland erblich gegen einen jährlichen Zins von 
20 Mark je Hufe verliehen, der nach 5 Frj. an die Schatulle zu zahlen war 
(Opr. F. 12 844 fol. 34). Auf dieſe Berahmung von Neudamerau 
folgte 1677 die von Neubahn au über 2 H. auch wieder für den Wildnis- 
bereiter Friedrich Schultz von Eiſenberg (Opr. F. 12 844 fol. 45). Im 
Verlauf der ganzen Siedlungsperiode wurden in dieſem Gebiet folgende 
Neudörfer angelegt: 

1682 Heydenhof 3 H. 13 Morgen 212 Ruten (Opr. F. 12 844 fol. 46). 
1699 Vorderwalde 2 H. 21 Morgen 150 Ruten 
(Opr. F. 12 842 S. 178 h—180 v). 
1702 Schöndamerau 4 H. (Opr. F. 12 844 fol. 36). 
1702 Streitswalde 3 H. (Opr. F. 12 842 S. 264 h— 266 h). 
1709 Kleinwalde 1 H. 15 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 32). 
1710 Preußiſch Hof 2 H. (Opr. F. 12 844 fol. 37). 
1712 Roſenhof 5 H. (Opr. F. 1497). 

Alle diefe Neuanlagen befinden fih am Rande der Wermtenſchen 
Forſt. Sie haben jedoch das Geſicht dieſer Wildnis wenig verändert. Sie 
bildeten kleine Keile, die nur wenig in die Forſt hineinragten. Auch die 
Größe der einzelnen Berahmungen war ſehr gering. Die Berahmung von 
Rofenhof mit 5 Hufen war ſchon eine Ausnahme, durchſchnittlich wurden 
nur 2—3 Hufen verliehen. Bei dem ganzen Vorgang hat man den Eindruck, 
daß hier in dieſem zur Ordenszeit erſchloſſenen Gebiet der Vorgang der 
Beſiedlung der Forſtländereien nur eine Verlegenheitslöſung war, um die 
Wünſche der ſiedlungsfreudigen Bevölkerungsteile zu befriedigen und um 
durch die Nichtnutzung der ausgehauenen Forſtteile kein Odland entſtehen zu 
laffen. Wir können den Vorgang als eine Verleihung von Neuland an 
in der Nähe ſitzende Altſiedler bezeichnen, die dieſes aber nicht mit ihren 
alten Beſitzungen verbanden, ſondern neue Kleinſiedlungen darauf anlegten. 

Dieſer Eindruck des Zufälligen wird noch verſtärkt, wenn wir die anderen 
Schatullſiedlungen in dieſem Gebiet betrachten, die ohne Zuſammenhang zur 
„Damerau“ angelegt worden waren. 1657 wurde die Berahmung von 
Neuhöffen mit 3 H. und 2 Gri. für den Wildnisbereiter von Herms- 
dorff, Friedrich Schultz, ausgeſtellt. (Opr. F. 12 844 fol. 35). Kurze Zeit 
darauf, 1662, wurden dem Dorf Ley fu bh nen = Leiſuhnen 2 H. Schatull- 
Land erblich verliehen. (Opr. F. 1496). Ebenſo ſchweben die Berahmungen 
von Hochearben 1703 (Opr. F. 12 844 fol. 31), Kahlwalde 1703 
(Opr. F. 12 844 fol. 33) und Lauenfeld 1711 (Opr. F. 12 844 fol. 39) 
räumlich in der Luft. Dieſe Neudörfer wurden anſcheinend dort angelegt, 
wo zufällig noch ausgehauene landesherrliche Ländereien zur Beſiedlung zur 
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Verfügung ſtanden. Eine weitere Ausweitung des Siedlungslandes zu 
Laſten der Forſten fand in Zukunft hier nicht mehr ſtatt. Die Forſtreſte 
beſtehen noch heute in dem damals erreichten Umfang. 


Derſelbe Vorgang wie in der „Damerau“ wiederholte fih in der „Ul 
behn“, beiderſeits des Stradick-Fließes, in der in unſerem Zeitabſchnitt ver- 
ſchiedene kleinere Neuſiedlungen entſtanden. Auch hier wurden die kleinſten 
ſiedlungsfähigen Räume zur Anlage von Kleingütern ausgenutzt, deren 
durchſchnittliche Größe etwa 3 H. betrug. In dieſer Forſt ſetzte das Sied- 
lungswerk aber noch ſpäter ein als im Gebiet der Wermtenſchen Forſt. 1671 
wurden die Berahmungen von Albehnort und Albehne ck ausgeſtellt. 
Albehnort wurde dem Wildnisbereiter zu Sollicken, Tobias Gütter⸗ 
bock, mit 4 H. ausgehauenen, noch „unurbaren“ Landes verliehen (Opr. 
F. 12 842 S. 62 h—63 h) und Albehneck dem Landgeſchworenen Hans 
Supplitt zu Legnitten mit 3 H. 15 Morgen ausgehauenen Wildnislandes 
(Opr. F. 12 842 S. 126 h—127 h). 1785 wohnte hier noch immer eine 
Familie, während in Albehnort ſchon drei lebten. In dieſem Siedlungs- 
abſchnitt wurden im ganzen Zeitraum nur folgende Neuſiedlungen angeſetzt: 


1684 Grünlinde 2 H. (Opr. F. 12 842 S. 7 v8 v). 
1698 Dalbendahl-Grünwehr 3 H. und eine Papiermühle 
(Opr. F. 12 842 S. 173 v—176 v). 
1701 Dalbehnlauck 4 H. 17 Morg. 150 Rut. (Opr. F. 2243). 
1701 Balgiſche Dinge-Dingftein 2 H. (Opr. F. 12 842 S. 2565257 h). 
1702 Preußiſch Wäldchen 4 H. 15 Morg. (Opr. F. 12 844 fol. 40). 
1705 Conradswalde 4 H. (Opr. F. 12 844 fol. 22). 


Noch anſchaulicher und klarer tritt uns dieſes Ausnutzen der kleinſten 
Räume im Samland entgegen, das ſchon in den vorhergehenden Siedlungs- 
abſchnitten weitgehend erſchloſſen worden war und zu den dichtbeſiedeltſten 
Gebieten Preußens gehörte. Infolgedeſſen gab es hier auch kaum mehr 
einen größeren zuſammenhängenden Forſtbezirk mit Ausnahme der Warnicker 
Forſt, die fich weſtlich des Rauſchener Mühlenfließes hinzieht. Hier waren 
erft durch den furchtbaren Raubbau des 16. Jahrhunderts“) die Grundlagen 
für die erneute Siedlungstätigkeit geſchaffen worden, die aber erſt recht 
keinen großen Amfang erreichte. So entſtanden auch im Samland an den 
Rändern der Forſten nur eine Reihe kleinerer Güter. 1665 wurde dem 
Schulzen von Kumehnen, Vallentin Blech, die Berahmung für Ladtkeim 
über 2 H. „unurbaren“ Wildnislandes beſtätigt. (Opr. F. 3611). Später 
entſtanden an den Rändern der fich weit nach Süden hinziehenden Forſt 
noch folgende kleine Neuſiedlungen: 


1678 Meelies 6 Morgen (Opr. F. 3611). 

1690 Seefeld 28 Morgen (P. T. Fiſchhauſen Nr. 4). 

1692 Grünwalde 1 H. 1 Morgen 75 Ruten (Opr. F. 3611). 
1692 Schönwalde 1 H. 5 Morgen 240 Ruten (Opr. F. 4256). 
1706 Düringswalde 10 H. (Opr. F. 3611). 


17) Friedr. Mager: Kulturgeſchichte der „Großen Wildnis“ Oſtpreußens. In: „Wacht 
im Oſten.“ 2, Heft 6, 1934/35. 
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In der Bludauſchen Forſt, dem Waldbezirk am nördlichen Ufer des 
Friſchen Haffes, wurde die Siedlung Elendskrug 1677 auf ausgerode⸗ 
tem Forſtland angelegt (Opr. F. 3611). Die Berahmung von Kl. Blu ⸗ 
menau fehlt. Dieſes Neudorf wird zum erſten Male in der Rechnung 
von 1717/18 erwähnt (Opr. F. 3614). 

Auch die anderen noch im Samland entſtandenen Schatullſiedlungen 
waren ſehr klein und liegen verſtreut an den Rändern der einzelnen kleinen 
Forſtreſte. Auf ausgehauenen Teilen des Fritzenſchen Reviers wurden 
drei Kleinſiedlungen angelegt: 

1688 Alleinen 1 H. 5 Morgen (Opr. F. 4256). 
1695 Sandlaucken 1 H. (P. T. Neuhauſen Nr. 5). 
1709 Dammhof 1 H. 5 Morgen (Opr. F. 4256). 

Beſonders zahlreich waren gerade im Samland die Verleihungen von 
Abermaßhufen auf Forſtland an die Ortſchaften, die an die Forſten an- 
grenzten. Faſt jedes dieſer Dörfer erhielt Forſtgrundſtücke zur Nutzung 
überwieſen, die aber zur Anlage von Neuſiedlungen zu klein waren. Dies 
war kennzeichnend für den ganzen Vorgang der Beſetzung von Schatull- 
hufen in den altbeſiedelten Gebieten des Samlandes und des ſüdlichen Haff- 
ufers. Es handelte fich auch hier eigentlich nicht um Anlage von Neu- 
ſiedlungen, ſondern nur um den Ausbau und die Ausnutzung des Siedlungs- 
raumes durch landeingeſeſſene Siedler, die ſich aus den bisher bewohnten 
Dörfern herauslöſten und das Neuland beſetzten. Durch dieſen Vorgang 
entſtanden in dieſem Gebiet der ordenszeitlichen Großſiedlungen — die 
Durchſchnittsgröße der Altdörfer betrug 50—60 Hufen“) — kleine Einzel; 
ſiedlungen, die kennzeichnend für die junge Forſtrandſiedlung wurden. 


b) Altchriſtburger, Liebemühler und Mohrunger Forſt. 


In der Altchriſtburger Forſt, die ſich faſt am ganzen Weſtufer des 
Geſerich-Sees entlang hinzieht, haben wir mit den adeligen Wäldern von 
Finkenſtein und Schönberg zuſammen eine verhältnismäßig umfangreiche, 
zuſammenhängende Inſel Forſtland an der Oſtgrenze des alten Bistums 
Pomeſanien. Vielleicht war gerade dieſe Grenzlage der Grund für die 
ſpäte Beſiedlung dieſes Gebietes, während die ganze Umgebung ſchon zur 
Ordenszeit aufgeſiedelt worden war. Der Vorgang der Landnahme zur 
Zeit der Schatullſiedlung war hier jedoch ein ganz anderer als z. B. im 
Samland und den ſüdlichen Randgebieten des Friſchen Haffes. Am Weft- 
ufer des Geſerich⸗Sees ordneten fich die Neudörfer harmoniſch in den Rab- 
men der alten Beſiedlung ein. Es entſtanden hier ebenſo wie zur Ordens- 
zeit, alſo in der erſten Siedlungsperiode, größere Dörfer, eine Erſcheinung, 
die wir für unſeren Zeitraum ſonſt nur noch in Maſuren finden. Daß die 
Altchriſtburger Forſt als Randgebiet des ſüdlichen Hauptſiedlungsgebietes 
angeſehen wurde, zeigt uns der ſpäte Beginn der Erſchließung in dieſem 


— — —— 
18) Bol. Kaſiske a. a. O., S. 62 und 65. 
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weſtlichen Ausläufer des geſchloſſenen Waldgebietes, denn erſt 1700 wurde 
als erſte Berahmung die von Schwalgendorf zwiſchen dem Oberforſt⸗ 
meiſter L. W. von Lüderitz und Chriſtoph Bieber abgeſchloſſen. Dieſem 
wurden 30 H. erblich zur Anlage eines Neudorfes verliehen. Zu dieſem 
Zwecke wurden ihm 7 Frj. zugeſtanden. (Opr. F. 12842 S. 220 v—223 v). 
1703 folgte die Berahmung des gleich großen Dorfes Buchwalde mit 
6 Fri. (Opr. F. 12844 fol. 162) und 1705 Bukowitz⸗Mottitſcher 
Winkel mit etwa 3 H und 7 Frj. (Opr. F. 12844 fol. 167). 1707 wurde 
dem Chriſtoph Winkelowsky von Ditterswalde die Berahmung von Girß⸗ 
malde Gerswalde ausgeſtellt über etwa 26 H. (Opr. F. 12844 fol. 
166). Für die Arbarmachung und Beſetzung wurden dem Schulzen noch 
3 Frj. zugeſtanden, ſo daß wir wohl annehmen können, daß die Beſetzung 
in dem Augenblick der Ausſtellung der Berahmung ſchon ziemlich weit 
fortgeſchritten war. Den Abſchluß des Siedlungsvorganges in dieſem 
geſchloſſenen Forſtrevier bildeten folgende Berahmungen: 

1709 Mortungſcher Winkel 2 H. (Opr. F. 12 844 fol. 163). 

1711 Bienertwieſe 5 H. (Opr. F. 12 844 fol. 161). 

1712 Notzingſcher Winkel 3 H. 6 Morgen 78 Ruten 

(Opr. F. 12 844 fol. 168). 


Es wurden hier alſo in dem kurzen Zeitraum von zwölf Jahren etwa 
100 Hufen zur Beſiedlung ausgegeben, ein für die damalige Zeit ziemlich 
großes Areal. Offenbar können wir hier von einem gewiſſen Syſtem in 
dem Siedlungsvorgang ſprechen, der das Ziel verfolgt, die Forſt möglichſt 
weit aufzuteilen. Mit dieſen 7 Berahmungen hatte aber auch im Alt- 
chriſtburger Forſtbezirk die Neuſiedlung für alle Zeit ihr Ende erreicht, fo- 
daß wir heute noch weſtlich des Geſerich-Sees ein verhältnismäßig großes, 
geſchloſſenes Waldgebiet finden. Denn die 7 Schatullorte hatten natürlich 
trotz ihrer räumlichen Größe nicht weſentlich zur Auflockerung dieſer Forſt 
beitragen können. Sie waren wie Keile vom Nande des Waldes in ſein 
Inneres vorgetrieben worden. 

Ahnlich ift der Vorgang in dem Gebiete zwiſchen Gr. Gehl⸗See, Dre- 
wenz⸗See und Liebe-Fließ, aljo dem Gebiet ſüdweſtlich von Liebemühl, zu 
bewerten. Nur können wir hier von einer unmittelbaren Fortſetzung des 
Neuſiedlungswerkes auf der Baſis der Ordensſiedlung ſprechen. Die Sied- 
lungsgrenze, die zur Zeit des Ordens etwa auf der Linie Gr. Karnitten — 
Liebemühl“) verlief, wurde in unſerem Zeitraum bis an die Weſt⸗Oſt⸗Zunge 
des Drewenz⸗Sees und den adelig Finkenſteinſchen Wald vorgeſchoben. In 
der Zeit der Schatullſiedlungen wurde hier eine Reihe von neuen Orten 
angelegt. 1680 erhielt der Bürger von Oſterode, David Sterling, die Alte 
Glashütte = Althütt nebſt 1 H. 15 Morgen Acker erblich zu kölmiſchem 
Recht. (Opr. F. 12842 S. 35 v 36 v). 1689 wurde diefe erneut ausgegeben 
an einen gewiſſen Georg Jöhnker, da David Sterling den Zins nicht zahlen 
konnte (Opr. F. 12 842 S. 33 v— 35 v). Die erſte große Neuſiedlung aber 
war das Schatulldorf Bie berswalde. 1681 wurden dem Schulzen des 


10) Vgl. Kaſiske: a. a. O., S. 49 ff. 
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neuen Schatulldorfes Friedrichowen = Friedrichshof, Chriſtoph Bieber, 50 H. 
erblich zu kölmiſchem Recht zur Anlage eines Neudorfes unter Zubilligung 
von 10 Gri. verliehen (Opr. F. 12 842 S. 12 v—13 h). Wir haben hier in 
dem Lokator wieder einen Angehörigen der Familie Bieber vor uns, die uns 
ſpäter in der Ortelsburger Gegend noch häufiger begegnen wird. Auch der 
Lokator von Schwalgendorf“) dürfte wohl ein Angehöriger dieſer Familie 
geweſen ſein. 
Es entſtanden bis zum Ende des Siedlungsabſchnittes noch folgende 

Neuſiedlungen: 

1685 Kl. Willemsdorf 4 H. 4 Morgen (Opr. F. 12 842 S. 10 h—11 h). 

1686 Großwerder 3 H. (Opr. F. 12 844 fol. 143). 

1689 Bogunſchewen = Ilgenhöh 10 H. (Opr. F. 12 842 S. 100 v 104 v). 

1699 Hornsberg 7 H. (Opr. F. 12 842 ©. 176 v—178 v). 

1700 Sallewen 4-5 H. (Opr. F. 12 844 fol. 146). 

1718/19 Kl. Gehlfeld 8 H. 26 Morgen (Opr. F. 5899). 


Auch die Berahmung von Bogunſchewen = Ilgenhöh aus dem 
Jahre 1689 iſt wieder ein Beiſpiel für den Anternehmungsgeiſt einzelner 
Schatullſaſſen gerade in dieſen ſüdlichen Gebieten, denn als Lokator dieſes 
Dorfes wird Jan Bogun aus dem Schatulldorf Bieberswalde ge 
nannt, das erſt 1681 ſeine Berahmung bekommen hatte. 

Durch dieſen Siedlungsvorſtoß wurde im Süden das Altſiedlungs 
gebiet von Deutſch-⸗Eylau und Löbau erreicht und der ſchmale Streifen niht- 
beſiedelten Forſtlandes beſeitigt. 

In den großen im Oſten an dieſen Siedlungskeil ſich anſchließenden 
Teilen der Oſteroder Forſten wurde in der Zeit der Schatullſiedlungen nur 
am Oſtufer des Schillings⸗Sees geſiedelt. Hier wurden für das ganze 
Riefenforftgebiet nur zwei Berahmungen ausgeſtellt. 1701 wurden den 
beiden Freien zu Jablonken, Jan und Marek Roſteck, 2 H. Wildnisland, gar 
blonken genannt, erblich zu kölmiſchem Recht verliehen. (Opr. F. 12 844 
fol. 144). Dies Neuland ſtieß an ihre alten Hufen. 1711 wurde die Berah- 
mung von Neu-Zablonfen = Abbau Altfinken über 2 H. ausgeſtellt. 
(Opr. F. 12 844 fol. 145). Damit war der Siedlungsvorgang in dieſem 
großen Forſtrevier ſchon wieder beendet. Der Grund zu dieſem geringen 
Erfolg der Siedlungstätigkeit dürfte wohl in der ſchlechten Qualität des 
Bodens und der Grenzlage gegen das Ermland zu ſuchen fein. Wahrſchein · 
5 wird auch der Mangel an geeigneten Siedlern eine Rolle mitgefpielt 

aben. 

Eine Inſel mitten im altbeſiedelten Gebiet bildete das Neufiedlungs- 
gebiet nordweſtlich von Mohrungen, durch das die Marienfelder Forſt noch 
mehr aufgelockert wurde. Auch in dieſem abgelegenen Gebiet feste die Neu- 
ſiedlung erſt ſehr ſpät ein. 1700 wurden dem Krüger vom Kahlau, Georg 
Block, etwa 6 H. erblich zu kölmiſchem Recht mit 7 Frj. verliehen (Opr. 
F. 12 844 fol. 80). 1722 wohnten in dieſem Dorf Wilhelmstal ſchon 
vier Wirte. Das Siedelwerk wurde durch folgende Berahmungen vollendet: 


ZZ 
20) Siehe Opr. F. 12842 S. 220v—223v. 
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1704 Königsdorf etwa 30 H. (Opr. F. 12 844 fol. 78). 
1707 Steinsdorf etwa 6 H. (Opr. F. 12 844 fol. 77). 
1707 Rollnau 10 H. (Opr. F. 7193). 


Neben dieſen Neuſiedlungen wurden auch noch einigen Altſiedlungen 
Abermaßhufen verliehen, wie wir es in den meiſten altbeſiedelten Gebieten 
gefunden haben, aber ein größeres Ausmaß erreichte hier die Siedlung 
trotzdem nicht. 

Zuſammenfaſſend können wir für dieſes weſtlich des Ermlandes gelegene 
Siedlungsgebiet feſtſtellen, daß, trotzdem wir es hier mit einem Raum zu 
tun haben, der ſchon in der erſten Zeit der Ordensſiedlung erſchloſſen worden 
war, eine weſentliche Ausweitung des Siedlungsraumes doch noch ftatt- 
gefunden hat, beſonders in dem Liebemühler Gebiet. Die Neuſiedlungen 
paßten ſich in Form und Größe den alten Siedlungen an und veränderten 
daher das Landſchaftsbild nur in geringem Maße. Der Anterſchied zwiſchen 
Neu- und Altſiedlung, der gerade in dem vorher beſprochenen Teilgebiet ſo 
kennzeichnend war, fiel in dieſem Siedlungsabſchnitt vollſtändig fort. 


c) Stallifher= Altheider, Heydtwalder 
und Borkener Forſt. 


In dem altbeſiedelten Gebiet oſtwärts der Seenkette waren nach dem 
zweiten großen Siedlungsvorſtoß, in dem dieſes Gebiet hauptſächlich beſiedelt 
worden war, noch drei geſchloſſene Forſtreviere übriggeblieben: Die S fal- 
liſcher - Altheider Forſt nordoſtwärts von Angerburg, die Borkener, 
Heydtwalder und Nothebuder Forſt ſüdoſtwärts von Angerburg 
und ganz im Oſten in der Nähe der Landesgrenze das große Forſtgebiet der 
Rominter Heide, die aber trotz ihres Amfanges kaum von der Schatull- 
ſiedlung berührt wurde. 1703 wurde die Berahmung des Schatullgutes 
Kl. Bludßen⸗ Kleinforſthauſen an ihrem Südoſtrand ausgeſtellt. (Opr. 
F. 15 220 Nr. 28). Daneben wurden noch bei einigen Orten wie Gr. Blud⸗ 
ßen ⸗Forſthauſen und Blindiſchken Wildwinkel ehemalige Forſtgrundſtücke 
als Abermaßhufen feſtgeſtellt. (Opr. F. 15 220 Nr. 24 und 21). Doch ſpielten 
diefe Berahmungen bei der Größe der Rominter Heide keine Rolle. Der 
Grund für dieſes Verſagen der Neuſiedlung im Gebiete der Rominter Forſt 
iſt nicht bekannt, doch dürften wohl klimatiſche Gründe — die Rominter 
Heide gehört bekanntlich zu den klimatiſch rauhſten Teilen Oſtpreußens — 
und die Grenzlage gegen Polen eine Rolle geſpielt haben. Ohne Einfluß 
wird ſicherlich auch der Umftand nicht geblieben fein, daß die Rominter Heide 
gerade in dem Aberſchneidungsgebiet der nach Oſtpreußen eingewanderten 
Maſuren und Litauer liegt und aus dieſem Grunde von beiden Seiten aus 
nicht beſiedelt wurde. Vielleicht war das geſchloſſene Waldgebiet der No- 
minter Heide ſchon damals ein beſonders geſchütztes herrſchaftliches Jagd- 
gebiet. Doch iſt auch dieſe Annahme nicht quellenmäßig zu belegen. 

Am klarſten tritt uns der ganze Vorgang der Schatullſiedlung am 
Rande der Borkener, Heydtwalder und Rothebuder Forſt vor Augen. Die 
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Neudörfer bildeten hier einen einfachen, fih eng an die Forſt anſchmiegenden 
Ring. Sie zeigen uns klar und eindringlich den Zweck des ganzen Vor- 
ganges: Die ausgehauenen und ausgebrannten Forſtſtücke ſollten nicht zu 
Odland werden und dadurch für die landesherrliche Kaffe als Einnahme 
quelle ausfallen, ſondern ſie ſollten auch weiterhin genutzt werden, und zwar 
jetzt als Kulturland zum Vorteil der Schatulle. Die Erſchließung begann 
hier wie in allen altbeſiedelten Gebieten erft ziemlich ſpät. 1687 wurden 
einigen freien Leuten 20 H. „unurbaren“ Waldlandes, die von Pottaſch⸗ 
brennern ausgebrannt worden waren, zur Anlegung eines Neudorfes, 
Neuendorf, erblich zu kölmiſchem Recht verliehen. (Opr. F. 12 842 
S. 65h-67h). Die Berahmung für den Wildnisbereiter Dingen über 
4 H. Schatull-⸗Land zu Maſuhren (P. T. Czychen Nr. 8) können wir 
nicht als Anfangspunkt der Schatullſiedlung in dieſem Gebiet anſehen, da ſie 
nur eine Verleihung von bebautem Forſtland in einem ſchon ſeit 1566 be- 
ſtehenden kölmiſchem Dorf darſtellte. 

Folgende Neuſiedlungen entſtanden im Verlauf der Siedlungsperiode: 


1694 Kallniſchken Kunzmannsrode ?) 11 H. (Opr. F. 12 844 fol. 7). 
1695 Girrehliſchken = Gerwalde 6 H. (Opr. F. 15 221 Nr. 180). 
1699 Borcken 8 H. (Opr. F. 15 283 Nr. 3). 
1705 Sawadden = Schwalgenort 10 H. (Opr. F. 12 844 fol. 155). 
1705 Grünheide 6 H. (Opr. F. 12 842 S. 262 h- 264 h). 
1706 Lippowo Lindenheim 12 H. (Opr. F. 15 560 Nr. 12). 
1707 Haaßnen 5 H. 14 Morgen 150 Ruten (Opr. F. 15 283 Nr. 46). 
1707 Kl. Lenkuk 3 H. 4 Morgen (Opr. F. 7889). 
1708 Ilgenthal 2 H. und Mahlmühle (Opr. F. 12 844 fol. 156). 
1708 Wiersbianken - Lichtenhain zu Gem. Duneiken 6 H. 

(Opr. F. 15 224 Nr. 566). 
1709 Friedrichsheide 10 H. 9 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 153). 
1710 Kerſchken 25 H. (Opr. F. 15 206 Nr. 26). 
1712 Orlowen = Adlersdorf 23 H. 22 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 161). 
1713 Budßisken = Herbfthaufen etwa 8 H. (Opr. F. 15 306 Nr. 7). 


Durch dieſen Siedlungserfolg wurde in dieſem Teilgebiet eine Grenze 
gegenüber dem Walde erreicht, die heute noch nicht weſentlich verſchoben 
worden ift. Wir können alfo auch in dieſem Abſchnitt die Zeit der Sha- 
tullſiedlungen als letzte Neuſiedlungsperiode bezeichnen. 


Aus dieſem feſtgeſchloſſenen Rahmen fielen nur die Berahmungen von 
Laſſeck- Legenquell und Stobbenorth in der Nähe von Oletzko 
(Treuburg) heraus, die ein Aberbleibſel der Seedranker Forſt ausnutzten, 
das aber in keinem Zuſammenhang mehr mit den größeren Forſten ſtand. 
1704 wurden dem Bürgermeiſter von Marggrabowa (Treuburg), Albrecht 
Dziengell, 2 H. 15 Morgen Wildnisland erblich zu kölmiſchem Recht ver- 
liehen (Opr. F. 12 842 S. 225 h—228 v). Außer dieſer Berahmung von 
Laſſeck- Legenquell wurde 1696 dem Landkommiſſar Daniel Stobbe der 


21) Die Namensänderungen wurden durchgeführt nach Fritz Gauſe: Neue Ortsnamen in 
Oſtpreußen ſeit 1800. Einzelſchr. d. Hift. Kom. für oft- u. weſtpr. Landesforſchung 6, 1935) 
und dem Ortſchaftsverzeichnis für die Provinz Oſtpreußen, Stand vom 1. Okt. 1938. Heraus: 
gegeben v. d. Neichspoſtdirektion Königsberg (Pr). 


31 


Beſitz von etwa 3 H., Stobbenorth, erblich zu kölmiſchem Recht ber 
ſtätigt (Opr. F. 15 283 Nr. 117). 

Ein ähnliches Bild bietet ſich uns bei der Betrachtung des Siedlungs- 
vorganges am Weſtrand der Skallifcher= Altheider und Borkener Forft. 
Doch wurde hier nicht der ganze Umfang der Forſt von der Neuſiedlung 
erfaßt, ſondern nur der weſtliche und nordweſtliche Teil, aber an dieſen 
Stellen wurde auch wieder planmäßig vorgegangen. Der Grund für die 
Bevorzugung beſonderer Teile iſt aus den Berahmungen nicht zu erſehen. 
1669, alfo auch ziemlich ſpät, wurde die erſte Berahmung für den Wildnis- 
bereiter Chriſtoph Böckel über 4 H. ausgehauenes Wildnisland ausgeſtellt. 
Die 5 erhielt den Namen Kl. Sunkeln. (Opr. F. 15 207 
Nr. 120). 

Außerdem wurden hier noch folgende Berahmungen ausgeſtellt: 

1676 Krug Skalliſchen Altheide 3 H. (Opr. F. 15 207 Nr. 118). 
1679 Kl. Buddern bei Buddern 1 H. (Opr. F. 12 842 S. 39 h—41 h). 
1679 Nojehnen bei Pietrellen -Treugenfließ 1 H. (Opr. F. 15 207 Nr. 22). 
1694 Kl. Budſchen 3 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 207 Nr. 117). 
1699 Gr. Lenkuk 7 H. (Opr. F. 12 842 S. 194 h—198 v). 
1705 Knobbenort 5 H. (Opr. F. 12 844 fol. 11). 
1705 zu Lötzen 5 H. (Opr. F. 15 209 Nr. 52). 
1705 zu Pietrellen-Treugenfließ 2 H. 29 Morgen 5 Ruten 

(pr. F. 15 207 Nr. 57). 
1706 Hinter Grontzken wohl Storkenberg bei Gronden 12 H. 

(Opr. F. 12 844 fol. 10). 

1708 Steinbach 5 H. 8 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 13). 
1709 Frankenort 6 H. (Opr. F. 15 210 Nr. 4). 
1713 Jurkowen = Zorten 7 H. (Opr. F. 15 209 Nr. 16). 
1713 Zabienken = Hochſee 20 H. (Opr. F. 15 210 Nr. 90). 
1723? zu Jakunowken -Jakunen 2 H. (Abermaß) 

3 (Hufenſchoßprotok. A. Angerburg Bd. I, Nr. 18). 

1723? Durrowen (7) 22) 7 H. (Hufenſchoßprotok. A. Angerburg Bd. I, 
Nr. 21). 

Mit dieſen an der Angerburgiſchen Seite der beiden Forſten liegenden 
Neuſiedlungen war der Siedlungsimpuls in dem weſtlichen Randgebiet 
wieder erſchöpft. 

Zuſammenfaſſend können wir für das Mittelſtück zwiſchen den beiden 
Hauptgebieten der Schatullſiedlung im nordöſtlichen Preußen und in Ma- 
ſuren feſtſtellen, daß die Neudörfer auch hier den letzten Siedlungsvorſtoß 
auf Neuland bildeten und daß noch heute die damals erreichte Grenze nicht 
ſehr verändert worden iſt, denn die Schatullorte find noch heute die Randorte 
der genannten Forſten. In Form und Größe haben ſich auch hier die Neu- 
ſiedlungen dem ſchon vorhandenen Dorftypus weitgehend angepaßt. Neben 
maſuriſchen Straßendörfern finden wir hier litauiſche Kleinſiedlungen und 
Einzelhöfe. Dieſes Nebeneinander iſt kennzeichnend für das ganze Gebiet 
als Aberſchneidungs⸗ und Mifchgebiet litauiſchen und maſuriſchen Volts- 


22) Für Durrowen finden wir außer dieſem einen Hinweis niemals wieder eine Nach⸗ 
richt, weder in den ſpäteren Rechnungen, noch in den Präſtationstabellen und Grundbüchern 
oder im Goldbeck: Topographie des Königreiches Preußen. j 
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tums. In unſerem Zeitraum dringt, wie wir noch ſpäter ſehen werden, 
neben Angehörigen dieſer beiden genannten Völker auch das deutſche Volfs- 
tum ſehr weit vor. 


Kapitel 3: Das Hauptſiedlungsgebiet in Maſuren. 
a) Die Ortels burger Forſten. 


Das Hauptſiedlungsgebiet in Maſuren umfaßt in der Hauptſache die 
Gebiete oſtwärts der Linie Kurcken—Neidenburg bis zur Piſſek, alfo bis in 
die Nähe von Johannisburg. Die nördliche Grenze bildet etwa der İber- 
gang von den Moränengebieten zu den weiten Sandrflächen Südmaſurens. 
Nur im Gebiet der Seenkette griffen die Schatullſiedlungen im Zuge der 
Kruttinner und Nikolaikener Forſt weiter nach Norden aus bis nördlich des 
Spirding⸗Sees etwa in die Höhe von Nikolaiken. 

Noch im 17. Jahrhundert beſtand in dem eben beſchriebenen Raum ein 
faſt geſchloſſenes rieſiges Waldgebiet, das ſich von Ortelsburg längs der 
Grenze bis Johannisburg als ein ſchwer zu überwindender Grenzwall hinzog 
und deffen Geſchloſſenheit nur durch verſtreut liegende Eiſenhammer, Afchen- 
brennereien und Beutnerniederlaſſungen unterbrochen wurde. Vor dieſen 
ſiedlungsfeindlichen Landſtrichen hatte jogar der Anternehmungsgeiſt der Or- 
densritter haltgemacht oder war vielleicht ſogar daran geſcheitert. Die Lage 
von Ortelsburg als Stadt und damit als Siedlungsmittelpunkt läßt den 
Schluß zu, daß der Orden die Abſicht hatte, auch in die unfruchtbaren Sandr- 
flächen des Südens vorzudringen. Warum die Siedlung in dieſem Gebiet 
ausblieb, ift uns nicht bekannt, doch werden wohl der Niedergang der Dr- 
densmacht — die Beſiedlung des Ortelsburger Gebietes wurde erſt am Ende 
des 14. Jahrhunderts in Angriff genommen”) — Siedlermangel und man- 
gelnde Siedlungstechnik eine Rolle dabei geſpielt haben, denn noch heute 
bereitet die endgültige Arbarmachung des ſüdlichen Teiles des heutigen 
Kreiſes Ortelsburg große Schwierigkeiten und iſt nur mit hohen Koſten 
durchführbar. Auch in der herzoglichen Periode wurde hier wenig geſiedelt, 
ſodaß in der kurfürſtlichen Zeit noch das große Forſtgebiet beſtand, deſſen 
Beſiedlung nun intenfio in Angriff genommen wurde. Denn als umfang⸗ 
reichſtes geſchloſſenes Wildnisgebiet übte es natürlich den größten Anreiz 
aus, außerdem waren gerade in Maſuren Beutnerei und Aſchenbrennerei in 
höchſter Blüte geweſen, ſodaß hier auch in dieſer Hinſicht die beſten Voraus- 
ſetzungen für die Schatullſiedlung gegeben waren. Der Grund zu dieſer 
weitgehenden Verwüſtung der landesherrlichen Forſten iſt einmal in der 
ſchlechten Qualität des Bodens zu ſuchen, der den an die Forſt angrenzenden 

auern keinen genügenden Lebensunterhalt gewährte, daneben in der 
mangelnden Aberwachung der Forſten durch die Beamten. 
Von einem planvollen Vorgehen vom Rand der Forſt her, wie wir es 
in der Altchriſtburger Forſt feſtſtellen konnten, können wir hier jedoch nicht 


23) Vgl, Karl Kaſiske: a. a. O., S. 122. 
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ausschließlich ſprechen. Die Lage der einzelnen, zeitlich faſt gleichen Sied⸗ 
lungen zueinander erweckt eher den Anſchein, als ob im Ortelsburger Gebiet 
dort Neuſiedlungen angeſetzt wurden, wo größere Flächen ausgehauenes oder 
ausgebranntes Forſtland vorhanden waren. Es bildeten ſich auf dieſe Weiſe 
beſtimmte Siedlungskerne heraus, von denen aus dann die Weiterbeſiedlung 
betrieben werden konnte. Im Südoſten des heutigen Kreiſes Ortelsburg, in 
dem Winkel zwiſchen der polniſchen und der Johannisburger Grenze, finden 
wir den erſten dieſer Siedlungskerne, der mitten in der Wildnis lag, ohne 
jeden Zuſammenhang mit dem nördlichen Altſiedlungsgebiet. Wir finden 
hier unſere Annahme beſtätigt, daß die Aſchbrenner und die anderen Forſt⸗ 
nutzer erſt die ſiedlungsfähigen Räume ſchufen, die dann ſofort zu Beginn 
der Schatullſiedlungsperiode zur Nutzung ausgegeben wurden. 


Ein Zeichen dafür, daß wir hier ein Hauptgebiet der Schatullſiedlung 
vor uns haben, iſt der frühe Beginn der Verleihungen, die bis in die erſte 
Zeit der Regierung des Großen Kurfürſten zurückreichen. Schon 1645 wurde 
als erſte Berahmung die von Friedrichowen = Friedrichshof über 
60 H. Wildnisland für Jakob Bieber ausgeſtellt. (Opr. F. 12 844 fol. 109). 
1646 folgte die Berahmung von Willamowen - Wilhelmshof über 
40 H. Waldland für Hans Simon. (Opr. F. 12 844 fol. 111). Dieſe beiden 
Neudörfer liegen dicht beieinander mitten in der Wildnis und find als Aus- 
gangspunkt für den ganzen Siedlungsvorgang in dieſem Teil der Ortels. 
burger Forſt anzuſehen. Schon 1654 wurde dieſer erſte Anſatz erweitert 
durch die Anſetzung von Liebenberg mit 56 H. und 5 Frj. und Stein ; 
berg mit 34 H. und 5 Frj. (Opr. F. 12 844 fol. 112). Doch iſt es zur 
wirklichen Anſetzung von Neuſiedlern in Steinberg nicht gekommen. Der 
Name dieſes Ortes taucht in der Folgezeit niemals wieder auf"). Die beiden 
letzten Berahmungen wurden für den Lokator von W ilI am o wen = Wil- 
helmshof, Hans Simon, ausgeſtellt, dem alſo innerhalb von kaum 10 Jahren 
130 Hufen Neuland zur Anlage von drei Neudörfern verliehen wurden, eine 
für die damalige Zeit ungeheuer große Fläche. Doch überſtieg in dieſem 
Fall, wie wir ſchon ſahen, der Anternehmungsgeiſt die wirtſchaftliche Kraft 
des Lokators. Er ſcheiterte mit ſeinem Vorhaben. In der Folgezeit tauchte 
er nach dem Fehlſchlag bei Steinberg niemals wieder als Annehmer in einer 
Berahmung auf, während der andere Großunternehmer in dieſem Siedlungs⸗ 
kern, Jakob Bieber, dauernd weiter als Lokator in der näheren und weiteren 
Umgebung genannt wird. 

1662 wurde die Berahmung von Farienen über 60 H. Wald an 
zwei Lokatoren aus Kelbung (gemeint ift wohl Kelbonken-Kelbunken) aus- 
geſtellt. (Opr. F. 17718 Nr. 5). Dieſe beiden wurden gemeinſchaftlich Schul 
zen des Neudorfes. Die Einheit dieſes ganzen Siedlungskerns wurde noch 
durch die Tatſache unterſtrichen, daß 1679 dem natangiſchen Holzſchreiber 


24) Weder in den erſten Schatullrechungen, noch auf der Naronskiſchen Karte, noch in 
der Geſamtaufſtellung am Ende des Schatullfolianten 12 844 von 1713 finden wir wieder einen 
Hinweis auf Steinberg. Die Berahmung von Steinberg iſt mit der von Liebenberg aus⸗ 
geſtellt, aber nach dem Fehlſchlag wurden die Steinberger Hufen auch nicht zu Liebenberg 
geſchlagen, denn Liebenberg hat auch in der Folgezeit immer etwa 56 H. gehabt. 
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Georg Hellwing die Kruggerechtigkeit in dieſen Dörfern (Friedrichowen = 
Friedrichshof, Willamowen Wilhelmshof, Liebenberg und Farienen) in 
einer Gemeinſchaftsberahmung verliehen wurde (Opr. F. 12 842 S. 22 h— 
24 h). Durch dieſen Vorgang war mitten in der öſtlichen Hälfte der Ortelg- 
burger Forſt ein geſchloſſener Siedlungsraum geſchaffen, von dem aus dann 
die Weiterbeſiedlung vor ſich ging. Von dieſem Ausgangspunkt aus wurde 
im Laufe der Schatullſiedlungsperiode im Norden das Altſiedlungsgebiet 
am Waldpuſch⸗See und im Süden die polniſche Grenze erreicht. Durch 
dieſes Siedlungswerk entſtand hier ein breiter Streifen Kulturlandes, der die 
Waldgrenze weit nach Often gegen die Johannisburger Grenze zurück 
drängte. 

Folgende Neubeſiedlungen wurden im öſtlichen Teil des Kreiſes Ortels- 
burg angelegt: 
1666 Radzin—Lippowig = Hügelwalde 40 H. (Opr. F. 12 842 ©. 13 h—15 v). 
1678 Piaſſutten = Seenwalde 40 H. (Opr. F. 12 842 S. 21 v—22 v). 
1684 Leſchienen 12 H. (Opr. F. 12 844 fol. 128). 
1685 Wamwrochen = Deutjchheide 20 H. (Opr. F. 12 842 S. 17 v—18 h). 
1686 Wiffoki-Grund= Lindengrund (erneuerte Berahmung für die von 1677) 3 H. 

20 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 104). i 
1686 Schwentainen= Altkirchen (Oſtpr.) 30 H. (Opr. F. 12 842 S. 144v—146v). 
1687 Kl. Jerutten 30 H. (Opr. F. 12 844 fol. 116). 
1688 Olſchienen⸗Ebendorf 45 H. 10 Morgen (Opr. F. 12 842 S. 68 v—71 v). 
1701 Kiparren = Wacholderau®) 15 H. (Opr. F. 7535). 
1703 Gr. Jerutten 4 H. (Opr. F. 12 844 fol. 122). 
1703 Borden= Wildheide 6 H. (Opr. F. 8049). 
1708 Spalienen=Neumwiefen 20 H. (Opr. F. 12 844 fol. 103). 


Durch die ſtarke Siedlungstätigkeit entſtand hier ein geſchloſſenes Dorf- 
gebiet, in dem nur noch die ſchwer zu kultivierenden Bruchlandſchaften und 
die Niederungen der Flüſſe nicht erſchloſſen waren und in der neuen Kultur- 
landſchaft „unurbare“ Odlandſtreifen bildeten. Die Arbarmachung dieſer 
Flächen wurde erſt Ende des 18. Jahrhunderts in Angriff genommen, 
teilweiſe jedoch ſind ſie noch nicht einmal heute in Nutzland umgewandelt 
worden. 


Im Norden dieſes öſtlichen Teilabſchnittes erfolgte ein Siedlungs⸗ 
vorſtoß im Gebiet des Mucker Sees. 1650 wurden zwei Beutnern aus dem 
Dorf Aweyden etwa 3 Hufen Wildnisland erblich zu kölmiſchem Recht für 
ein Kaufgeld von 200 M. bei 4 Frj. verliehen. Nach Ablauf dieſer Frj. 
mußten ſie je Hufe 13 M. an die Schatulle zahlen. Außerdem waren ſie 
verpflichtet, zwei Hunde für die Jagden des Landesherren zu halten. Neben 
dieſer Berahmung von Kurwig = Kurwick (Opr. F. 12 844 fol. 106) 
wurde auch die von B i ftra Brucknersmühl über 2 H. Wildnisland für 
einen Beutner aus Aweyden ausgeſtellt. (Opr. F. 177/8 Nr. 2). Außerdem 
entſtanden in dieſem Gebiet noch folgende Schatullſiedlungen: 


25) Auf der Karte von Suchodoletz vom Anfang des 18. Jahrbunderts wird Kiparren= 
Wacholderau als wüſtes Dorf angeführt, deſſen Verleihungsurkunde von 1590 herrührt. Es 
wird auch nicht als Schatulldorf bezeichnet. 
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1671 Kl. Puppen 29. (Opr. F. 12 842 S. 25 v—26 v). 

1675 Sisdroywolla -Kranzhauſen 6 H. (Opr. F. 15 599 Nr. 140). 
1684 Rocziech = Walderfee 5 H. (Opr. F. 12 844 fol. 190). 

1698 KRippening=Ripnid 2 H. (Opr. F. 12 844 fol. 107). 

1708 Am Mucker Seed) 4 H. (Opr. F. 12 844 fol. 188). 

Mit dieſen Berahmungen war der Siedlungsimpuls an dem Nordrand 
der Ortelsburger Forſt für unſeren Zeitraum erſchöpft. Es hatte hier keine 
große Erweiterung des Siedlungsraumes ſtattgefunden. Die Bevorzugung 
der Beutner — von 6 Berahmungen waren allein 3 für Beutner aus 
Aweyden ausgeſtellt — zeigt uns klar die Abſicht, hier in einem Gebiet, in 
dem das Siedlungswerk überhaupt nicht vorwärts kam, keine Experimente zu 
verſuchen und mit den Eigenarten der Wildnis unbekannte Leute anzuſetzen, 
ſondern möglichſt Siedler auszuwählen, die ſchon längere Zeit mit der 
Wildnis vertraut waren. 

Auch in dem Gebiet weſtlich von Ortelsburg bis zur ermländiſchen 
Grenze hin, deſſen Erſchließung ſchon zur Ordenszeit in Angriff genommen 
worden war, wurde in unſerem Zeitraum weitergeſiedelt. Längs der erm⸗ 
ländiſchen Grenze wurde im Gegenſatz zur Weſtgrenze auch hier der Kultur- 
boden erweitert. Jedoch nahm man, wie in allen Gebieten, in denen das 
Siedlungswerk an alte Ausgangspunkte anknüpfen konnte, auch hier die 
Siedlungstätigkeit verhältnismäßig ſpät auf, denn erft 1696 ſtellte der Dber- 
forſtmeiſter die Berahmung von Gimmendorf mit 23 H. ausgehauenen 
Wildnislandes für Paul Badurek aus Schwieſtein (wohl Schwirſtein H. A. 
Ortelsburg) aus. (Opr. F. 12 844 fol. 99). 

Es folgten: : 
1697 Rurden Mühle 1 H. 7 Morg. 235 Rut. (Opr. F. 12 842 S. 159 h—161 h). 
1698 Kl. Czarnau = Shwarzfee 2 H. (Opr. F. 12844 fol. 93). 

1700 Srimna-Wodda= Hirſchtal 2 H. und eine Mahl- und Schneidemühle 
(Opr. F. 12 844 fol. 89). 

1702 Nataz - Großſeedorf 6 H. 18 Morg. (Opr. F. 12 842 S. 251 h—253 h). 

1703 Jablonken Seehag 12 H. (Opr. F. 12 844 fol. 87). 

1708 Layß 2—3 H. (Opr. F. 12 844 fol. 100). 

1711 Szelwa = Sellwen 8—9 H. (Opr. F. 12 844 fol. 75). 

1722 Kl. Lykuſen 2 H. 2 Morg. 172 Rut. (Opr. F. 7535). 

Hierdurch entſtand weſtlich des Omuleff-Sees ein faſt geſchloſſener 
Siedlungsraum, der die Grenze gegen das Ermland ſicherte, denn im Ver⸗ 
laufe dieſes Siedlungsvorſtoßes wurde die letzte geſchloſſene Forſt in dem 
Raum weſtlich von Ortelsburg, die Hartigswalder Forſt, aufgelockert. 

Südlich von Ortelsburg, im Gebiet der Corpellenſchen Forſt, wurde in 
dieſem Zeitraum der Anſchluß an das Altſiedelgebiet um Willenberg und 
damit auch an das Neidenburger Gebiet erreicht; dadurch wurde hier im 
weſtlichen Teil des Ortelsburger Gebietes ein geſchloſſener Siedlungsraum 
geſchaffen. Die Brücke zwiſchen den Altſiedelgebieten um Ortelsburg und 
Willenberg bildeten: 


20) 1708 wurden Martin Sokol und Jakob Rutnid aus Farienen 4 H. Wildnisland am 
Mucker See erblich zu kölmiſchem Recht mit 7 Frj. verliehen. Der Name der Neuſiedlung 
war nicht feſtſtellbar. A 
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1682 Gr. Schiemanen 10 H. (Opr. F. 12 844 fol. 138). 
1694 Lentzienen 3 H. (Opr. F. 12 844 fol. 123). 
1710 Rekownitza Großwalde 16 H. 8 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 101). 
1711 Fröhlichswalde 10 H. (Opr. F. 12 844 fol. 133). 
1710 Badula”) 8 H. (Opr. F. 15 615 Nr. 196). 
Südlich von Willenberg, alfo in dem Zwiſchenſtück zu dem Altſiedel⸗ 
gebiet von Neidenburg, entſtanden durch Siedlung auf Schatull-Land: 
1685 Gr. Przesdzienk⸗ Gr. Dankheim 33 H. (Opr. F. 7535). 
1686 Kl. Przesdzienk⸗ Kl. Dankheim 5 H. (Opr. F. 12 844 fol. 131). 
vor 1699 Barranowen=Neufließ”) 30 H. (Opr. F. 12 844 fol. 84). 
1705 Szadeck-Gartenau 22 H. (Opr. F. 12 844 fol. 88). 
1707 Puchallowen 11 H. (Opr. F. 12 844 fol. 85). 
1708 Wallendorf 15 H. (Opr. F. 12 844 fol. 94). 
1710 Retzkowo - Rettlau (Oſtpr.) 5 H. (Opr. F. 12 844 fol. 86). 
vor 1719/20 Reuſchwerder?) 15 H. 3 Morg. (Opr. F. 7535). 


Betrachten wir den Siedlungsvorgang im Ortelsburger Gebiet als 
Ganzes, jo müſſen wir feſtſtellen, daß er den ganzen Zeitraum der Schatull- 
ſiedlung hindurch anhielt. Der Siedlungsraum wuchs langſam und gleich- 
mäßig und nahm im Laufe der Jahre den ganzen ſiedlungsfähigen Raum 
ein. Der Hauptgrund für dieſes langſame Vordringen des Siedlungswerkes 
dürfte wohl im Mangel an fähigen Siedlern liegen, denn wir müſſen be⸗ 
denken, daß gerade das Entſtehen der Schatullſiedlungen in die Zeit des 
ſchwediſch-polniſchen Krieges mit dem beſonders für Maſuren verheerenden 
Tatareneinfall fiel. Durch diefe unglücklichen Amſtände wurde natürlich die 
Siedlungsfreudigkeit der Bevölkerung nicht gehoben, trotz der großen Vorteile, 
die bekanntlich den Neuſaſſen verſprochen wurden. Daneben wird auch 
wohl die allgemeine wirtſchaftliche Not der Landbevölkerung gerade in dieſen 
Gebieten ſchlechter und ſchlechteſter Böden eine große Rolle geſpielt haben. 

Allein trotz dieſer Schwierigkeiten wurde in dieſem Zeitraum der Sied⸗ 
lungsraum doch erheblich vergrößert. Es entſtanden hier im preußifch-pol- 
niſchen Grenzgebiet eine ganze Reihe großer Bauerndörfer, die den bis 
dahin unbewohnten Grenzraum erft zu wirklich deutſchem Boden machten. 
Beſonders für das noch heute bedrohte Gebiet von Ortelsburg, das durch 
ſeine Brückenlage zwiſchen dem damals polniſchen Ermland und Großpolen 
noch mehr der Gefahr ausgeſetzt war, katholiſches und damit polniſches Ein- 
kußgebiet zu werden, war die damalige Beſiedlung und Erſchließung ſehr 
wichtig. Bezeichnend für die antikatholiſche Einſtellung des Landesherrn 
war das vollſtändige Fehlen von ermländiſchen und damit katholiſchen Sied⸗ 
lern. Soweit eine Herkunftsbeſtimmung überhaupt möglich war, können wir 


27) Dem Brettſchneider Jan Sokolowitz werden 8 H. Waldland, Vackulla genannt, zwiſchen 
Weſſolowen — Fröhlichshof und Rekowniha = Großwalde, erblich zu kölmiſchem 
Recht und 7 Fri. verliehen. Der Name der Neufiedlung iſt nicht genau feſtſtellbar. In: 
Nep. 5, Tit. 2, Generalia Nr. 3, wird es als wüſt angeführt. (1737—1742). 

28) Die VBerahmung von VBarranowen⸗ Neufließ fehlt. Die erſte Nachricht er 
halten wir durch einen Imsnachlaß. Den Bewohnern von B. wird wegen der ſchlechten 
Güte des Bodens die Zahlung des Schutzgeldes erlaſſen. (Opr. F. 12 844 fol. 84). 


2 55 Die Berahmung von Reufehwerder fehlt. Erſte Nachricht aus der Rechnung von 
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feſtſtellen, daß eine Aberwanderung der Ermländer auf herzogliches Gebiet 
während der ganzen Zeit nicht ſtattgefunden hat. 

Kennzeichnend für den Siedlungsvorgang im weſtlichen Teil der ma⸗ 
ſuriſchen Forſten war das Entſtehen großer Bauerndörfer, die der Landſchaft 
bald ihr Gepräge gaben. Die meiſten dieſer Neuſiedlungen waren über 30 H. 
groß, ein für die damalige Zeit gewaltiger Umfang. Weiterhin war das 
langſame, gleichmäßige Wachſen für dieſes Gebiet üblich. Hierdurch ſtand 
es im Gegenſatz zum nordöſtlichen Teil des Herzogtums, wo wir ohne 
Schwierigkeit Jahre beſonders großer Siedlungstätigkeit feſtſtellen können. 


b) Die Johannis burger Forſten. 


Während in den weſtlichen Teilen der maſuriſchen Forſten die Be⸗ 
ſiedlung früh einſetzte und die ganze Zeit über anhielt, begann ſie im heutigen 
Kreiſe Johannisburg erſt ſehr ſpät. Dieſer ſpäte Einſatz — die erſte Be⸗ 
rahmung liegt uns erft aus dem Jahre 1679 für die Mahl⸗ und Hammer- 
mühle von Kurwien (Opr. F. 12 844 fol. 55) vor — hat höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich ſeinen Grund in der dauernden Gefährdung gerade der Südoſtecke 
des Herzogtums. Im ſchwediſch⸗polniſchen Kriege hatte das Gebiet um Jo- 
hannisburg und Lyck beſonders ſtark unter dem Tatareneinfall zu leiden, der 
— wie Seeberg⸗Elverfeldt“) behauptet — in einzelnen Dörfern größere Ver⸗ 
heerungen anrichtete als die verſchiedenen Seuchen, da die Tataren bei ihrem 
Abzug ſehr viele Einwohner in die Sklaverei verſchleppten. Der dadurch 
bedingte Mangel an Siedlern dürfte alſo wohl der Hauptgrund für das 
ſpäte Einſetzen der Wildnisbeſiedlung geweſen ſein, denn erſt mußten 
natürlich die ſchon vorher genutzten, aber durch diefe Unglücksfälle wüſt ge- 
wordenen Hufen wieder zur Nutzung ausgegeben werden. Dazu kommt noch, 
daß wir hier als Siedlungsbaſis ein verhältnismäßig jung beſiedeltes Gebiet 
haben, deſſen Bevölkerung deshalb auch ſchwerer zur weiteren Beſiedlung 
bereit war. Die Forſtbeamten, die beſonders in den Johannisburger Forſten 
reich und oft begabt wurden, waren wirtſchaftlich meiſtens nicht in der Lage, 
größere Berahmungen zu übernehmen. Aus dieſem Grunde finden wir hier 
im Gegenſatz zu dem Ortelsburger Gebiet auch nur räumlich ſehr kleine Be⸗ 
rahmungen. Verleihungen von 6 H. waren ſchon eine Ausnahme. Ebenſo 
war der Siedlungsvorgang ein anderer als in dem weſtlichen Teil. Während 
wir im Ortelsburger Gebiet beſtimmte Siedlungskerne und daneben auch ein 
Vorgehen vom Rande der Forſten feſtſtellen konnten, wurden in den Zo- 
hannisburger Forſten die naturgegebenen Verhältniſſe mehr berückſichtigt. 
Wir finden Siedlungen an den Ufern der Seen und an oder in der Nähe 
von Flüſſen und Bächen. Beſonders bevorzugt wurden hierbei die Afer 
des Nieder⸗Sees in ſeiner ganzen Ausdehnung. Die Siedlungen lagen wie 
ein Ring ganz um ihn herum. Doch wurde hierbei nicht planmäßig vor⸗ 
gegangen, wie die Lage der zeitlich aufeinanderfolgenden Berahmungen 


30) Roland Seeberg⸗Elverfeldt: Der Verlauf der Beſiedlung des oſtpreußiſchen Amtes 
Johannisburg bis 1818 (A. F. 1934, S. 61). 
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zueinander verdeutlicht. Es hat vielmehr den Anſchein, als ob weitgehend 
die Sonderwünſche der Annehmer berückſichtigt worden wären. Als erſte 
Berahmung wäre die von Kurwien von 1679 (Opr. F. 12 844 fol. 55) zu 
nennen. Kurwien liegt an einer ſüdweſtlichen Ausbuchtung des Nieder- 
Sees; die nächſte Berahmung wurde 1690 für Vorder -Lippa⸗ Dppen- 
dorf am faſt entgegengeſetzten Ufer desſelben Sees ausgeſtellt (Opr. F. 12 842 
S. 94 v— 95 h). Ein planmäßiges Vorwärtsdringen der Kulturfläche und ein 
Wachſen des Siedlungsraumes iſt alſo nicht zu erkennen. 

Der Hauptgrund für dieſes langſame und zaudernde Vorgehen dürfte im 
Fehlen eines tat- und zahlungskräftigen Unternehmertums zu ſuchen fein, 
deſſen Wirken wir im Ortelsburger Gebiet zweifellos feſtſtellen konnten. 
Man denke in dieſem Zuſammenhang nur an die Namen Bieber und 
Simon. Solche unternehmungsluſtigen Lokatoren fehlten im Johannis- 
burger Gebiet vollſtändig. Faſt in jeder Berahmung tauchen neue Namen 
von Siedlern auf, die ſich hauptſächlich aus Forſtarbeitern wie Teer⸗ und 
Aſchenbrennern ergänzten. Dieſe waren ſchon durch ihren Beruf nicht ſehr 
zahlungskräftig. Ihnen wurden oft Berahmungen über Forſtland aus- 
geſtellt, das ſie vorher ausgebrannt hatten und auf dem ſie ſchon oft vorher 
kleine Wohnhütten angelegt hatten. Auf dieſe Weiſe entſtand eine ganze 
Reihe von Neuſiedlungen am Ufer des Nieder⸗Sees: 

1694 Cziseinna⸗ zu Kurwien 15 Morgen (Opr. F. 12 842 S. 200 h—202 v). 

1698 Kowalligk⸗Müllershof 1 H. 18 Morgen (Opr. F. 12 842 S. 205 v—206 h). 
1699 Kl. Wiartel 1 H. (Opr. F. 208 e Nr. 168). 

1699 Mahlmühle zu Nieden (Opr. F. 12 842 S. 187 v—189 v). 

1699 Wielky Laß - Tannenheim 2 H. 20 Morgen 

(Opr. F. 12 842 S. 198 v 200 v). 

1700 Breite Heide = Breitenheide 1 H. 20 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 70). 
1700 Gr. Wiartel 12 Morgen (Abermaß) (Opr. F. 12 844 fol. 68). 
1700 Jaſchkowen = Reiherswalde I Morgen 100 Ruten 
(Opr. F. 12 844 fol. 60). 
1706 Kreuzofen 3 H. 10 Morgen 200 Nuten (Opr. F. 12 844 fol. 50). 
1707 Przyroſchlen = Walddorf) 1 H. (Opr. F. 12 844 fol. 48). 

Die oſtwärtige Grenze des Johannisburger Schatullſiedlungsgebietes 
bildete der Piſch⸗Fluß, in defen Tal in unſerem Zeitabſchnitt verſchiedene 
Siedlungen entſtanden. 1699 wurden dem geweſenen Feuerwerker Chriſtian 
John 4 H. bewachſenes Wildnisland erblich zu kölmiſchem Recht verliehen. 
Wegen eines ſchweren Anglücksfalles bewilligte man ihm 15 Frj. Außer 
dieſer Berahmung von Kl. Woliska = Reihershorft (Opr. F. 12 844 
5 74) wurden hier in unſerem Zeitraum noch folgende Neuſiedlungen an- 
gelegt: 

1704 Schiaſt - Schaft 5 H. 24 Morgen (Opr. F. 12 842 S. 232 h—236 v). 
1707 Gr. Woliska = Reihershorft 9 H. (Opr. F. 12 844 fol. 59). 
um 1716 Kl. Paasken !) 3 H. 19 Morgen 97 Ruten (Opr. F. 208 e Nr. 98). 


—ͤ — 

31) Auf der Naronskiſchen Karte von 1660 wurde Przyroſchlen⸗ Walddorf ſchon 
„ Es wird zu dieſem Zeitpunkt wohl als Waldarbeiterniederlaſſung beſtanden 

en. 

32) Die Berahmung von Kl. Paasken fehlt. Aberliefert ift uns nur ein Abriß von 
1716, aufgenommen vom Landmeſſer Kuntzmann. (Opr. F. 208e Nr. 98). 
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Am Johannisburg waren die Flüſſe ſiedlungsfördernd, während wir im 
Ortelsburger Neuſiedlungsgebiet kaum Siedlungen in der unmittelbaren 
Nähe von Gewäſſern finden. Dies wird aber wohl mit der mangelhaften 
Abflußmöglichkeit der kleineren Flüſſe zuſammenhängen, denn auch in der 
Johannisburger Forſt wurden die kleineren Flüſſe von der Neuſiedlung ge⸗ 
mieden; fo liegen Rarpa = Karpen, das feine Berahmung 1701 (Opr. F. 
12 844 fol. 66) erhielt, Sd uno wen = Sadunen 1709 (Opr. F. 12 844 fol. 
58) und Turoſchlen = Mittenheide um 1716 (Opr. F. 208 e Nr. 158) 
ganz in der Nähe ſolcher durch die Johannisburger Forſt fließenden kleineren 
Gewäſſer. Sie wurden etwas von den Ufern abgefegt, um fie vor Aber⸗ 
ſchwemmungen und Verſumpfung zu ſchützen. Dagegen liegen die Neu: 
dörfer an den Ufern des Nieder- und Pogobien⸗Sees, (1696 Vorder- 
Pogobien = Vorder Pogauen (Opr. F. 12 842 S. 162 v—165 h), 1707 
Hinter⸗Pogobien - Hirſchwalde (Opr. F. 12 844 fol. 113) und 
Mittel⸗Pogobien = Mittel Pogauen 1708 (Opr. F. 12 844 fol. 51)) 
direkt am Ufer. Für fie beſtand nicht die Gefahr der Verſumpfung, da die 
Seen als Rinnenfeen tief eingebettet liegen und die verhältnismäßig hohen 
Afer direkt zum Siedeln einladen. 

Abſchließend können wir für den öſtlichen Teil des maſuriſchen Sied- 
lungsgebietes feſtſtellen, daß hier nur kleine Neuſiedlungen unter Ausnutzung 
naturgegebener Verhältniſſe entſtanden. Eine großräumige Beſiedlung, wie 
wir ſie im weſtlichen Neuſiedlungsraum beobachten konnten, erfolgte nicht. 
Beſtimmte Siedlungskerne, die zu einer weitgehenden Auflockerung des 
Forftgürtels geführt hätten, find nicht vorhanden, denn die Bevorzugung 
von Seeufern können wir nicht als ſolche anſprechen, außerdem waren die 
einzelnen Berahmungen viel zu klein, um den geſchloſſenen Forſtverband 
ſprengen zu können. 


c) Die Kruttinner Forſten. 


Auch in der nach Norden vorſtoßenden Waldzunge, die hauptſächlich 
von der Kruttinner und Nikolaikener Forſt gebildet wurde und etwa bis 
zur Höhe von Nikolaiken reichte, fehlte der großzügige Siedlungsimpuls, 
den wir in dem Vorgang um Ortelsburg ſpürten, und der uns in ſeiner 
Folgerichtigkeit und Weiträumigkeit an die ordenszeitliche Siedlungsperiode 
erinnerte. Dieſer nördliche Komplex ſchloß ſich weitgehend dem Vorgang im 
Johannisburger Gebiet an. Auch hier herrſchten wieder die räumlich kleinen 
Berahmungen vor. Wiersba = Beldahnſee, mit 9 H. 20 Morgen aus- 
ausgeſtattet, das 1694 dem Landjäger im Amt Rhein, Friedrich Schütz, vom 
Oberforſtmeiſter Fr. W. von Oppen erblich zu kölmiſchem Recht verliehen 
wurde, war in dieſem Gebiet die größte Neuſiedlung (Opr. F. 12 842 S. 150 v 
bis 152 h). Die Durchſchnittsgröße der Berahmungen betrug 2—3 Hufen. 
Auch in der Lage der Neuſiedlungen ähnelte dieſer nördliche Ausläufer dem 
Johannisburger Gebiet. Hier wurde ebenfalls bei der Anſetzung der Neu- 
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dörfer die Aferlage bevorzugt. Das ganze Weſtufer des Beldahn⸗Sees bis 
Isznothen wurde durch Schatullſiedlungen beſetzt, von Gudzianfa = 
Guſchienen im Süden bis Gonſchor -Gonſcher und Neubrück im 
Norden. Auf dieſe Weiſe entſtanden in dieſem Teilgebiet folgende Neu- 
ſiedlungen: 

1681 Skok 1 H. und eine kleine Mühle (Opr. F. 12 842 S. 84 v—85 h). 

1686 Neubrück 3 H. (Opr. F. 12 844 fol. 189). 

1689 Gudzianfa Guſchienen 1 H. (Opr. F. 15 601 Nr. 16). 

1702 Diebowko - zu Niederſee 1 H. (Opr. F. 15 601 Nr. 4). 

1704 Kokoska = Kienhauſen 1 H. 1 Morgen 75 Ruten (Opr. F. 15 601 Nr. 34). 

1704 Schwignainen 4 H. (Opr. F. 12 844 fol. 171). 

1704 Orlowfo= zu Wigrinnen 3 H. (Opr. F. 12 844 fol. 172). 

1705 Gonſchor Gonſcher 20 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 180). 

1707 Kamien = Keilern 4 H. (Opr. F. 15 601 Nr. 27). 

1711 Wigrinnen 2 H. (Opr. F. 15 601 Nr. 91). 

Auch in dieſem Siedlungsabſchnitt überwogen unter den Annehmern 
ebenſo wie in der Johannisburger Heide wieder die Forſtbeamten und 
arbeiter, denn von 10 Berahmungen wurden nicht weniger als 6 für Forſt⸗ 
beamte ausgeſtellt. Als Ausgleich für die ſchlechte Bodenqualität wurde 
einem großen Teil der Neuſaſſen freie Fiſcherei in den anliegenden Ge- 
wäſſern für den eigenen Bedarf, aber nicht zum Verkauf zugeſtanden. Durch 
diefe Maßnahme, die auch wohl ein Grund für die Uferlage der Neufied- 
lungen war, verbeſſerte man die wirtſchaftliche Lage der Schatullſaſſen be- 
trächtlich. 

Den Übergang zum Siedlungsgebiet um den Nieder⸗See bilden die 
Berahmungen von Rohra - zu Niederſee, die 1690 mit etwa 1 H. für 
den Wart Johannes Ruhr (Opr. F. 15 601 Nr. 57), und Swini Laſſeck 
—Dietrichswalde, die 1700 mit 2 H. für den Wildnisbereiter Chriſtian 
Dietrich Polkeim (Opr. F. 12 842 S. 213 h—216 v) ausgeſtellt wurden. Doch 
führte auch hier wie in dem ganzen Gebiet die Neuſiedlung zu keiner Auf- 
lockerung der geſchloſſenen Forſt. Die Beſiedlung blieb nach dem erſten 
Vorſtoß am Rand der Forſten ſtecken. Es fehlte auch hier dem ganzen Vor- 
gang der nötige Schwung. Dies zeigte ſich wieder in der Größe der ein- 
zelnen Neuſaß⸗Siedlungen und dem ſpäten Einſatz der Siedlungstätigkeit, 
a hier begann wie im Johannisburger Gebiet die Neufiedlung erft um 


Ein verhältnismäßig abgerundetes Siedlungsgebiet haben wir allein in 
dem Winkel zwiſchen Lucknainer und Spirding⸗See, im ſogenannten Lu d- 
nainer Revier. 1686 wurde dem Jäger zu Nikolaiken, Friedrich Schütz, 
der durch den polniſchen und tatariſchen Einfall verwüſtete Krug zu Lu d- 
nainen mit der dazugehörigen Fähre erblich zu kölmiſchem Recht ver- 
liehen. Er mußte Krug und Fähre aus eigenen Mitteln wieder herrichten 
laſſen und erhielt zu dieſem Zweck freies Bau- und Brennholz und dazu 
noch 6 Frj. verliehen. Außerdem wurde ihm zum beſſeren Auskommen noch 
1 H. „unurbaren“ Wildnislandes verliehen (Opr. F. 12 842 S. 87 h—91 v). 
Es folgten in dieſem Winkel die Schatullorte: 
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1694 Kl. Grabnick etwa 1 H. (Opr. F. 15 604 Nr. 9). 
1701 Lucknainer Spitze 2 H. 2 Morgen (Opr. F. 12 842 S. 254 v—256 v). 
1703 Offa 1 H. 9 Morgen 200 Ruten (Opr. F. 12 842 S. 258 v—259 h). 
1704 Nappa 4 H. (Opr. F. 15 604 Nr. 25). 
1705 Georgenthal 8 H. (Opr. F. 15 604 Nr. 4). 
1708 Dlugigrond =Langengrund 1 H. 7 Morgen 150 Ruten 

(Opr. F. 15 604 Nr. 3). 

Mit dieſen 7 Berahmungen war das Siedlungswerk in dieſem Seiten⸗ 
revier beendet. Seit dieſem Zeitpunkt hat ſich auch in dieſem Gebiet das 
Landſchaftsbild kaum mehr verändert. 

Am Nordrand des Forſtgebietes in der Höhe von Nikolaiken in der 
Nähe des Innultzen⸗Sees — alſo im ſpäteren Amt Schnitken — wurde in 
unſerem Zeitraum kaum geſiedelt, trotzdem doch dieſer Siedlungsabſchnitt 
die größte Baſis für eine Neuſiedlung hatte, denn gerade dieſer Forſtteil 
grenzte an altbeſiedeltes Land an, das leicht Siedler für Neuland hätte 
ſtellen können. Dieſes Gebiet war in der Hauptſache ſchon am Ende der 
Ordenszeit erſchloſſen worden“). Die beiden einzigen in unſerem Zeitraum 
ausgeſtellten Berahmungen änderten aber kaum etwas an dem Landſchafts⸗ 
bild. 1681 wurde dem ſchon häufig in dieſer Gegend begabten Jäger Fried- 
rich Schütz vom Oberforſtmeiſter Andreas Kreytzen die Berahmung von 
Grabnick über 2 H. Wildnisland erblich zu kölmiſchem Recht ausgeſtellt. 
Ab Martini 1686, alfo nach 5 Frj., mußte er je Hufe einen Grundzins von 
nur 6 M. an die Schatulle zahlen, da der Boden ſehr ſandig und bergig 
war (Opr. F. 12 842 S. 83 v—84 v). Auch die Berahmung von Swini 
Ocko = Eichelswald, die 1710 für den Schulzen von Prufchinowen = 
Preußental, Albrecht Adomey, über etwa 3 H. ausgeſtellt wurde, änderte 
nichts an der Tatſache, daß die Schatullſiedlungsperiode in dieſem Teilgebiet 
ohne Erfolg endete. (Opr. F. 12 844 fol. 186). 

Ganz aus dem Bereich dieſes geſchloſſenen Forſtgebietes fielen die Be⸗ 
rahmungen von Kl. Rudowken = Kl. Hammersbruch aus dem Jahre 
1708 (Opr. F. 15 604 Nr. 41) und Hermanowolla = Hermannshorft 
von 1709 (Opr. F. 15 557 Nr. 38). Dieſe beiden Neuſiedlungen liegen ganz 
in der Nähe von Rhein in der ſogenannten Kl. Rudowker Heide Kl. Ham- 
mersbrucher Heide, die ohne jeden Zuſammenhang zu der großen Forſt lag. 
Hier fehlte natürlich jede Planmäßigkeit in dem Siedlungsvorgang. Die 
Forſtbehörde kam wahrſcheinlich mit dieſen Berahmungen nur den Sonder- 
wünſchen einiger in der Nähe wohnender Siedler nach, z. B. war der An- 
nehmer von Hermanowolla = Hermannshorft, Hermann Schmidt, ein 
Mann aus Rhein. 

Abſchließend können wir für den nördlichen Ausläufer der maſuriſchen 
Forſten zuſammenfaſſen, daß der Schatullſiedlung hier keine weſentliche Auf⸗ 
lockerung des geſchloſſenen Forſtverbandes gelang. Die Siedlungen hielten 
ſich am Rande der Forſten und drangen nicht weiter in dieſe ein. Im großen 
und ganzen ähnelte hier der Siedlungsvorgang dem im Johannisburger 
Gebiet. Es fehlte auch hier der Impuls zu einem großräumigen Vorgehen. 


33) Klaus Riel: Die Siedlungstätigkeit des Deutſchen Ordens in Preußen in der Zeit 
von 1410—1466. A. F. 1937, S. 242 ff. 
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Kapitel 4: Die Schatullſiedlungen des ſüdlichen Pregeltales. 
a) Die Schatullſiedlungen in der Friſching⸗Forſt. 


In dem Raum zwiſchen Pregel, Friſching und Alle, in dem ſchon zur 
Ordenszeit“) die Beſiedlung fo weit vorgetragen worden war, daß nur noch 
die Friſching⸗Forſt und das Zehlau-Bruch unbeſiedelt blieben, wurde auch 
in unſerem Zeitabſchnitt der Siedlungsraum ſyſtematiſch erweitert durch die 
Inangriffnahme des letzten geſchloſſenen Forſtreviers. Doch ſetzte hier die 
Siedlungstätigkeit erſt verhältnismäßig ſpät ein. 1684 wurden einigen 
Leuten — die Namen ſind in der Berahmung nicht angegeben — 5 H. 
10 Morgen ausgebranntes und ausgehauenes Wildnisland erblich zu föl- 
miſchem Recht zur Anlage eines Neudorfes, Oberwalde, verliehen. 
(Opr. F. 12 842 S. 61 v 62 v). In der ausdrücklichen Erwähnung des aus- 
gehauenen und ausgebrannten Landes haben wir wohl einen Grund für das 
ſpäte Einſetzen des Siedlungsvorganges. Es fehlte vorher an beſiedlungs⸗ 
fähigen Forſtländereien. Doch kam es auch in dieſem Gebiet zu keiner 
großen Ausweitung des Siedlungsraumes. Es wurden vom Rande der 
Forſt verſchiedene Siedlungskeile in das Innere der Forſt vorgetrieben, doch 
waren die einzelnen durch dieſe Vorſtöße entſtehenden Neuſiedlungen räumlich 
ſo klein, daß die Vergrößerung des Siedlungsgebietes bei der Ausdehnung 
der Forſt kaum ins Gewicht fiel. Die Anſatzpunkte für die Neuerſchließung 
waren die altbeſiedelten Gebiete im Pregel⸗, Friſching⸗ und Alletal, mit denen 
die Neudörfer auch immer in Verbindung blieben. Sie ſtrebten hier alſo nicht 
wie im Ortelsburger Gebiet vom Inneren der Forſten nach den altbeſiedelten 
Gebieten. Auffällig bei der Lage der Neuſiedlungen iſt die enge Verbindung 
mit den Gewäſſern, auch den kleineren, ganz im Gegenſatz zu Maſuren, wo 
man die Bäche und Gräben faſt als ſiedlungsfeindlich bezeichnen konnte. 
In der Friſching⸗Forſt waren die kleineren Gewäſſer dagegen die Anſatz⸗ 
punkte zum Vordringen in die Wildnis. Beſonders deutlich iſt dies am 
Bieber-Graben. Hier wurden 1684 elf Leuten 9 H. 6 Morgen ausge- 
hauenen Waldlandes zur Anlage eines Neudorfes, Bie berswalde, 
erblich zu kölmiſchem Recht verliehen (Opr. F. 12 842 S. 59 h—60 h). Ganz 
in der Nähe von Bieberswalde erhielt 1690 der Wildnisbereiter Joh. Wieck 
5 H. 29 Morgen zur Anlage von Freiwalde (Opr. F. 12 844 fol. 197). 
Zur Arbarmachung wurden ihm 7 Frj. bis 1694 zugeftanden. Er mußte das 
Land alſo ſchon ſeit 1687 inne haben. 1694 wurde ihm die verbrannte Be⸗ 
rahmung erneuert, und außerdem erhielt er noch 4 H. „unurbares“ Neuland 
dazu, das direkt an ſeine alten Hufen ſtieß. (Opr. F. 12 844 fol. 197). Klein 
Freiwalde, das auf dieſen Neuhufen entftand, wurde dauernd von Frei- 
walde aus bewirtſchaftet. 

Im Gebiete des Kuh⸗Fließ, das etwa gegenüber von Wargienen in den 
Pregel mündet, entftand 1689 Kl. Lindenau (Opr. F. 12 842 S. 98 h— 
100 v), das einem gewiſſen Michel Schlicht verliehen wurde. Dieſer verkaufte 
1692 das Gut, auf dem er ſchon zwei Häuſer erbaut hatte, für 300 M. an 


34) Vgl. Kaſiste, a. a. O., S. 65 ff. und Riel, a. a. O., S. 228 ff. 
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den Erbherrn der Barthiſchen Güter, Andreas v. Lesgewang (Opr. F. 12 842 
S. 122 h—123 v). Dieſem wurden 1699 noch 2H. erblich zu kölmiſchem 
Recht dazu verliehen (Opr. F. 10 962). Es iſt dies einer der wenigen Fälle, 
in dem einem Angehörigen des Adels Schatull⸗Ländereien verliehen wurden. 
Nur bei Adligen, die mit der Verwaltung der Forſten oder Teilen derſelben 
beauftragt waren, wurde eine Ausnahme gemacht. 1690 wurde die erſte 
Berahmung von Bärenbruch für den Wildnisbereiter zu Gauleden, 
Caſpar Meißner, über 10 H. und 7 Frj., die ſchon ab 1687 rechneten, erblich 
zu kölmiſchem Recht ausgeſtellt (Opr. F. 12 842 S. 111 h—113 v). An- 
ſcheinend gingen dieſe 10 H. ſchon 1705 in den Beſitz des Oberforſtmeiſters 
L. W. v. Lüderitz über, dem noch 7 H. 21 Morgen dazu verliehen wurden 
(Opr. F. 12 844 fol. 193). 1709 wurde das Gut erneut um 6 H. 5 Morgen 
vergrößert. Außerdem wurde dem Beſitzer — für dieſes Gebiet ein Aus- 
nahmefall — im Gilge⸗Graben die freie Fiſcherei zugeſtanden. Die Geſamt⸗ 
größe des Beſitztums betrug alſo 1709 23 H. 26 Morgen. 1722 erhielt es 
ſchon wieder einen anderen Beſitzer, Cornelius Sahm. Die Berahmung für 
die dritte Schatullſiedlung in dieſem Teilgebiet, für Langenhöfel⸗ 
Langhöfel, fehlt. Laut P. T. Tapiau Nr. 8, 49, in der auch das Aus- 
ſtellungsdatum 1712 vermerkt ift, war das Dorf 2 H. 25 Morgen groß. 

Im Alletal, der oſtwärtigen Grenze unſeres Siedlungsabſchnittes, ent- 
ftanden nur Lindendorf und Georgenberg, für dieſes fehlt die 
Berahmung, doch gehörte es lt. Schatull⸗Rechnung von Tapiau (Opr. F. 
10 962) dem Jägermeiſter Georg Adam von Schlieben. Lindendorf 
war zuerſt 1684 dem Wildnisbereiter Joh. Wieck erblich zu kölmiſchem Recht 
verliehen worden. Dieſer hatte es dann mit Leuten beſetzt, die das Land 
aber bald als ihr perſönliches Eigentum anſahen und ſich 1689 eine eigene Be- 
rahmung ausſtellen ließen (Opr. F. 12 842 S. 96 v—98 v). Von einer Ent- 
ſchädigung des Joh. Wieck für ſeine aufgewendeten Mühen und Ausgaben 
erfährt man nichts. 

Auch an der Südgrenze erfolgte nur ein örtlicher Vorſtoß in den Ge- 
ſamtkomplex der Friſching⸗Forſt hinein, und zwar etwa am Oſtrand des 
Zehlau⸗Bruchs, in dem ſelbſtverſtändlich auch in unſerem Zeitraum nicht 
geſiedelt wurde. In der Nähe von Hanswalde entſtand in dem ſogenannten 
Kl. Schönauſchen Revier ein geſchloſſenes Siedlungsgebiet. 1690 
wurden verſchiedenen freien Leuten, deren Namen und Herkunft nicht ge- 
nannt werden, 24 H. 18 Morgen Wildnisland zur Anlage eines Neudorfes, 
Friedrichsdorf, erblich zu kölmiſchem Recht verliehen (Opr. F. 12 842 
S. 120 v—122 v). Kennzeichnend für die Berahmungen in den nördlichen 
Teilen des Herzogtums war die Tatſache, daß in ihnen eine ganze Anzahl 
von Annehmern genannt werden im Gegenſatz zu Maſuren, wo ein einzelner 
Annehmer die Beſetzung der Neudörfer übernahm. In den nördlichen 
Forſtgebieten fand fih dagegen oft erft eine Gruppe von Siedlungsluſtigen 
zuſammen, die fih dann gemeinſam an die Forftverwaltung wandte mit 
der Bitte um Landzuweiſung. Daneben beſtand natürlich auch noch die 
Möglichkeit, daß fich die Neuſaſſen ſchon vor der Ausſtellung der Berah- 
mung angeſiedelt hatten. Dies dürfte wohl bei einem großen Teil zutreffen. 
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Für dieſen Fall ift ſchon die Berahmung Sehshuben ein Beiſpiel 
(Opr. F. 12 844 fol. 203). 1699 wurden den Einwohnern des Neuſaßdorfes 
Sechshuben 5 H. 15 Morgen Wildnisland, das ihnen ſchon einige 
Jahre vorher zugemeſſen worden war, erblich zu kölmiſchem Recht verliehen. 
1714 wurden den Leuten noch 1 H. 15 Morgen dazu verſchrieben (Opr. F. 
10 962). Die Berahmungen von Kühnbruch (Opr: F. 12 844 fol. 201) 
und von Steinwalde (Opr. F. 12 844 fol. 201), die 1699 mit 2 Frj. vom 
Oberforſtmeiſter ausgeſtellt worden waren, wurden 1711 dem Wildnisbereiter 
von Kl. Schönau, Chriſtoph Schimmelpfennig, beſtätigt. Dieſe vier Neu- 
ſiedlungen bildeten eine Siedlungseinheit am Oſtrand des Zehlaubruches. 
In derſelben Weiſe entſtand auch am Nordweſtrand dieſes heute noch unbe: 
ſiedelten Bruches ein geſchloſſenes Siedlungsgebiet durch die Anſetzung 
folgender Ortſchaften: 
1684 Grünbaum 6 H. 15 Morgen (Opr. F. 12 842 S. 109 v—110 v). 
1684 Gr. Hawerbeck = Gr. Haferbeck 6 H. 6 Morgen 
(Opr. F. 12 842 S. 110 v—111 h). 
1701 Kl. Hawerbeck-Kl. Haferbeck 5 H. 4 Morgen (Opr. F. 12 844 fol. 27). 
Die 4 Frj. rechnen ſchon von 1698 ab. 
1710 Cämmersbruh— Rofenbaum 9 H. (Opr. F. 2234). 


Durch dieſen Vorſtoß wurde die Siedlungsgrenze bis an den Rand des 
Zehlau-Bruches herangetragen. 

Betrachten wir nun den Siedlungsvorgang in der Friſching-⸗Forſt zu- 
ſammenfaſſend als Ganzes, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß er zu keiner großen 
Erweiterung des Siedlungsraumes über die Grenzen des ordenszeitlich be- 
ſiedelten Gebietes hinaus führte. Von der Baſis der altbeſiedelten Gebiete 
wurde die Neuſiedlung in einem einmaligen Vorſtoß in die Forſt vor- 
getragen, fo daß nur ein einfacher Ring von Neuſiedlungen am Rande der 
Friſching⸗Forſt entſtand. Die Schatulldörfer ſind zum größten Teil auch 
heute noch die Grenzorte an der Forſt. 


b) Die Beſiedlung der Aſtrawiſchker = Aftrauer Forft. 


Das Gebiet zwiſchen Alle, Pregel und Angerapp, in dem ſich im 
17. Jahrhundert noch die große geſchloſſene Aſtrawiſchker-⸗Aſtrauer 
Forſt und das ſchon mehr aufgelockerte Forſtgebiet des Pablenſchen— 
Amwalder Reviers befanden, wurde in dem Zeitraum der Schatullſiedlungen 
ziemlich ſtark erſchloſſen. Der Siedlungsvorgang erſtreckte fih im Gegenſatz 
zu dem weſtlich der Alle liegenden Teil über den ganzen Zeitraum unſeres 
Siedlungsabſchnittes. 

Im Nordweſten, im Einzugsgebiet der Menge, entſtand ein geſchloſſe · 
nes Siedlungsgebiet, das einen tiefen Keil in die Aſtrawiſchker = Uftrauer 
Forſt trieb. Als Ausgangsbaſis für die neue Siedlungstätigkeit hat man 
hier das ſchon in der Ordenszeit beſiedelte Pregeltal“) anzuſehen. 1656 


35) Vgl. Kaſiske, a. a. O., S. 133 ff. und Riel, a. a. O., S. 228 ff. 
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begann von dieſer Grundlage aus die Weitererſchließung. Dem Schulzen 
von Puſchdorf, den Einwohnern des Dorfes Worienen und einigen Bauern 
aus Daupölcken wurden 18 H. 15 Morgen Wildnisland erblich verliehen. 
Sie legten auf dem Neuland das Dorf Gr. Jägersdorf an. (Opr. F. 
15 250 Nr. 32). Auch die Berahmung von Aderballen = Otterwangen, 
das direkt neben Gr. Jägersdorf liegt, wurde 1656 ausgeſtellt (Opr. F. 15 250 
Nr. 54). Doch war das Land für dieſe Neuſiedlung ſchon 1646 ausgemeſſen 
worden und ſchon ſeit Martini 1650 zahlten die Neuſaſſen ihren feſtgeſetzten 
Grundzins an die Schatulle. Hier haben wir alſo wieder ein Beiſpiel dafür, 
daß die Berahmung für die Neuſaſſen häufig erſt nach der Anſetzung und 
Einrichtung ausgeſtellt wurde. Maßgebend für dieſe Fälle dürfte wohl die 
Tatſache ſein, daß der Kurfürſt erſt den Wert und die Wirtſchaftsweiſe der 
Neuſiedler erproben und prüfen wollte, bevor er ihnen durch die Ausſtellung 
der Berahmungen einen feſten Anſpruch auf das gerodete Land einräumte. 
Fälle, daß ſchlechte Wirte auf Schatull⸗Ländereien angeſetzt wurden, werden 
uns in dem Labiauer Gebiet noch häufiger begegnen. Die Neuſiedlung 
wurde in unſerem Siedlungsabſchnitt durch die Anlage folgender Orte fort- 
eſetzt: 

2 1681 Sittenfeld 7 H. 10 Morgen (Opr. F. 4634). 

1684 Gr. Eſchenbruch 25 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 250 Nr. 26). 

1684 Kl. Jägersdorf 17 H. 28 Morgen (Opr. F. 15 250 Nr. 34). 

1690 Frohnertswalde 8 H. (Opr. F. 4634). 

1695 Schwarze Ros 6 H. (Opr. F. 4634). 

1697 Moritzlaucken = Moritzfelde 13 H. 15 Morgen (Opr. F. 4634). 

1703 Weiße Nos 2 H. 2 Morgen 200 Ruten (Opr. F. 4634). 


Die Berahmung von Baibelshöfen - Bubelshöfen über 
24 Morgen 150 Ruten fehlt. Baibelshöfen, Frohnertswalde, Moritzlaucken 
—Moritzfelde, Sittenfeld, Schwarzroſe und Weißroſe, von denen die beiden 
letzteren als ſelbſtändige Siedlungen nicht mehr vorhanden ſind, gehörten 
am Ende des 18. Jahrhunderts zu dem Großbeſitz des Fürſten von Anhalt⸗ 
Deſſau (P. T. Inſterburg Nr. 11). Dies iſt der einzige bekannt gewordene 
Fall, in dem Schatullſiedlungen aus bäuerlichem Beſitz zu einem Grop- 
grundbeſitz zuſammengefaßt wurden. 

Auch im Süden unſeres Siedlungsabſchnittes baſierten die Neufied- 
lungen der Aſtrawiſchker -Aſtrauer Forſt auf den Altſiedelgebieten um 
Allenburg und Gerdauen“). Hier wurde der Siedlungsraum teilweiſe ganz 
beträchtlich erweitert, aber nur durch Forſtrandſiedlung. Es bildeten ſich in 
dieſem Abſchnitt keine Siedlungskerne heraus, die an beſtimmten Stellen die 
Neuſiedlungen keilartig in die Forſt hineintrieben, ſondern die Siedlungs- 
grenze wurde am ganzen ſüdlichen Rand der Aſtrawiſchker = Aftrauer Forft 
gleichmäßig vorwärtsgetrieben. Auch hier ging, wie wir ſchon in vielen 
anderen Teilgebieten geſehen haben, die Schatullſiedlung ſehr langſam voran. 
Sie erſtreckte ſich wieder über faſt den ganzen Zeitraum. Aber die Art der 
Anſiedlung, alſo über die Frage, ob die Berahmungen für Einzelperſonen 
oder für die ſchon verſammelte Mannſchaft ausgeſtellt wurden, ſind wir in 


36) Vgl. Kaſtske, a. a. O., S. 101 ff. und Riel, a. a. O., S. 230 ff. 
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dieſem Teilabſchnitt ſehr ſchlecht unterrichtet, da uns die Berahmungen oder 
Abſchriften von dieſen faſt vollſtändig fehlen, und wir nur auf die Rech- 
nungen und Präſtationstabellen (Steuertabellen) angewieſen ſind. Dieſe 
geben uns wohl Auskunft über den Zeitpunkt der Anſetzung, die Größe der 
Neuſiedlung und den Ertrag, ſie verhindern aber jeden Schluß auf die Her⸗ 
kunft und die Anzahl der erſten Siedler. 1655 wurde die Berahmung von 
Kiehlendorf mit 16 H. für ſieben Leute erblich zu kölmiſchem Recht 
ausgeſtellt (Opr. F. 46 34), 1717/18 wohnten hier ſchon 10 Wirte. Auch die 
Berahmungen von Kl. Szemblonen Mulden von 1665 (P. T. 
Wandlacken Nr. 6, 25) und Eſcherswalde von 1677 (P. T. Wand- 
laden Nr. 6, 4) find uns nicht erhalten. Die einzige, uns im Wortlaut in 
einer Abſchrift erhaltene Verſchreibung ift die Berahmung von Nuberts- 
höfchen (Opr. F. 12 841 S. 3234). Hans Georg Nubert wurden 1681 
8 H. 10 Morgen aus dem „Hunderthufen-Wald“ erblich zu kölmiſchem 
Recht verliehen. Nach 5 Frj., ab Martini 1686, mußte er jährlich 83 M. 
20 Sch. an die Schatulle zahlen. 1684 wurde dem neuen Schatulldorf Kl. 
Potauern die Berahmung über 12 H. 10 Morgen ausgeſtellt (Opr. F. 
4634). Der eigentliche Beginn der Urbarmachungsarbeiten dürfte aber 
früher ſtattgefunden haben, da Kl. Potauern 1684 ſchon als Schatull dorf 
bezeichnet wird. In derfelben Zeit, vielleicht ſchon etwas früher, wird auch 
die Berahmung für Gr. Potauern, die verlorengegangen iſt, ausgeſtellt 
fein. Die erſte Nachricht erhalten wir erft durch die Schatull-Rechnung von 
1717/18 (Opr. F. 4634). Es dürfte wohl etwa gleichzeitig mit Kl. Potauern 
angelegt worden ſein, da man ſonſt kaum dieſen Namen gewählt hätte. 1705 
wurde Gräbenswalde zum erſten Male genannt (P. T. Wandlacken 
Nr. 6, 8). Räumlich getrennt von diefen Neuſiedlungen wurde Allen ⸗ 
dorf 1699 angelegt (Opr. F. 12 842 S. 191 h—194 v). Magiſtrat und 
Bürgerſchaft der Stadt Allenburg wurden 12 H. 21 Morgen Wildnisland, 
der „Verbotene Wald“ genannt, mit 8 Frj. erblich zu kölmiſchem Recht ver- 
liehen. Es iſt das unſeres Wiſſen die einzige Berahmung, die einer ganzen 
Stadt als Gemeinſchaft ausgeſtellt wurde. Im allgemeinen wurden einzelne 
ſiedlungsfreudige Bewohner ausgewählt und dann in den Berahmungen 
namentlich aufgeführt. Nur in dieſem Fall ſchienen nicht Bürger die Träger 
der Neuſiedlung geweſen zu fein, ſondern die Stadt als Geſamtheit'). 

Die beiden Neuſiedlungen Ellernbruch (Opr. F. 12 844 fol. 206), 
deſſen Berahmung 1684 über 30 H. ausgeſtellt wurde, und Hochlinden⸗ 
berg, das 1685 zuerſt mit 30 H. genannt wurde (Opr. F. 12 844 fol. 206) 
liegen ganz außerhalb des Gürtels der Schatullſiedlungen ſüdlich des 

egels, in der Nähe der Stadt Nordenburg, mitten im altangeſiedelten 
Gebiet. Der Grund zu ihrer Anſetzung dürfte wohl das Vorhandenſein von 
ausgehauenem Forftland auch in der Wandlackenſchen Forſt geweſen fein. 
Dieſe beiden Schatulldörfer blieben aber die einzigen in dieſem Nebengebiet. 

Am tatkräftigſten und erfolgreichſten wurde in unſerem Giedlungs- 
abſchnitt die Schatullſiedlung am Oſtrand der Aſtrawiſchker = Aftrauer Forſt 


237) Vgl. Goldbeck: Vollſtändige Topographie des Königreichs Preußen, Teil I, S. 5. Auch 
hier wird Allendorf als zur Stadt Allenburg gehörig aufgeführt. 
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und in der ſchon mehr aufgeloderten Pablenſchen Amwalder Forſt be- 
trieben. Es wurden in den Gebieten der ſpäteren Domänen⸗Amter Jur- 
gaitſchen = Zürgenfelde und Didlacken Dittlacken eine ganze Anzahl größerer 
Schatullorte angelegt. Im Anſchluß an das Siedlungsgebiet um Kieh ; 
lendorf entſtanden: 


1651 Gr. Triacken-Schwerfelde 16 H. (Opr. F. 15 249 Nr. 100). 
1664 Stagutſchen = Dallwis 7 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 249 Nr. 92). 
1677 Gudehlen = Schwalbental 2 H. (Opr. F. 15 249 Nr. 49). 
1677 Kl. Zurlauden=Neumulden 3 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 249 Nr. 62). 
1680 Berßienen Grünheide 9 H. 10 Morgen (Opr. F. 4634). 
1682 Gandrinnen— Abſchruten = Storchfelde 1 H. 28 Morgen 

(Opr. F. 15 249 Nr. 43, 44). 
1684 Draupchen Friedenau 2 H. (Opr. F. 15 249 Nr. 23, 22). 
1684 Drutſchlaucken = Hafenfeld 26% Morgen (Opr. F. 15 249 Nr. 29, 28, 27). 
1684 Kamputſchen Kampeneck 10 H. 28 Morgen (Opr. F. 15 249 Nr. 64). 
1684 Leputſchen Oberſchwalben 11 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 249 Nr. 74). 
1685 Iſchdagehlen Brennersdorf 7 H. (Abriß v. 1664) 

(Opr. F. 15 244 Nr. 48, 49). 
1685 Aſchballen = Dittau?) 8 H. (Abriß v. 1663) (Opr. F. 15 244 Nr. 103). 
vor 
1690 Dawidehlen = Lehmfelde 7 H. (Opr. F. 15 249 Nr. 20). 
vor 
1697 Jodtlaucken - Schwalbental (Verkaufsurkunde) (Opr. F. 12 841 S. 234). 
vor 
1705 Gr. Jurlaucken Elfen 8 H. 8 Morgen (Opr. F. 15 218 Nr. 17). 


Durch dieſen Siedlungsvorſtoß wurde eine Verbindung des altbefie- 
delten Raumes um Inſterburg“) mit dem Nordenburger Gebiet hergeſtellt. 
Die Geſchloſſenheit der Forſten wurde weitgehend durchbrochen. Aber die 
Herkunft und das Volkstum der Siedler können wir auch in dieſem Gebiet 
nichts Genaueres feſtſtellen, da uns die einzelnen Berahmungen nicht über- 
liefert worden find. Wir find auch hier wieder auf die teilweiſe ſehr lücken⸗ 
haften Auskünfte der Schatullrechnungen, Präſtationstabellen und Grund- 
bücher angewieſen. 

Oſtwärts von dieſem geſchloſſenen Siedlungsgebiet finden wir in dem 
Angerappbogen verſtreut ohne Verbindung zu dem großen Forſtgebiet auf 
ausgehauenen Reftforftländereien noch einzelne Schatullorte im Tal der 
Auxinne und der Dittowa: 


1658 Gr. Skripſtienen—Auguſtinlaucken = Fehlbrücken 9 H. 11 Morgen 

(Opr. F. 15 244 Nr. 130). 
1660 Kl. Kallwiſchken = Kleinkallwen 2 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 212 Nr. 93). 
1665 Balletgirren = Rleinilgenau 9 H. 2 Morgen (Opr. F. 15 212 Nr. 23). 
1684 Kl. Wiſchteggen⸗-Allrichshof 3 H. (Opr. F. 15 229 Nr. 625). 


Die Berahmungen von Szalutſchen-Krebswinkel und Bröd- 
laucken = Karlswalde find verlorengegangen. Auch aus den Schatulf- 


38) Die alte Berahmung von Aſchballen = Sittau hatten die Schatullſaſſen verloren, 
dafür wurde ihnen 1685 eine erneuerte Berahmung ausgeſtellt (Opr. F. 15 244 Nr. 103). 
38) Vgl. Kaſiske, a. a. O., S. 135. 
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rechnungen können wir nur Angaben über ihre Größe und die Qualität 
ihrer Bewohner entnehmen, aber nicht über den Zeitpunkt der Anſetzung 
(Opr. F. 4634). 

Im ganzen betrachtet, können wir für das ganze Teilgebiet feſtſtellen, 
daß in unſerm Zeitabſchnitt der Siedlungsraum beträchtlich erweitert wurde, 
auch an Stellen, wo zur Ordenszeit die Siedlungstätigkeit immer wieder 
ſtockte, wie z. B. an den Rändern des Pregeltales“). Als ein geſchloſſener 
Kern blieben in der Mitte nur die Friſching⸗ und Aſtrawiſchker = Aftrauer 
Forſt übrig, deren Ränder aber immer weiter zurückgedängt wurden. Im 
Often verſchwanden die Refte der Pablenſchen Amwalder Forſt faſt voll- 
ſtändig. 


Kapitel 5: Die Schatullſiedlungen des Deime-Pregel-Gebietes. 


Das Deime-Einzugsgebiet war in der Ordenszeit und auch während der 
herzoglichen Siedlungsperiode wenig beſiedelt worden. Im Süden, im 
Pregeltal, war ſchon in der Ordenszeit eine nach Oſten pregelaufwärts vor⸗ 
ſtoßende Siedlungszunge entſtanden, die noch über Inſterburg hinausgriff"). 
Die Beſiedlung erſtreckte ſich aber nur auf die unmittelbare Nähe des Fluſſes 
und nur um Wehlau, die Alle aufwärts, und um Inſterburg bildeten ſich 
größere nach Süden vorſtoßende Siedlungskerne heraus. Im Norden 
wurden nur ganz vereinzelt ohne feſten Plan Siedlungen angelegt, ſodaß 
ſich noch im 17. Jahrhundert an der Küſte des Kuriſchen Haffes entlang ein 
ziemlich geſchloſſener Wildnisgürtel hinzog, deſſen Aufſiedlung erſt in 
unſerem Zeitraum in größerem Maßſtabe in Angriff genommen wurde. Es 
entſtand in dieſem Siedlungsabſchnitt längs der Haffküſte das zweite ge⸗ 
ſchloſſene Schatullſiedlungsgebiet. 

Das Deime-Gebiet als weſtliche Grenze dieſes geſchloſſenen Siedlungs⸗ 
gürtels bildete einen in ſich verhältnismäßig feſtgefügten Siedlungskomplex, 
der durch Teile der Leipenſchen und der Druskenſchen Forſt von dem ge- 
ſchloſſenen Siedlungskern um Mehlaucken = Liebenfelde getrennt wurde. Im 
Weſten ſtieß dieſes Siedlungsgebiet an die altbeſiedelten Teile des Sam- 
landes, aus denen auch wohl gerade für die weſtlich der Deime gelegenen 
Neuſiedlungen die Siedler gekommen find, während in den öſtlichen Ge- 
bieten zu Anfang auch noch viele Siedler mit litauiſchen Namen vorkommen, 
die aber mit dem Ende des 17. Jahrhunderts immer weniger wurden. Die 
Litauer wanderten aus den öſtlicheren zum Herzogtum gehörigen Gebieten 
zu. Wir haben hier an der Deime ein Gebiet vor uns, in dem die Neu⸗ 
ſiedler aus dem Oſten und dem Weſten aufeinander trafen, Siedler aus den 
ordenszeitlich beſiedelten Gebieten und Leute aus Teilen des Herzogtumes, 
die erſt nach dem Zuſammenbruch des Ordens beſiedelt worden waren. Der 
größte Teil der Neuſiedler dürfte aber doch wohl aus den öſtlicheren Ge- 
bieten eingewandert ſein, alſo aus den ehemaligen Wildnisgebieten. Aus 
dieſem Grunde überwiegen auch die litauiſchen Namen unter den Neuſaſſen 


40% Vgl. Kaſiste, a. a. O., S. 133 ff. 
21) Vgl. Kaſiske, a. a. O., S. 133 ff. 


am Oſtufer der Deime. Dieſe verſchiedene Herkunft der Siedler prägte ſich 
auch in der Bildung der Dorfnamen aus. Auf dem Weſtufer, dem beſonders 
vom Weſten her beſiedelten Gebiet, überwiegen die deutſchen Dorfnamen 
beſonders in den ſpäteren Jahren. Wir treffen dort Ortsnamen rein deutſcher 
Prägung, wie Lindenau, Schönberg, Kl. Michelau, Roſenfeld u. a. m., 
während nur vereinzelt Namen litauiſcher Prägung auftauchen, wie Stam- 
pelken, Uderballen=Üdertal. Dagegen herrſchen die Namen litauiſchen Ur- 
ſprungs, wie Sprindladfen=Sprindlad, Reinladen Baltzeriſchken = Balzers- 
hof — doch war der letztgenannte Ort beſtimmt von einem Deutſchen, und zwar 
dem Wildnisbereiter Baltzer angelegt — u. a. m. am Oſtufer der Deime vor. 
Dieſer Fall zeigt aber deutlich die Schwierigkeit und Gefährlichkeit, aus der 
Bildung des Dorfnamens auf das Volkstum der erſten Siedler zu ſchließen. 
Man kann jedoch annehmen, daß der überwiegende Teil der Neuſiedler auf 
dem Weſtufer deutſcher Abſtammung war, während am Oſtufer neben der 
großen Anzahl der litauiſchen Neuſaſſen auch deutſche Siedler Dörfer mit 
litauiſch gebildeten Namen anlegten. 


So fand in unſerem Zeitraum im Deimegebiet eine ziemlich große Uus- 
weitung des Siedlungsraumes ſtatt. Beſonders am Weſtufer der Deime 
wurde ein breiter Streifen Kulturland auf ehemaligem Forſtland geſchaffen, 
der ſich faſt am ganzen Deimeufer bis zum Kuriſchen Haff hinzieht. Man 
kann für dieſes Gebiet wohl ſagen, daß die Deime dadurch ſiedlungsfördernd 
wirkte, daß ſie die Richtung der Neubeſiedlung angab. Die Neuſiedlungen 
wurden natürlich nicht direkt am Ufer der Deime angelegt, ſondern an den 
erhöhten Aferrändern“), alfo in derſelben Art, wie die ordenszeitlichen 
Pregelſiedlungen zum Pregel liegen. Auch das Deimetal war für eine Be- 
ſiedlung in unmittelbarer Nähe des Fluſſes zu ſumpfig. 


Aus dem Jahre 1678 haben wir die erſte Berahmung dieſes Siedlungs- 
abſchnittes in der Verſchreibung von Aderwalde (P. T. Caymen Nr. 4, 
23) über 5 H. Die eigentliche Berahmung fehlt zwar, aber die P. T. gibt 
uns das Ausſtellungsdatum an. Die erſte erhaltene Verſchreibung iſt die 
von dem Schatulldorf Stampelken von 1684 (Opr. F. 12841 S. 36 
bis 38) über 14 H. 15 Morgen und 7 Gri. Dieſe Berahmung wurde aus- 
drücklich für das „neue Schatulldorf“ Stampelken ausgeſtellt. Das 
Dorf muß alſo zu dieſem Zeitpunkt ſchon beſtanden haben. Anklar bleibt nur 
die Anzahl von 7 Frj. bei einem ſchon beſtehenden Ort. Doch ſcheint dies 
eine örtliche Sonderregelung zu ſein, um den Anreiz zur Annahme von Forſt⸗ 
land zu erhöhen, denn auch die Berahmungen von Aderballen = Uber- 
tal aus dem Jahre 1684 (Opr. F. 12 841 S. 38—40) und Kl. Birken⸗ 
feld von 1684 (Opr. F. 12 841 S. 16—19) mit 4 H. für den Wildnis- 
bereiter Daniel Fiedtler geben zur Arbarmachung 7 Frij. an. Vielleicht war 
mit dem Paſſus „dem neuen Schatulldorf“ auch gemeint „dem neuanzulegen⸗ 
den Schatulldorf“. Doch iſt die Aberlieferung auch in dieſem Gebiet ſo 
ſchlecht, daß es kaum möglich fein wird, in dieſer Frage zu einem ſicheren Er- 


22) Vgl. Joh. Kuck: Siedlungen im weſtlichen Nadrauen. Diff. Königsberg 1909, S. 47 f. 
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gebnis zu kommen, obwohl gerade diefe Frage für die genaue Altersbeitim- 
mung der einzelnen Orte ſehr wichtig wäre. i 5 
Am Weſtufer der Deime entſtanden in unſerem Siedlungsabſchnitt 
folgende Schatullorte: 
1669 Kl. Berwalde 9 H. (P. T. Labiau Nr. 10). 
1669 Imberwalde 3 H. 25 Morgen 200 Ruten (P. T. Labiau Nr. 10). 
1671 Alt Puſtlaucken⸗ Alt Hallenau 2 H. 11 Morgen 150 Ruten 
(P. T. Labiau Nr. 10). 
1672 Kl. Ernſtburg 2 H. 16 Morgen (P. T. Labiau Nr. 10). 
1672 Thegenwalde 5 H. 16 Morgen (P. T. Labiau Nr. 10). 
1679 Neu Berwalde 6 H. 12 Morgen (P. T. Labiau Nr. 10). 
1680 Neu Puſtlaucken Neu Hallenau 2 H. 19 Morgen 
(P. T. Labiau Nr. 10). 
1684 Bielckenfelde -Goltzhauſen 6H. (P. T. Labiau Nr. 10). 
1689 Augſtupöhnen =Uderhöhe 10 H. (Opr. F. 10 962). 
1689 Kl. Sittkeim 7 H. (P. T. Caymen Nr. 4, 21). 
1689 Lindenau 11 H. 15 Morgen (P. T. Caymen Nr. 4, 14). 
1689 Schönberg 1 H. 16 Morgen (Opr. F. 10 962). 
1691 Kl. Michelau 2 H. 16 Morgen (Opr. F. 10 962). 
1691 Rofenfeld 3 H. (Opr. F. 10 962). 
1694 Grünlinde (2) 6 H. (Opr. F. 10 962). 
1694 Wilmsdorf 20 H. (Opr. F. 10 962). 
1700 Gr. Schönbruch 1 H. 20 Morgen (Opr. F. 10 962). 
1700 Szilfenberg = Schilfenberg 12 H. (Opr. F. 10 962). 
1700 Fritzſchienen = Fritfehienen 2 H. 16 Morgen (Opr. F. 10 962). 
1700 Langenberg 1 H. 21 Morgen (P. T. Labiau Nr. 10). 
1709 Kl. Schönbruch 22 Morgen 57 Ruten (Opr. F. 10 962) unbebaut!- 
1709 Kl. Poſſindern 2 H. 15 Morgen (Opr. F. 10 962). 
1709 Lieblaucken = Liebladen 2 H. 7 Morgen 189 Ruten 
(Opr. F. 10 962). 
1711 Szillenbruch 8 H. 298 Ruten (Opr. F. 10 962). 
vor 
1714 Creutzweg Kreuzweg 1 H. (Opr. F. 216/ S. 21 h—22 v). 
1717/18 Brandtlaucken = Brandladen 2 H. 7 Morgen 150 Ruten 
(Opr. F. 5401). 

Die Neuſiedlungen wurden natürlich nicht direkt im Flußtal angelegt, 
das wäre bei dem dauernden Rückſtau und den anſchließenden Aberſchwem⸗ 
mungen zu gefährlich geweſen, aber ſie folgten im großen und ganzen doch 
dem Lauf des Fluſſes. Direkt am Haffufer erfolgte nur eine Beſiedlung in 
geringem Maße. Dies wurde höchſtwahrſcheinlich wohl durch die noch 
ſchlechte Melioration und die ſchwierige Deicherhaltungsfrage bedingt. Im 
Deimemündungsgebiet und an der Haffküſte entſtanden aus dieſem Grunde 
nur folgende Neuſiedlungen: 


1656 Tactau 4 H. (P. T. Labiau Nr. 10). 

1678 Friedladen= Friedlau 1 H. (P. T. Labiau Nr. 10). 

1691 Steinfeld 6 H. (P. T. Labiau Nr. 10). 

1695 Skalweit 1 H. 12 Morgen (P. T. Labiau Nr. 10). 

1697 Kl. Naujok- Erlenwald 2 H. 10 Morgen 100 Ruten (P. T. Labiau Nr. 10). 
1702 Kl. Reickenincken⸗Kleinreiken 1 H. (P. T. Labiau Nr. 10). 

1708 Jägerthal 2 H. 19 Morgen 200 Ruten (Opr. F. 10 204). 
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Durch die ſtarke Siedlungstätigkeit wurde im weſtlichen Deimegebiet die 
Verbindung zu den altbeſiedelten Teilen des Samlandes hergeſtellt. Neue 
große Flächen alten Forſtlandes wurden der Kultur gewonnen. Das Sied- 
lungswerk, das in dieſem Teilabſchnitt ſeit der Ordenszeit faſt ganz geruht 
hatte, lebte in unſerem Zeitraum endlich wieder auf. 

Am Oſtufer der Deime ſtützten ſich die Neuſiedlungen noch mehr als 
im Weſten auf die altbeſiedelten Gebiete im Pregeltal. Dieſe bildeten die 
Ausgangsſtellungen für die Siedlungsvorſtöße, die ſich in dieſem Gebiet noch 
enger an die kleineren Flüſſe und Bäche anſchmiegten und dieſen folgten, 
als im weſtlichen Teilgebiet“). Es entſtanden auf dieſe Weiſe längs der 
Flüſſe tief in die Wildnis hineinragende Siedlungszungen wie im Pregel- 
gebiet an der Nehne, am Auergraben und der Droje, und im Deime⸗Ein⸗ 
zugsgebiet am Mauer⸗Graben um Laukiſchken als Mittelpunkt. Das rechte 
Deime⸗Afer ſelbſt wurde verhältnismäßig dünn beſiedelt. Bei dieſen 
ſchmalen Schläuchen längs der kleineren Gewäſſer können wir natürlich von 
keiner Aufſiedlung der Wildnis ſprechen, wie wir es im weſtlichen Teil- 
abſchnitt feſtſtellen konnten, ſondern nur von einer Auflockerung des ge- 
ſchloſſenen Forſtverbandes und der Bildung neuer Anſatzpunkte. Die 
Beſiedlung dieſes Gebietes iſt auch heute noch nicht viel weiter voran⸗ 
gekommen. Nur an der Droje, in deren Tal ſchon zur Ordenszeit und ſpäter 
von Schwägerau aus geſiedelt worden war“), wurde auch in unſerer Zeit 
der Siedlungsraum mehr erweitert. 


Im öſtlichen Deimegebiet und am Mauergraben entſtanden in unſerem 
Zeitraum folgende Siedlungen: 


1646 Gr. Wannegen 4 H. 1 Morgen 100 Ruten (P. T. Laukiſchken Nr. 4, 47). 
1657 Kirſchelbeck — Kirſchbeck 4 H. 6 Morgen (P. T. Laukiſchken Nr. 4, 16). 
1663 Szerszantienen Waldwinkel 2 H. (P. T. Laukiſchken Nr. 4, 45). 

1669 Dedawe = Deimehöh 6 H. (Opr. F. 12 841 S. 34—35). 

1669 Papſten 2 H. 9 Morgen (P. T. Laukiſchken Nr. 4, 26). 

1680 Baltzeriſchken Balzershof 8 H. 6 Morgen (Opr. F. 10 962). 

1680 Kl. Rudladen = Yorksdorf 2 H. 5 Morgen (P. T. Taplacken Nr. 9, 58). 
1680 Sprindladen Sprindlack 6 H. 25 Morgen (Opr. F. 10 962). 

1685 Gr. Rudladen=Rotenfeld 1 H. 20 Morgen (P. T. Taplacken Nr. 9, 58). 
1685 Neckiehnen 3 H. 15 Morgen (Opr. F. 10 958). 

1705 Bergitten 4 H. 23 Morgen (Opr. F. 10 962). 

1713 Serpentienen 3 H. 15 Morgen (Opr. F. 5401). 

1717/18 Lucknoyen Neuenrode 6 H. (Opr. F. 5401). 

1717/18 Schantzell (Szanzelen) Schanzkrug 14 Morgen (Opr. F. 5401). 
1717/18 Eichenberg 15 Morgen 150 Ruten (Opr. F. 5401). 

1717118 Heydenberg 15 Morgen 150 Ruten (Opr. F. 5401). 

1717/18 Peſchlitz 25 Morgen 150 Ruten (Opr. F. 5401). 

1717/18 Sandberg 15 Morgen (Opr. F. 5401). 

1717/18 Kl. Schmerberg 1 H. 14 Morgen (Opr. F. 5401). 

1717/18 Steingräntz Steingrenz 13 Morgen 100 Ruten (Opr. F. 5401). 
1717/18 Wartenfeld 9 Morgen 266 Ruten (Opr. F. 5401). 


43) Joh. Kuck: a. a. O., S. 47 ff. 
14) Vgl. Kaſiske, a. a. O., S. 135 f. 
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In dieſem Abſchnitt entſtand nur um Laukiſchken herum ein etwas 
breiterer Siedlungsraum. An der Deime dagegen fielen die Neuſiedlungen 
bei der Größe der geſchloſſenen Forſt kaum auf. Außerdem waren die 
einzelnen Schatullorte auf dem öſtlichen Deimeufer ſo klein, daß ſie kaum 
weſentlich zur Auflockerung der Forſt beitragen konnten. Die geringe Größe 
der Berahmungen iſt aber kennzeichnend für das ganze nordöſtliche Preußen. 
Sie entſprach der Eigenart der Bewohner, in kleinen Orten zu wohnen, 
möglichſt ſogar auf Einzelhöfen. Dieſes Beſtreben werden wir in allen 
weiteren Siedlungsabſchnitten beobachten können. 

Im Gebiet der Nehne, eines kleinen, rechten Nebenfluſſes des Pregels, 
entſtanden folgende Neudörfer: 

1632 Brandlacken 6 H. (P. T. Taplacken Nr. 9, 7). 
1645 Reinlacken 6 H. (Opr. F. 11 345). 

1645 Ringladen 2 H. (Opr. F. 11 345). 

1693 Gudlacken 2 H. (Opr. F. 11 345). 

Durch dieſen Siedlungsvorſtoß wurde die Verbindung zu der mitten in 
der Wildnis liegenden Kulturlandſchaftsinſel um Gertlaucken hergeſtellt. Es 
wurde die Ausgangsſtellung für einen neuen Siedlungsvorſtoß geſchaffen, 
der jedoch bis heute noch nicht erfolgt iſt. 

Im Gebiet des Auergrabens erreichte die Beſiedlung ein etwas größeres 
Ausmaß. Es bildete ſich um Schirrau ein Siedlungskomplex heraus, der im 
Often bis an das auch heute noch unkultivierte Mupiau- Bruch reichte: 


1645 Wachlacken 2 H. 20 Morgen (Opr. F. 11 345). 

1667 Gr. Papuſchienen Grauden 6 H. 4 Morgen 150 Ruten 
(Opr. F. 11 345). 

1673 Skatticken Skaten 3 H. 25 Morgen (Opr. F. 11 345). 

1673 Gr. Buttlaucken Gr. Budlacken 4 H. 20 Morgen 150 Ruten 
(Opr. F. 11 345). 

1673 Muplacken Moplau 4 H. 15 Morgen (Opr. F. 11 345). 

1678 Albrechtshöfchen 5 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 253 Nr. 2). 

1680 Pareycken 4 H. 15 Morgen (Opr. F. 11 345). 

1680 Kl. Papuſchienen Grauden 3 H. 10 Morgen (P. T. Taplacken Nr. 9, 
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1682 Berßienen - Berladen 3 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 253 Nr. 22). 
1682 Obßernincken = Dachsrode 3 H. 10 Morgen (Opr. F. 11345). 
1682 Peſſeln 1 H. 6 Morgen (Opr. F. 11 345). 
1682 Aßjauern - Michelsheide 1 H. (Opr. F. 11345). 
1696 Kl. Buttlauden = RI. Budlacken 2 H. 6 Morgen 15 Ruten 
(Opr. F. 11 345). 
vor 
1723 Puſchienen = Reimersbruch 24 Morgen 100 Ruten (Opr. F. 11 345). 
vor + 
1723 Nattauſſen =? 6 H. 10 Morgen (Opr. F. 11345). 
vor 
1723 Aſchballen Warſtädt 2 H. 2 Morgen (Opr. F. 11 345). 


Bei einem Vergleich des Zeitpunktes der Ausſtellung der einzelnen 
Berahmungen können wir feſtſtellen, daß auch hier, ebenſo wie wir es ſchon 
in Maſuren geſehen hatten, die kriegeriſchen Verwicklungen das Siedlungs⸗ 


53 


werk gehindert haben. Die Zeit des ſchwediſch-polniſchen Krieges mit dem 
verheerenden Tatareneinfall hat auch noch in dieſem Gebiet den Siedlungs- 
vorgang gehemmt. Erſt aus dem Jahre 1667 (Gr. Papufchienen = Grauden) 
haben wir die nächſte Berahmung. Dagegen hat der ſchwediſche Einfall im 
Winter 1678/9 nicht ſolange nachgewirkt, denn ſchon 1680 ſetzte die Neu⸗ 
ſiedlung wieder ein und erreichte 1682 mit vier Berahmungen in dieſem Ge- 
biet ihren Höhepunkt. Die einzelnen Berahmungen umfaßten natürlich auch 
hier nur kleinere Flächen, der Eigenart der Neuſiedler entſprechend. 


Im Drojegebiet wurde auch an eine altbeſiedelte Baſis angeknüpft und 
auf ihr das neue Siedlungswerk aufgebaut“). Schon zur Ordenszeit waren 
Georgenburg und Saalau als feſte Häuſer vom Biſchof von Samland an⸗ 
gelegt worden, in deren Schutz dann bald eine planmäßige Aufſiedlung 
begann. Die Schatullſiedlung war nur eine Fortſetzung des Begonnenen 
in nördlicher Richtung, denn auch in der Ordenszeit wurde der Siedlungs- 
vorſtoß vom ſamländiſchen Biſchof und Domkapitel hauptſächlich nach 
Norden hin vorgetragen, von der Baſis des Pregelſtromes aus, während im 
Süden kaum geſiedelt wurde“). 1642 wurden Jan und Michael Kaszuls 
und anderen Leuten 18 H. 26 Morgen 36 Ruten Wildnisland zwiſchen 
Triacken⸗Tricken, Leipenincken-Georgental und Sterckenincken Starte: 
nicken erblich mit 4 Frj. zur Anlage eines Neudorfes Kethlaucken⸗ 
Gr. Schunkern verliehen. Die Neuſaſſen waren frei von allen Pflichten 
und Beſchwerden, fie mußten nur Forſtdienſte leiſten (Opr. F. 15 246 
Nr. 209). Dann ruhte die Siedlungstätigkeit in unſerem Abſchnitt aus 
unbekannten Gründen wieder über 30 Jahre. Eine große Rolle dürften aber 
auch hier wohl die kriegeriſchen Verwicklungen des Großen Kurfürſten 
geſpielt haben. Erſt 1677 wurde als nächſte Berahmung die von Löb- 
laucken = Muyrthenhof über 2 H. 18 Morgen erblich zu kölmiſchem Recht 
ausgeſtellt. (Opr. F. 15 234 Nr. 114). Es folgten: 


1681 Daupelden = Seitenbach (Oſtpr.) 5 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 234 Nr. 43). 
1681 Paskirsnen—Skislaucken -Kirsnen 3 H. 23 Morgen 

(P. T. Georgenburg Nr. 9). 
1683 Kl. Laſſenincken Kleinlaſchnicken 5 H. 8 Morgen (Opr. F. 15 253 Nr. 31). 
1683 Kl. Pruskehmen = Preußendorf 2 H. 8 Morgen (Opr. F. 15 253 Nr. 64). 
1685 Wirßlauden?) 6 H. 29 Morgen (Opr. F. 9981). 
1704 Gräwenswald Neuwalde 3 H. 5 Morgen (Opr. F. 12 841 S. 336 h—337 h). 


vor 
1715 Trumplacken = Trumplau 4 H. 10 Morgen (Opr. F. 9981). 


Rückblickend können wir für das nördlich an das Pregeltal anſchließende 
Siedlungsgebiet ſagen, daß die Weiterſiedlung von der zur Ordenszeit ge⸗ 
ſchaffenen Baſis aus in das geſchloſſene Forftgebiet hinein vor fih ging. 
Als Einfallstore und Wegweiſer haben wir die in den Pregel und die 
Deime fließenden kleineren Gewäſſer anzuſehen, an die ſich die Neuſiedlung 


45) Vgl. Kaſiske, a. a. O., S. 133. 

26) Ebenda S. 134. z 

47) Das Schatullgut Wirßlauken war wüſt geworden und wurde vom Schatull⸗ 
dorf Rudlauden= Oſſafurt im Domänen⸗Amt Lappöhnen genutzt. (Opr. F. 9981). 
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weitgehend anſchloß. Sie erreichte in dieſem Siedlungsabſchnitt ein Ausmaß, 
das heute noch nicht überholt iſt. Die damals erreichte Siedlungsgrenze iſt 
auch heute noch die Grenze des Siedlungslandes gegen die Forſten. 


Kapitel 6: Die Beſiedlung des Inſtergebietes. 


a) Schatullſiedlungen der Tzullkinner Steffans 
höfchener Forſt im unteren Inſtertal. 


Dieſes Gebiet, das uns in den nordöſtlichen Teil des Herzogtums 
hineinführt, wurde erſt in der Nachordenszeit beſiedelt durch aus Litauen 
einwandernde Siedler, die, wie wir ſchon ſahen, das Land von der Grenze 
aus aufſiedelten und auf dieſe Weiſe langſam in den ganzen Raum nördlich 
des Pregels vordrangen. Das Vordringen und Hineinwachſen von der 
Grenze her hatte eine ziemlich ſtarke Aufſiedlung des Grenzgürtels zur Folge, 
ſodaß hier im Gegenſatz zu Maſuren im 17. Jahrhundert keine großen Forſt⸗ 
bezirke längs der Grenze mehr beſtanden, wenn wir von den Forſten an der 
mittleren Memel, der Trappöner = Trappener und Schoreller⸗ 
Adlerswalder Forſt abſehen. Erſt in den weſtlicheren Teilen, z. B. am 
Unterlauf des Inſter⸗Fluſſes in der Nettienenſchen, Aszupöhnen⸗ 
ſchen Moorhofer und Tzullkinnenſchen = Steffanshöfchener Forſt 
finden wir wieder größere geſchloſſene Forſtbezirke, die Anſatzpunkte für die 
Schatullſiedlungen bilden konnten. Deshalb finden wir auch an der unteren 
Inſter das ſtärkſte Schatullſiedlungsgebiet im ganzen öſtlichen Teil von 
Nordoſtpreußen. 1646 wurde dem Beſitzer des kölmiſchen Gutes Szieleit⸗ 
ſchen-⸗ Landwehr (Oſtpr.) die erſte Berahmung in dem ganzen Gebiet auf 
dem rechten Inſter-Afer über 6 H. 13 Morgen erblich zu kölmiſchem Recht 
ausgeſtellt (P. T. Georgenburg Nr. 9). Dann ruhte die Siedlungstätigkeit 
wieder bis zum Jahre 1670. Für dieſe Unterbrechung find uns keine Gründe 
überliefert. 1670, nach einer Siedlungspauſe von faſt 25 Jahren, wurde dem 
Wildnisbereiter von Nettienen, Chriſtoph Schulz, eine Berahmung für drei 
verſchiedene Plätze Wildnisland erblich zu kölmiſchem Necht ausgeſtellt, und 
zwar für Bublaucken-Brachenfeld mit 3 H. 24 Morgen, Perfu- 
n i f h É e n= Perfunsfelde mit 3 H. 13 Morgen und für Neuteich mit 
2 H. 3 Morgen (Opr. F. 15 241 Nr. 13). Doch blieb es auch in dieſem 
Fall nur bei dieſem einzigen Siedlungsverſuch. Erſt in den 80er Jahren 
können wir ein mächtiges Anſchwellen der Siedlungstätigkeit feſtſtellen, das 
höchſtwahrſcheinlich durch das ſchnelle, ſiegreiche Zurückwerfen der Schweden 
durch den Großen Kurfürſten ausgelöſt wurde. Denn durch dieſe Tat zeigte 
der Kurfürſt der bäuerlichen Landbevölkerung, daß er nicht gewillt war, 
irgendwelche Eingriffe in ſeinen Beſitz, auch wenn er in einem anderen 
Teile feines Reiches weilte, zu dulden. Dieſe Erkenntnis des Schutzes und 
der Sicherheit dürfte wohl die große Siedlungsfreudigkeit ausgelöſt haben. 
Schon Ende 1679 wurde dem Dorf Budwethen- zu Schönwaldau die 
Berahmung über 4 H. ausgehauenes Wildnisland ausgeſtellt, die das Dorf 
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ſchon vier Jahre ohne Verſchreibung genutzt hatte (Opr. F. 15 246 Nr. 18). 
Nach dieſem Anſtoß ſetzte dann ab 1681 eine Beſiedlung in großem Stile ein: 


1681 Budupöhnen -zu Grünheide 2 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 251 Nr. 95). 
1681 Pladden 7 H. 24 Morgen (Opr. F. 15 251 Nr. 125). 

1681 Staggen 4 H. (Opr. F. 15 306 Nr. 594). 

1681 Sackalehlen Falkenort 4 H. (Opr. F. 15 305 Nr. 490). 

1681 Iſchdaggen Brandenau 4 H. (Opr. F. 15 245 Nr. 58). 

1682 Antargen = Argenquell 5 H. 15 Morg. (Opr. F. 15 251 Nr. 91). 

1682 Pawarutſchen Schönwaldau 7 H. 18 Morg. (Opr. F. 15 245 Nr. 105). 
1682 Recketſchen = Blüchersdorf 3 H. (Opr. F. 15 245 Nr. 119). 

1682 Werxnen = Tonfelde 2 H. 5 Morg. (Opr. F. 15 246 Nr. 253). 

1682 Dirſſen 3 H. 20 Morg. (Opr. F. 15 300 Nr. 115). 

1684 Kamputſchen = Blumental 1 H. 21 Morg. (Opr. F. 15 245 Nr. 70). 

1685 Wittgirren wohl zu Blumental 2 H. 25 Morg. (Opr. F. 15 246 Nr. 258). 
1686 Auguſtlaucken = Blumental 4 H. 1 Morg. 75 Rut. (Opr. F. 15 245 Nr. 1). 
1687 Pagelienen 10 H. (Opr. F. 15 245 Nr. 103). 

vor 1688 Medukallen = Honigberg*) 4 H. 2 Morg. (Opr. F. 15 241 Nr. 41). 
1694 Lasdehnen = Oſſaquell 3 H. 15 Morg. (Opr. F. 15 241 Nr. 33). 

1700 Berßienen = Birckenwald 5 H. 24 Morg. (Opr. F. 15 241 Nr. 9). 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht klar hervor, daß die Jahre 1681 und 
1682 für dieſes Gebiet Siedlungshöhepunkte waren, dann ließ die Siedlungs- 
tätigkeit jedoch ſchnell nach. Die Gründe zu dieſem ſchnellen Abflauen ſind 
uns nicht bekannt. Mangel an ſiedlungsfähigem Forſtland kann es nicht 
geweſen ſein, denn noch heute ſind die Forſten am unteren Inſterlauf ziemlich 
umfangreich. Vermutlich fehlte es nach dieſem erſten Anſturm wieder an 
Siedlern. Doch läßt ſich Genaues über dieſe wichtige Frage aus Mangel 
an Anterlagen nicht ausſagen. 


Auch in der Tzullkinner⸗ Steffanshöfchener und Eich walder 
Forſt, aljo den Forſten auf dem linken Ufer des Infter-Fluffes, wurden Sha- 
tullſiedlungen angeſetzt. Wieder war das Jahr 1682 das Jahr der größten 
Siedlungsfreudigkeit. Im Gegenſatz zu dem am rechten Ufer liegenden Neu- 
ſiedlungen begann hier die Erſchließung der Forſten überhaupt erſt nach dem 
Schwedeneinfall, denn 1680 wurde die erſte Berahmung ausgeſtellt für das 
Schatulldorf Löptuballen = Löbaugrund. Abraham Deyhorn aus 
Draupchen wurden 12 Hufen 8 Morgen ausgebranntes Wildnisland erblich 
zu kölmiſchem Recht verliehen mit 6 Frj. (Opr. F. 15 289 Nr. 51). Auf 
diefe Berahmung folgte 1681 die des benachbarten Kleinehlen Pa- 
bredupchen = Löbaugrund“) mit 2 H. 15 Morgen Wildnisland erblich 
zu kölmiſchem Recht für die Erben des verſtorbenen Wildnisbereiters Jakob 
Klinker (Opr. F. 15 289 Nr. 86). Das Siedlungswerk wurde mit folgenden 
Berahmungen fortgeſetzt: ; 


48) Die eigentliche Berahmung von Medukallen⸗ Honigberg wurde während des 
Schwedeneinfalles vernichtet. 1688 wurde den Einwohnern eine erneuerte Berahmung aus⸗ 
geſtellt. (Opr. F. 15 241 Nr. 41). 


40) Gehört heute zu den Orten: Löbaugrund, Saſſenbach und Smailen. Siehe Gauſe 
a. a. O., S. 94. ; 
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1682 zu Dubinnen = Duben 2 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 289 Nr. 36). 
1682 Szaſſupöhnen—Rohnkehlen Saſſenbach“) 4 H. 3 Morgen 
(Opr. F. 15 289 Nr. 124). 
1682 Stimbern 7 H. 12 Morgen (Opr. F. 15 289 Nr. 115). 
1688 Jodupöhnen —Schmeilen = Smailen 10 H. (Opr. F. 15 289 Nr. 105). 
1688 Berßienen = Grünbirken 9 H. (Opr. F. 15 251 Nr. 16). 
1690 Gr. und Kl. Rohrfeld 11 H. 8 Morgen (Opr. F. 15 228 Nr. 432). 
1695 Schillgallen Heideck 5 H. 5 Morgen (Opr. F. 15 251 Nr. 66). 
1700 Szaugwethelen wohl zu Saugehnen 1 H. 18 Morgen 150 Nut. 
(Opr. F. 15 251 Nr. 82). 
1717/18 Pillupönen -Kuttenhöh 5 H. 20 Morgen (Opr. F. 4634). 
1717/18 Stirkallnen = Reilergrund 10 H. 23 Morgen (Opr. F. 4634). 
1717/18 Wirßenincken Bärenſprung 6 H. 24 Morgen (Opr. F. 4634). 


Neben dieſen Neuſaß⸗Siedlungen wurden aber auch in großem Amfange 
an ſchon beſtehende Dorfſchaften, die an die landesherrlichen Forſten an⸗ 
grenzten, Abermaßhufen von Forſtland verliehen. Dieſe Bauern, die 
Schatull⸗Land annahmen, unterſtanden dann ſowohl der Forſtverwaltung 
als auch Amtern. Oft und in den meiſten Fällen auch ſchon ſehr lange 
hatten fie diefe Neuhufen ohne Genehmigung und ohne Wiſſen der Landes- 
herrſchaft genutzt, natürlich auch ohne Grundzins zu zahlen. In unſerem 
Zeitabſchnitt wurden diefe Neurodungen alle vermeſſen und durch Berah— 
mungen an die betreffenden Dorfſchaften oder Einzelperſonen verliehen. Die 
Verleihung von Abermaßhufen weitete natürlich den Siedlungsraum auch 
aus, aber im Rahmen der Neuſiedlungen ſpielte dieſer Vorgang keine Rolle, 
da auf ihnen meiſtens keine Neuſiedlungen oder Abbauten entſtanden. 
Dieſer Vorgang ſetzte erſt im Laufe des 18. Jahrhunderts ein. 


b) Die Beſiedlung des nordöſtlichen Oſtpreußens 
(Obere Inſter, Mittlere Memel und „Große Plinis“). 


In den Forſten an der Grenze, in der Juraſchen, Kalwellſchen 
—Torffelder, Schorellenſchen-Adlerswalder und Trappönen⸗ 
ſchen⸗Trappener Forſt, die hier im äußerſten Nordoſten des Herzogtums 
einen geſchloſſenen Forſtkomplex bildeten, ſetzte die Schatullſiedlung an den 
verſchiedenſten Stellen an, ſowohl die Flüſſe wie Memel, Inſter und Sche⸗ 
ſchuppe als auch die Forſtränder wurden die Ausgangs- und Anſatzpunkte 
für die Neuſiedlung. 

Am Inſter⸗Fluß in der Schorellenſchen - Adlerswalder Forſt 
erreichte die Beſiedlung kein großes Ausmaß. Geſiedelt wurde hier in 
dieſem Teilgebiet beſonders in dem Vorfeld zur eigentlichen geſchloſſenen 
Schorellenſchen Adlerswalder Forſt in dem großen, nach Südoſten geöff⸗ 
neten Inſterbogen. 1679 wurden vier Leuten aus Kuttkuhnen⸗Kuttenhof 
und einem Bauern aus Pautkandſchen 6 H. 20 Morgen Wildnisland bei 


30) Szaſſupöbhnen = Saſſenbach wurde 1682 dem Chriſtian Schulz aus Mallwiſchken = 
Mallwen erneut verliehen; dieſer hatte die Hufen wegen der ſchlechten Qualität des Bodens 
und der hohen Zinſen jon einmal verlaſſen. 
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Kuttkuhnen Kuttenhof erblich zu kölmiſchem Recht mit 5 Frj. verliehen. 
Nach dieſer Berahmung von Alt⸗Stonupöhnen = Altſtonen (Opr. 
F. 15 306 Nr. 598) wurden in dieſem Teilabſchnitt noch die Verſchreibungen 
folgender Neuſiedlungen ausgeſtellt: 


1683 Trackinnen-Tannenſchlucht 1 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 296 Nr. 173). 
1683 Lindenthal 5 H. 2 Morgen (Opr. F. 15 303 Nr. 350). 
1684 Szudkehmen = Mühlpfordt 10 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 307 Nr. 627). 
1687 Eymeniſchken = Eimental 10 H. (Opr. F. 15 293 Nr. 65). 
1688 Baltruſchelen Grüneichen 8 H. (Opr. F. 15 293 Nr. 2). 
1688 Baltruſchatſchen -Balzershöfen 3 H. 12 Morgen (Opr. F. 15 299 Nr. 59). 
1701 zu Bludßen 4 H. (Opr. F. 12 841 S. 247—248). 
1728 Birckenſtrauch 6 H. 8 Morgen 150 Ruten (Opr. F. 15 300 Nr. 84). 
vor 1732/38 Wiſchtaggen-Altweiden (Opr. F. 15 307 Nr. 714). 
vor 
1734 Kl. Schorellen = Adlerswalde 3 H. 7 Morgen 150 Ruten 
(Opr. F. 15 291 Nr. 182). 
vor 
1757 Patilßen = Tilſen 5 H. (Opr. F. 15 304 Nr. 436). 


Dieſe Aufſtellung zeigt uns ſchon, daß hier in dieſem Gebiet nicht plan⸗ 
mäßig an die Beſiedlung der Forſt herangegangen wurde. Langſam, ohne 
jeden Schwung, wurde das ſchon aufgelockerte Vorfeld der eigentlichen ge— 
ſchloſſenen Forſt beſetzt. Aberhaupt müſſen wir feſtſtellen, daß in dieſer 
nordöſtlichen Ecke Preußens jeder Siedlungsimpuls fehlte. Die großen 
Unternehmer, die in Maſuren den Schwung in den ganzen Vorgang hinein⸗ 
trugen, fehlten hier im Nordoſten vollſtändig. In den Berahmungen tauchen 
immer wieder neue Namen auf. Hier hatte der ganze Siedlungsvorgang 
etwas Zufälliges, beſonders in dem eben beſprochenen Teilabſchnitt. Es hat 
den Anſchein, als ob die Neuſiedler in dieſem Gebiet Angſt gehabt hätten, 
fich an geſchloſſene Forftverbände zu wagen. Denn im Gegenſatz zu Ma- 
ſuren, wo die Bruchlandſchaften in dieſem Zeitraum bei der Beſiedlung 
ausgelaſſen und gemieden wurden, wurden ſie im nordöſtlichen Preußen 
geradezu bevorzugt. Dieſes Anlehnen an die Bruchlandſchaften wird wohl 
ſeinen Grund in der Wirtſchaftsform der Litauer haben. Sie waren im 
Gegenſatz zu den Maſuren mehr Viehzüchter als Ackerbauern. Jedoch darf 
man dies Anlehnen an die Bruchlandſchaften nicht als ein Urbarmachen 
dieſer Landflächen auffaſſen, ſondern nur als ein Mitnutzen der unkulti⸗ 
vierten Flächen als Wieſen oder Weiden. Denn die Beſiedlung der 
„Großen Plinis“ und auch der „Kackſchen Ball“ -Torfbruch Königshuld, 
der beiden großen Bruchflächen in unſerem Abſchnitt, endete am Rande zum 
eigentlichen Bruch, das mit den damals gebräuchlichen Hilfsmitteln noch 
nicht urbar gemacht werden konnte. Von der Beſiedlung wurde nur der 
damals noch bewaldete Rand des Bruches erfaßt. 


Als erſte Berahmung im Gebiet der „Großen Plinis“ wurde 
1680 die von Gr. Pas zuis zen Lindicken für den kurfürſtlichen 
Jäger Friedrich Blaurock über 18 H. 17 Morgen Wildnisland erblich zu 
kölmiſchem Recht ausgeſtellt. Zur Arbarmachung wurden ihm 5 Frj. be- 
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willigt (Opr. F. 15 292 Nr. 34). Im weiteren Verlauf unſeres Siedlungs- 
abſchnittes entſtanden am Rande der „Großen Plinis“ folgende Neudörfer: 
1680 Jodupöhnen Naßfelde 10 H. 2 Morgen (Opr. F. 15 297 Nr. 39). 
1680 Kummetſchen⸗ Fichtenhöhes) 10 H. (Opr. F. 15 297 Nr. 45). 
1684 Endruhnen = Bruchlage 5 H. 24 Morgen (Opr. F. 15 292 Nr. 11). 
1685 Owarriſchken⸗Löbelshorſt 4 H. 12 Morgen (Opr. F. 15 297 Nr. 36). 
1685 Warrupöhnen⸗ Lindenhof 15 H. 26 Morgen (Opr. F. 15 297 Nr. 79). 
1685 Barden = Barſchen 9 H. 6 Morgen (Opr. F. 15 298 Nr. 13). 
1686 Plicklaucken = Plickfelde 1 H. 25 Morgen (Opr. F. 15 298 Nr. 40). 
1686 Paplienen- Moormühle 3 H. 2 Morgen (Opr. F. 15 297 Nr. 53). 
1692 Birckenfelde 10 H. 13 Morgen (Opr. F. 15 297 Nr. 19). 
1692 Gettkanten—Kiſchehlen = Gettfanten 8 H. 6 Morgen 
(Opr. F. 15 297 Nr. 37%). 
1693 Budupöhnen—Szilliſchken Moosbach 9 H. 12 Morgen 
(Opr. F. 15 297 Nr. 22). 
1695 Baltruſchen Sorgenfelde 2 H. (Opr. F. 15 297 Nr. 3). 
1696 Parſchen —Parſchaiten = Parfhen 2 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 297 Nr. 57). 
1700 Augftupöhnen= Hochweiler 13 H. 17 Morgen (Opr. F. 15 297 Nr. 1). 
1702 Lemberg 2 H. (Opr. F. 15 297 Nr. 50). 
vor 
1722 Paſchilballen = wahrſcheinlich zu Nicklashagen 1 H. 20 Morgen 150 Ruten 
(Opr. F. 15 297 Nr. 59). 
vor 
1722 Barsden 4 H. (Opr. F. 15 297 Nr. 8). 


vor 

1722 Eichenfelde 3 H. 29 Morgen (Opr. F. 15 297 Nr. 37). 
vor 

1722 Albrecht Naujehnen = Albrechtswalde 3 H. 15 Morgen 

(Opr. F. 15 298 Nr. 1). 
vor 
1735 Szardehlen = Sharden 2 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 298 Nr. 68). 
vor 
1740 Poetzlaucken -Peterort 7 H. 29 Morgen (Opr. F. 15 292 Nr. 53). 

Durch dieſen Siedlungsvorgang entſtand hier in dem Grenzgürtel längs 
der Scheſchuppe eine Reihe großer Bauerndörfer, die die Grenze ſicherten. 
Die Schatullſiedlung trieb mit einem dichten Ring von Neuſiedlungen die 
Grenze des Kulturlandes bis direkt an den Rand der „Großen Plinis“ vor. 
Noch heute bilden die in unſerem Siedlungsabſchnitt entſtandenen Ort⸗ 
ſchaften die Grenze gegen das Odland. Dies iſt für uns ein Zeichen mehr 
dafür, daß die Schatullſiedlung das Wildnisland ſoweit wie nur irgend 
möglich urbar machte. 

Auch an der „Kackſchen Ball“ = Torfbruch Königshuld, nördlich 
von Löbegallen Löbenau, in dem Gebiet zwiſchen Inſter und Scheſchuppe, 
kamen die neuzeitlichen Kultivierungsarbeiten nicht weit über den Stand am 
Ende der Schatullſiedlungszeit hinaus. Die damals gegründeten und be- 
festen Orte liegen auch heute noch faſt am Rande dieſes Bruches. Es 
wurden in unſerem Zeitraum folgende Neudörfer angelegt: 


51) Die erſte Berahmung von Qum m etj Hen = Fichtenhöhe fehlt. Die Verleihung 
von 1680 war eine Verleihung von Abermaßhufen. (Opr. F. 15 297 Nr. 45). 
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1630 Eygarren = Rernhall 8 H. 8 Morgen (P. T. Gerskullen Nr. 11). 

1646 Neuſorge zu Juckſtein 15 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 304 Nr. 403). 

1686 Gr. Schillehlen Großſchollen 10 H. 20 Morgen (Opr. F. 15 305 Nr. 510) 
1690 Ballupöhnen Ballen 6 H. 16 Morgen (Opr. F. 15 295 Nr. 15). 

1699 Aſchballen Lindnershorſt 6 H. 26 Morgen (Opr. F. 15 296 Nr. 185). 
1699 Eggleninden = Lindengarten 2 H. 6 Morgen (Opr. F. 15 300 Nr. 130). 


vor 
1703 Kl. Schillehlen Kleinſchollen 4 H. (Opr. F. 12 841 S. 281—283). 


vor 
1734 Poplienen= Poplingen 6 H. 24 Morgen (Opr. F. 15 304 Nr. 464). 


vor 
1745 Broedtlaucken Bröden 2 H. (P. T. Lesgewangminnen Nr. 8). 


Hier am Rande der „Kackſchen Ball“ - Torfbruch Königshuld erreichte 
die Schatullſiedlung nur ein geringes Ausmaß. Der Grund dazu wird wohl 
wie bei dem Zehlau-Bruch die geringe Entwäſſerungsmöglichkeit des Bruches 
geweſen ſein. Dieſes Hindernis fiel bei der „Großen Plinis“ fort, die durch 
verſchiedene Nebenflüſſe der Scheſchuppe, die Buduppe und die Alxnapis, 
entwäſſert wurde. 


Auch die Flüſſe und kleineren Gewäſſer waren in dieſem Gebiet im 
Gegenſatz zu dem Deime⸗Pregel⸗Abſchnitt wenig ſiedlungsfördernd. Nur 
an der Scheſchuppe, die hier von Schirwindt bis Kl. Schillenöhlen = Fluß- 
felde die Grenze bildet, entſtanden am Oberlauf die Randfiedlungen der 
„Großen Plinis“. Aber im Gebiet des geſchloſſenen Forſtverbandes ließ 
die Siedlungstätigkeit auch an dieſem Fluß wieder nach. 1672 wurden 
Jürgis Petſchuleitis aus Gr. Darguſſen Tanneck 2 H. Wildnisland erblich 
zu kölmiſchem Recht verliehen (Opr. F. 15 298 Nr. 72). Nach dieſer Be⸗ 
rahmung von Asdrawen Beutnerwalde wurde als nächſter Grenzort 
an der Scheſchuppe 1688 Aszoluppen = Grabfelde mit 2 H. 15 Morgen 
angelegt (Opr. F. 15 298 Nr. 4). Auch Neu⸗Skardupöhnen⸗ 
Grenzwalde, das wahrſcheinlich wohl von den Leuten aus Skardupöhnen 
beſetzt wurde, war noch Grenzort. Für dieſen Ort wurde 1680 die Be⸗ 
rahmung über 4 H. Wildnisland ausgeſtellt (Opr. F. 15 296 Nr. 167). 


Am Alxnapöhnen - Altſnappen als Siedlungsmittelpunkt entſtand 
mitten in der Trappöner = Trappener Forſt ein geſchloſſenes, größeres 
Siedlungsgebiet am Mittellauf der Scheſchuppe durch folgende Neufied- 
lungen: 


1680 Antbudupöhnen Vormwalde 4 H. 4 Morgen (Opr. F. 15 295 Nr. 7). 
1681 Nickelſtannaiten Altbaum 1 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 296 Nr. 139). 
1685 Budupöhnen— Telligfehmen Sandhöhe 1 H. 13 Morgen 

(Opr. F. 15 295 Nr. 24). 
1688 Löblaucken Waldlinden 2 H. 25 Morgen (Opr. F. 15 296 Nr. 126). 
1692 Rarunifchten = Königsfeld 2 H. (Opr. F. 15 295 Nr. 45). 
1693 Szallehnen = Sallen 6 H. (Opr. F. 15 296 Nr. 170). 
vor 
1722 Gricklaucken VBönick 2 H. 2 Morgen (Opr. F. 15 295 Nr. 40). 


vor 
1734 Endruſcheiten = Rleinluben 3 H. 27 Morgen (Opr. F. 15 295 Nr. 37). 
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Durch dieſe Berahmungen wurde innerhalb der Forſt ein geſchloſſener 
Siedlungsraum geſchaffen, der nur durch ſchmale Siedlungszungen längs 
der Gewäſſer mit den altbeſiedelten Gebieten am Nande der Forſten ver- 
bunden war. Denſelben Vorgang können wir an der mittleren Me⸗ 
mel beobachten. Hier wurden Wiſchwill und Trappönen=Trappen die 
Mittelpunkte des neuen Siedlungsgebietes, das ſich längs der Memel mitten 
in der Juraſchen Forſt bildete: 


1681 Birkenfeld (Memelgebiet) 6 H. (Opr. F. 15 300 Nr. 82). 
1683 Lengkeningkehlen - Hartigsberg 2 H. (Opr. F. 15 302 Nr. 305). 
1685 Budupöhnen—Athelen = Hartigsberg 5 H. 12 Morgen 
(Opr. F. 15 300 Nr. 103). 
1686 Patrapöhnen =? 1 H. 4 Morgen (Opr. F. 15 304 Nr. 437). 
1688 Woidballen (Memelgebiet) 3 H. (Opr. F. 15 307 Nr. 731). 
1704 PakrebſchenMößen = Möſenbe) 3 H. (Opr. F. 15 304 Nr. 421). 
vor 
1709/10 Antgulbinnen (Memelgebiet) 1 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 299 Nr. 37). 
vor 
1709/10 Abßruthen (Memelgebiet) 29 Morgen (Opr. F. 15 299 Nr. 3). 
vor 
1731 Tautiſchken—Netzuhnen (Memelgebiet) 2 H. 9 Morgen 
(Opr. F. 15 304 Nr. 387). 
vor 
1754 Lindicken (Memelgebiet) 3 H. 7 Morgen (Opr. F. 15 303 Nr. 355). 
vor 
1754 Antuppen (Memelgebiet) 1 H. 29 Morgen (Opr. F. 15 299 Nr. 43). 
vor 
1754 Antßwenten (Memelgebiet) 3 H. 27 Morgen (Opr. F. 15 299 Nr. 39). 


Für dieſes Gebiet iſt die Aberlieferung noch ſchlechter als für die anderen 
Teilgebiete des nordöſtlichen Preußen, da dieſer Abſchnitt beſonders unter 
dem Ruſſeneinfall während des ſiebenjährigen Krieges gelitten hat, bei dem 
viele Berahmungen verloren gingen. Dennoch können wir feſtſtellen, daß 
in der Zeit der Schatullſiedlungen an der mittleren Memel trotz der großen 
geſchloſſenen Forſten keine weſentliche Neuſiedlung ſtattfand. Die Gründe 
werden wir wohl in der Schwierigkeit der Arbarmachung des Landes und 
dem Mangel an Siedlern zu ſuchen haben, denn je näher wir der Jabr- 
hundertwende kommen, deſto ſchwächer wurde die Volkskraft der nach 
Preußen eingewanderten Litauer, um mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts 
ihren Tiefſtand zu erreichen, von dem ſie ſich nicht wieder erholt hat. Seit 
1700 etwa können wir auch im nordöftlichen Teil Preußens ein ſtetes Vor- 


52) Suchodoletz führt auf feiner Karte des Memelgebietes aus dem Jahre 1705 noch 
folgende Schatullorte an: Kirchſpiel Wiſchwill: Poſchukay an der litauiſchen Grenze, 
Größe 1 H., die von 2 Wirten genutzt wird; Surwellen b. Schillenehlen an der litau⸗ 
iſchen Grenze, Größe 2 H. für 2 Wirte; Jaugeliſchke b. Surwellen 1 H. für 1 Wirt; 
Luſchinen an der Scheſchuppe, Größe 5 H. 28½ Morgen für 9 Wirte; Kirchſpiel Las- 
dehnen: Schatull Grablaucken und Schatull Nuſellen: beide Orte ohne An- 
gaben über Größe und Anzahl der Wirte. (Königsberger Staatsarchiv: Karte B 249). Für 
alle dieſe Orte fehlen uns die Berahmungen oder andere Nachrichten. 
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dringen des deutſchen Volkstums feſtſtellen, das durch die Verheerungen 
der großen Peſt noch unterſtützt wurde“). 


Ohne jeden Zuſammenhang mit den beiden großen Forſtgebieten des 
Inſtertales liegt das kleine Schatullſiedlungsgebiet nördlich von Gumbinnen, 
das die Refte der Aſchballer - Birkenrieder Forſt ausnutzt. Die Be- 
ſiedlung kam auch hier wie auf allen Nebenſiedlungsplätzen nur ſehr 
ſchleppend voran. Langſam und gleichmäßig zog ſie ſich durch die ganze 
Periode hin, denn ſchon 1654 wurde die erſte Berahmung von Schröters- 
laucken = Schrötersheim ausgeſtellt. Dem Wildnisbereiter von Gr. Bait- 
ſchen, Matheus Schröter, wurden 5 H. 22 Morgen erblich zu kölmiſchem 
Recht verliehen. (Opr. F. 15 230 Nr. 71). Auch die Berahmung von 
Schunkern 1674 wurde für Leute aus der nächſten Nähe, nämlich aus 
Narpuppen, ausgeſtellt. (Opr. F. 15 228 Nr. 472). Im Laufe der ganzen 
Siedlungsperiode entſtanden hier folgende Neuſiedlungen: 


1675 Narpeſſern wahrſcheinlich zu Riedhof 4 H. 2 Morgen 100 Ruten 
(Opr. F. 15 227 Nr. 320). 

1677 Packullaucken Riedhof 2 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 228 Nr. 370). 

1678 zu Gr. Baitſchen 24 Morgen (Opr. F. 15 230 Nr. 21). 

1680 zu Gr. Schorſchienen Moosgrund 10 Morgen (Opr. F. 15 230 Nr. 67). 

1683 zu Antbrafupöhnen=Rahlheim 2H. (P. T. Budupöhnen Nr. 8). 

1683 Lasdinehlen -Riedhof 3 H. (Opr. F. 15 230 Nr. 37). 

1685 Narpgallen -Riedhof und Lenglaucken -Pommersfelde 7 H. 12 Morgen 
(Opr. F. 15 227 Nr. 263). 

1690 zu Diſcherlaucken ? 1 H. 10 Morgen (Opr. 15 225 Nr. 125). 

1693 Kl. Budupöhnen -Neupreußenfelde 14 Morgen (Opr. F. 15 230 Nr. 29). 

vor 

1738 Blumberg —Narplaucken 12 H. 28 Morgen (Opr. F. 15 225 Nr. 55). 


Wie man ſieht, wurde ein Teil der Berahmungen für Ortſchaften aus- 
geſtellt, die das Schatull⸗Land als Abermaßland zu ihrem alten Kulturland 
nutzten. Auch bei den Neuſiedlungen wurden die Berahmungskontrakte in 
der Regel mit Leuten aus der Nähe geſchloſſen, z. B. wurde die Berahmung 
von Lasdinehlen-Riedhof für Leute aus Gr. und Kl. Baitſchen, von Pak⸗ 
kullaucken -Niedhof für Leute aus Gumbinnen ausgeſtellt. 


Für das ganze Gebiet zwiſchen Inſter und Pregel können wir rück- 
blickend zuſammenfaſſen, daß eine Neubeſiedlung in größerem Maßſtabe, die 
auch zu einer erheblichen Erweiterung des Kulturlandes führte, nur an der 
unteren Inſter, in der Nettienenſchen und Tzullkinnenſchen = Steffans- 
höfchener Forſt, ſtatfand. Im Gebiet der „Großen Plinis“ wurde nur bis 
an die Ränder des eigentlichen Bruches, das auch heute noch unkultiviert 
ift, geſiedelt. Die großen nordöftlichen Forſten dagegen wurden verhältnis- 
mäßig wenig erſchloſſen. Nur an den Flüſſen entſtanden einzelne kleinere 
Siedlungszentren. 


53) Vgl. Hans Mortenſen: Die litauiſche Einwanderung nach Oſtpreußen, Pruſſia Bd. 30, 
Teil I, 1933. 


Derſelbe: Die Litauerfrage in Oſtpreußen. Geogr. Anzeiger 1935, S. 222—224. 
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Kapitel 7: Das Schatullſiedlungsgebiet am Kuriſchen Haff. 


a) Das Siedlungsgebiet um Mehlaucken = Liebenfelde. 


Im Often der Großen Baum-Forft, alfo oſtwärts vom Siedlungsgebiet 
der Deime, im Einzugsgebiet der Elxne, Parwe und Oſſa entſtand in unſerem 
Zeitraum ein geſchloſſenes Siedlungsgebiet um Mehlaucken-Liebenfelde 
und Alt⸗Lappöhnen. Planmäßig wurde von dieſem Kern aus der Wald 
nach allen Seiten zurückgedrängt, im Nordweſten bis faſt an das Große 
Moosbruch heran. Im Oſten blieb von der ehemals großen Schneckenſchen 
Forſt nur ein ſchmaler Waldſtreifen übrig. Im Süden wurde faſt das Pregel- 
ſiedlungsgebiet erreicht. Einzig im Weſten, alſo im Gebiet des Großen 
Baum -⸗Waldes und der Druskenſchen Forſt kam das Siedlungswerk nicht 
vorwärts. An den Flüſſen wurde auch hier über die allgemeine Siedlungs- 
grenze hinaus vorgeſtoßen. Doch wurde das Siedlungsgebiet um Lau— 
kiſchken von Oſten her nicht erreicht. Trotzdem drang auch hier im Weſten 
die Neuſiedlung damals bis zu einer Linie vor, die auch heute noch kaum 
überſchritten worden iſt. 

In dieſem Gebiet — faſſen wir den Siedlungsraum um Mehlaucken 
Liebenfelde und Popelcken -Markthauſen mit der Parwe als Oſtgrenze 
als ein Teilgebiet auf — wurde in unſerem Zeitabſchnitt das Kulturland ſtark 
erweitert. Die kleinen Siedlungsinſeln, die zu Beginn der Schatullfiedlungs- 
periode hier beſtanden“), wurden Anſatzpunkte für ein großzügiges und groß⸗ 
räumiges Siedlungswerk, das in kurzer Zeit einen tiefen und breiten Keil in 
das geſchloſſene Forſtgebiet hineintrieb. 1660 wurde dem Schatulldorf Lin- 
dicken die Berahmung über 10 H. 23 Morgen ausgeſtellt, die die Neu- 
ſaſſen ſchon längere Zeit in Beſitz hatten und für die ſie auch ſchon einen 
jährlichen Grundzins von 200 M. an die landesherrliche Schatulle zahlten. 
(Opr. F. 15 242 Nr. 135). Hier haben wir alſo ein neues Beiſpiel dafür, 
daß Berahmungen oft erft dann ausgeſtellt wurden, wenn das zu verfchrei- 
bende Land ſchon urbar gemacht und beſetzt worden war. Derſelbe Fall 
begegnet uns ſogleich wieder bei der nächſten Berahmung. 1661 wurden den 
Einwohnern von Paringen = Paaringen 7 H. 17 Morgen erblich ver- 
liehen, für die fie aber ſchon einige Frj. genoſſen hatten. Wegen der Kriegs: 
wirren, gemeint war wohl der ſchwediſch-polniſche Krieg, hatten fie aber erft 
wenige Hufen urbar machen können. Sie mußten das Land alſo ſchon ſeit 
etwa 1655 beſitzen, da in der Kriegszeit wohl kaum Siedler für Neuſiedlungen 
zu finden waren. (Opr. F. 216/2 Nr. 59). Die Berahmungen von Ab - 
Ihrutten = Ehlertfelde (Opr. F. 216/2 Nr. 1), Korehlen (Opr. F. 
216% Nr. 39), Lauſchen Juduppeln - Herzfelde (Opr. F. 
216/2 Nr. 45), Patilſchen = Kunzenrode (Opr. F. 216/2 Nr. 68), N a- 
gainkehmen = Rogainen = Hornfelde (Opr. F. 216/ Nr. 72), 
Skieslaucken = Mörnersfelde (Opr. F. 216/2 Nr. 77), Gr. Stum- 
bragirren = Auerwalde (Opr. F. 216/2 Nr. 80), Gr. Schwirgs- 


54) Siehe Naronskiſche Karte (Königsberger Staatsarchiv Karte B 225), 
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lauden = Herzfelde (Opr. F. 216/2 Nr. 94), S taggen (Opr. F. 15 242 
Nr. 170), Waſſerlaucken = Wafferladen (Opt. F. 15 242 Nr. 228) 
und Gerlaucken (Opr. F. 15 241 Nr. 106) ſind verlorengegangen. Er⸗ 
neuerte Berahmungen, die höchſtwahrſcheinlich wohl ausgeſtellt wurden, ſind 
uns nicht erhalten. Die erſten Nachrichten erhalten wir durch Zinserhöhungs⸗ 
berahmungen, die 1668 von dem Oberförſter der Altmark W. A. von Mörner 
anläßlich einer Viſitationsreiſe durch die preußiſchen Forſten und Neuſaß⸗ 
dörfer ausgeſtellt worden waren. Aus der Tatſache der Zinserhöhung 
können wir aber entnehmen, daß die Neudörfer ſchon längere Zeit vor 
Antritt der Reife beſtanden und fih wohl auch ſchon in einem guten wirt- 
ſchaftlichen Zuſtand befanden, da ſonſt wohl kaum eine Zinsänderung ſtatt⸗ 
gefunden hätte. Wir können alſo wohl mit einiger Sicherheit annehmen, 
daß fie gleichzeitig mit Lindicken und Paringen = Paaringen an= 
gelegt wurden. Die erſte, genau datierbare Berahmung ift die von Ge- 
duhnlaucken = Geden von 1670 (Opr. F. 216/2 Nr. 21). Hier wurden 
dem Krüger Hans Geduhn von Alexen bei Mehlauden = Liebenfelde 1670 
15 Morgen Land und Wieſenwachs erblich für einen jährlichen Grundzins 
von 10 Groſchen pro Morgen verliehen. 1675 erhielt er noch 3 H. 15 Morgen 
erblich zu kölmiſchem Recht dazu (Opr. F. 216/2 Nr. 21). Die erſte Be- 
rahmung von Gr. Iſchdaggen = Rodenwalde fehlt. 1676 wurden dem 
Dorf Gr. Iſchdaggen Rodenwalde 4 H. 27 Morgen Wildnisland erblich 
verliehen. (Opr. F. 216/2 Nr. 25). Die Siedlungstätigkeit wurde durch die 
Ausſtellung folgender Berahmungen fortgeſetzt: 

1675 Auxkallen -Ringelau 5 H. (Opr. F. 15 245 Nr. 5). 

1676 Budwallen Budewald 4 H. 24 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 14). 

1676 Antaleren— wohl zu Liebenfelde 4 H. 5 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 2) 

1676 Waidlaucken Weiden 6 H. 6 Morgen (Opr. F. 15 242 Nr. 232). 


Dann wurde das Siedlungswerk durch den Einfall der Schweden im 
Winter des Jahres 1678/79 erneut unterbrochen. Es ſetzte aber gleich nach 
dem ſchnellen Erfolg des Großen Kurfürſten wieder ein. Schon im Jahre 1680 
wurden dem Wildnisbereiter zu Nettienen, Friedrich Arnold, 11 H. 5 Morgen 
ausgehauenes Wildnisland, Arrensfeld genannt, erblich zu kölmiſchem 
Recht mit 5 Gri. verliehen. Die Neuſiedlung wurde ſpäter Guttawut⸗ 
ſchen = Schackenau genannt (Opr. F. 15 245 Nr. 54). Auch im nördlichen 
Teil unſeres Siedlungsabſchnittes wurde die Siedlungstätigkeit ſofort 1680 
wieder aufgenommen durch die Ausſtellung der Berahmung von Paf h- 
wirgſten - Lindicken = Kornfelde über 4 H. 9 Morgen Wildnisland 
für Chriſtian Peſchell (Opr. F. 217/2 Nr. 67). Dieſe Hufen wurden ihm 
neben feinen alten Schatull⸗Hufen zu Schwirgslaucken - Herzfelde 
verliehen. Nach 1680 ſetzte die Siedlungstätigkeit mit großer Kraft und 
gewaltigem Erfolg wieder ein. Es entſtanden hier in kürzeſter Zeit folgende 
Neudörfer: 

1680 Stagutſchen = Rammergut 11 H. 5 Morgen (Opr. F. 15 246 Nr. 212). 
1681 Lindenberg 10 H. 25 Morgen (Opr. F. 9981). 

1681 Szacken = Schadenau 7 H. 20 Morgen (Opr. F. 15 246 Nr. 223). 

1681 Schuicken Buchhof 3 H. 8 Morgen (Opr. F. 15 242 Nr. 158). 
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1682 Bittehnen Bienendorf 11 H. 10 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 9). 
1682 Kermuſchienen⸗Forſtreutershof? 2 H. (Opr. F. 216/2 Nr. 32). 
1682 Peſſeln 12 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 243 Nr. 124). 
1682 Kallkenincken⸗Kalkfelde 3 H. (Opr. F. 15 245 Nr. 61). 
1682 Lepienen = Drojental 2 H. 13 Morgen (Opr. F. 15 245 Nr. 84). 
1682 Lappöhnen=? 2 H. 6 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 43). 
1684 Pagarſchwienen = Kraufene 3 H. 2 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 55). 
1685 Tobacken 6 H. 20 Morgen (Opr. F. 9981). 
1686 Klewienen = Seegershöfen 6 H. 6 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 37). 
1687 Bittkallnen⸗ Bitterfelde (Oſtpr.) 6 H. (Opr. F. 216/2 Nr. 12). 
1687 Beſcharwenincken Beſcharwen Hügelort 3 H. 25 Morgen 
(Opr. F. 21/2 Nr. 6). 
1687 Packalwen Berghöfen 4 H. 28% Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 57). 
1687 Rudlauden Göbelshof 2 H. 8 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 75). 
1687 Schupinnen 4 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 242 Nr. 162). 
1688 Paſchwentſchen = Wittenrode 3 H. 15 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 66). 
1689 Alt Schaudienen = Rornhöfen 6 H. (Opr. F. 216/2 Nr. 76). 
1690 Lasdehnen = Streufiedel 4 H. 28 Morgen (Opr. F. 216 / Nr. 63). 
1692 Raududen 9 H. 7 Morgen (Opr. F. 15 243 Nr. 138). 
1692 Roßlaucken (2) 12 H. 5 Morgen (Opr. F. 9981). 
1693 Plattupöhnen = Breitflur 5 H. 6 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 71). 
1693 Karcklienen Karklienen 29. 15 Morgen (P. T. Mehlaucken Nr. 7, 41). 
1693 Treinlaucken Kreuzberg (Oſtpr.) 12 H. 4 Morgen 
(P. T. Mehlaucken Nr. 8, 110). 
1695 Ernſtwalde 6 H. 25 Morgen (Opr. F. 15 241 Nr. 97). 
1699 Danielshöwen - Danielshöfen 8 H. 4½ Morgen (Opr. F. 12841 S. 251). 
1700 Kl. Baumkrug 2 H. 14 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 65). 
1700 Eßergallen Seehügel 3 H. (Opr. F. 15 245 Nr. 26). 
1702 Auxkallen—Aßkampen = Ackerhof 4 H. 25 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 5). 
1702 Wittgirren Weißenbruch 10 H. 16% Morgen (P. T. Mehl. Nr. 8, 119). 
1703 Bielaucken Bielken 7 H. 20 Morgen (P. T. Mehl. Nr. 7, 11). 
1703 WillkowiſchkenWolfshof 3 H. 3½ Morgen (P. T. Mehl. Nr. 8, 117). 
1717/18 Elxnupöhnen = Erlenfließ 5 H. 1 Morgen (Opr. F. 5401). 
1717/18 Rupftienen = Moorfelde 1 H. 10 Morgen (P. T. Mehl. Nr. 7, 55). 
1717/18 Pannaugen = Habichtswalde 9 H. 12 Morgen (Opr. F. 5401). 
1724/25 Alt-Palwlauden=zu Liebenfelde 1 H. 3 Morgen (P. T. Mehl. Nr. 8, 72). 
1724/25 Szallgirren Gutfließ 4 H. 17 Morgen (P. T. Mehl. Nr. 8, 106). 
vor 
1734 Lauckagallen Bernhardseck 5 H. 29 Morgen (Opr. F. 15 241 Nr. 37). 


Aus dieſer Aufſtellung erſieht man, daß in der Zeit unmittelbar nach 
dem Schwedeneinfall, deſſen ſchnelle Niederſchlagung der preußiſchen Be⸗ 
völkerung augenſcheinlich die Macht des Großen Kurfürſten, ſeine Sorge 
und ſein Eintreten auch für dieſen entlegenſten Teil ſeines Machtbereiches 
gezeigt hatte, die Siedlungstätigkeit in erhöhtem Maße einſetzte, ſodaß um 
die Jahrhundertwende ſchon faſt das ganze Gebiet beſiedelt war. 

Auch in dem anderen Teilgebiet, das oſtwärts der Parwe liegt, führte 
das Siedlungswerk zu einer vollſtändigen Beſetzung des zur Verfügung 
ſtehenden Raumes. In dieſem Teilabſchnitt begann die Schatullſiedlung 
überhaupt erft nach dem ſchwediſch⸗polniſchen Kriege in den 60er Jahren. 1661 
wurde dem Dorf Kriplaucken = Kripfelde eine Berahmung über 8 H. 
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27 Morgen Wildnisland ausgeſtellt, das die Neuſaſſen ſchon einige Jahre 
vorher im Beſitz genommen hatten. Die Arbarmachung hatte aber unter den 
Kriegswirren gelitten, denn bis 1659 waren erſt 3 H. urbar gemacht (Opr. 
F. 216/2 Nr. 40). Der Beginn der Arbarmachung dürfte wohl um das 
Jahr 1655 liegen. Von 1663 haben wir als erſte genau datierbare Berahmung 
die von Tinklenincken = Grünau an der Offa für den Kapitänleutnant 
Jakob Engelin. Zur Nutzbarmachung wurden ihm 6 Frj. zugeſtanden (Opr. 
F. 216/2 Nr. 82). Die einzige, uns bekannte Berahmung für einen Nicht⸗ 
preußen, den kurfürſtlichen Kammerdiener Daniel Gerhard, wurde 1666 ab- 
geſchloſſen (Opr. F. 3771 S. 627—629). Daniel Gerhard wurden für 
ſeinen Anteil an dem Gut Bießdorf, Amt Köpenick, und für ſeinen Garten 
mit einem Haus in Cölln an der Spree im Amt Labiau 60 H. erblich zu 
kölmiſchem Recht mit 10 Frj. verliehen. Auf dieſen Hufen, die die „Bir ⸗ 
kelſchen“ oder „Berkelſchen“ Hufen genannt wurden, hatte er lt. 
P. T. Linkuhnen Nr. 9 folgende Siedlungen angelegt: Berkeln, Gr. 
und Kl. Gerhardswalde, Lasdienen, Lepienen =La] hen, 
Gerhardsweide, Liedemaiten = Gerhardsweide, Margen, 
Marglaucken = Mühlenkreuz, Meßehnen = Berkeln, Obf hri- 
ten = Gerhardsgrund, Plauſchienen = Berkeln, Sfroblienen= 
Gerhardswalde und Willnohnen = Berkeln. Durch diefe Großtat, denn 
als ſolche kann man das Werk von Daniel Gerhard im nordöſtlichen Preußen 
wohl bezeichnen, wurde hier in der Schneckenſchen Forſt ein geſchloſſener 
Siedlungskern geſchaffen, der bald als Anſatzpunkt für die Weiterſiedlung 
gebraucht werden konnte. Doch fehlte auch hier außer dieſem Vorſtoß für die 
Zeit bis zum Schwedeneinfall der richtige Siedlungsimpuls und das Ber- 
trauen für eine dauernde Sicherung des Beſitzes bei den Neuſiedlern. Die 
Erinnerung an den verheerenden Tatareneinfall, der bis in das Inſterburger 
Gebiet vorſtieß, und die dauernde Gefährdung durch die Schweden wirkten 
ſehr hemmend auf die Siedlungstätigkeit. Aus dieſem Grunde finden wir 
nur wenige Berahmungen aus der Zeit vor 1680. 
1668 Ackmeniſchken—Ackmenienlaucken Steinacker 6 H. 22% Morgen 

(Opr. F. 15 241 Nr. 63). 
1668 Wilſchicken - Wilkental 6 H. 25 Morgen (Opr. F. 15 242 Nr. 235). 
1668 Rletellen— Dwitilten= Georgenheide 8 H. 3 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 36). 
1668 Oſchwenincken—Szameitkehmen = Breitenhof 10 H. 17 Morgen 

(Opr. F. 216/2 Nr. 49). 
1669 Paballen—Noyen = Werfen 4H. (Opr. F. 15 304 Nr. 414). 
1673 Berſtenincken (Ballg.) -Eckwalde 1 H. 8 Morgen (Opr. F. 15 279 Nr. 24). 
1676 Budwethen -Kleingründann 3 H. 27 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 17). 
1676 Gr. Wixwen = Vielbrücken 4 H. (Opr. F. 216/ Nr. 87). 
1676 Alt Kiſchen⸗Kiſchen 3 H. 15 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 34). 
1678 Szwainen—Szwainuchen-Swainen 11 H. 20 Morgen 

(Opr. F. 15 242 Nr. 178). 
1680 Schillehlen (Ballg.) = wahrſcheinlich zu Jagſten 1 H. 20 Morgen 

(Opr. F. 15 281 Nr. 302). 
1680 Kl. Wingsnupöhnen⸗ wahrſcheinlich zu Jagſten 3 H. 5 Morgen 

(Opr. F. 15 282 Nr. 392). 
1681 Demedßen⸗Falkenhöhe 5 H. 11 Morgen (Opr. F. 15 279 Nr. 61). 
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1681 Gr. Gruden = Gruden 5 H. 20 Morgen (Opr. F. 15 279 Nr. 105). 
1681 Serpentienen 2 H. 5 Morgen (Opr. F. 15 281 Nr. 310). 
1681 Georgenwalde (2) 5 H. (Opr. F. 15 279 Nr. 72). 
1681 Beſſen 5 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 241 Nr. 5). 
1681 Pillwogallen=Lindenhöhe 7 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 241 Nr. 53). 
1681 Gr. Oſchernincken-Gutsfelde 5 H. 5 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 63—68). 
1682 Gowarten— Tradeninden=Gowarten 3 H. 5 Morgen 
(Opr. F. 15 279 Nr. 98). 
1682 Paoſſen—Wisbarren = Gowarten 2 H. 23% Morgen 
(Opr. F. 377/1 S. 572575). 
1682 Wannaglaucken = Großwalde (Kr. Elchniederung) 9 H. 4% Morgen 
(Opr. F. 15 282 Nr. 352). 
1682 Karczaunincken zu Kreuzingen 2 H. 16 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 31). 
1682 Berziubchen —Berſuppen⸗Birkenhauſen 3 H. 18 Morgen 
(Opr. F. 15 241 Nr. 88). 
1682 Rudlaucken = Oſſafurt 8 H. 16 Morgen (Opr. F. 15 242 Nr. 152). 
1683 Friedlaucken - Friedlau 3 H. (Opr. F. 15 279 Nr. 69). 
1683 Wirblaucken - Rutenfelde 3 H. 2 Morgen (Opr. F. 15 282 Nr. 396). 
1683 Kumpelken-Kämpen 2H. 27 Morgen (Opr. F. 15 280 Nr. 167). 
1683 Kl. Schunkern 5 H. (Opr. F. 15 241 Nr. 57). 
1684 Kermuſchienen - wahrſcheinlich zu Milchfelde 3 H. 15 Morgen 
(Opr. F. 15 241 Nr. 125). 
1685 Mieltzlaucken-Milchfelde 3 H. (Opr. F. 15 242 Nr. 141). 
1687 Skieslaucken—Lakudzen = Kieslau 1 H. 27 Morgen (Opr. F. 15 282 Nr. 327). 
1687 Kl. Girratiſchken -Gronwalde 3 H. 10 Morgen (Opr. F. 216 Nr. 23). 
1687 Gr. Krippoſen-Großkrippen 6 H. 16% Morgen (Opr. F. 15 280 Nr. 163 ). 
1687 Kl. Rrippofen= Rleinkrippen 4 H. (P. T. Mehl. Nr. 7, 52). 
1687 Berßienen Birkenhof 5 H. 7% Morgen (Opr. F. 15 241 Nr. 85). 
1687 Keppurlaucken = Birkenhof 5 H. 7% Morgen (Opr. F. 15 241 Nr. 124). 
1688 zu Gr. Aſchnaggern -Aggern 1 H. (Opr. F. 216/2 Nr. 3). 
1690 Berſtenincken (Sommerau) =? 2 H. 22 Morgen (Opr. F. 15 299 Nr. 73). 
1690 Stieslaufen= Kieslau 7 H. 25 Morgen (Opr. F. 15 307 Nr. 619). 
1690 Abſchrutten = Oſſaquell 5 H. (Opr. F. 15 241 Nr. 1). 
1690 Warlen 5 H. (Opr. F. 15 241 Nr. 61). 
1690 Schiwinnen - Schattenau 2 H. 15% Morgen (Opr. F. 15 242 Nr. 155). 
1692 Wargutſchen Tannenhöhe 3 H. 15 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 614/15). 
1693 Kl. Iſchdaggen -Georgenforſt 2 H. 15 Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 30). 
vor 
1694 Oſſenincken Grünau (Opr. F. 12 841 S. 168/69). 
vor 
1695 Sergehnen 4 H. 10% Morgen (Opr. F. 15 271 Nr. 600). 
1705 Grünwalde 3 H. 15% Morgen (Opr. F. 216/2 Nr. 24). 
1706 Leidingsfelde zu Gronwalde 3 H. (Opr. F. 216/2 Nr. 46). 
1706 Szemlaucken = jetzt wahrſcheinlich zu Gronwalde 1 H. 10 Morgen 
(Opr. F. 216/ Nr. 81). 
1709 Aßälxnen⸗Erlenbruch 1 H. 9% Morgen (Opr. F. 15 307 Nr. 667%). 
vor 
1715 Skardupöhnen Klingen 12 H. 22 Morgen (Opr. F. 9981) wüſt! 
vor 
1715 Warglauden=? 4 H. 25 Morgen (Opr. F. 9981). 
vor 
1717/18 Gr. Girratiſchken = Wartenhöfen 9 H. 12 Morgen (Opr. F. 5401). 
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vor ; . z ; 
1717/18 Zägften=Zagften 19 H. (Opr. F. 5401). 

vor 

1717/18 Kl. Staisgirren -Kleinkreuzingen 5 H. 26% Morgen (Opr. F. 5401). 

vor 7 

1717/18 Tinklitzen = jetzt wahrſcheinlich zu Grünau 17% Morgen (Opr. F. 5401) 


vor 

1717/18 Gr. Wablen -Kleingrenzberg 6 H. 10 Morgen (Opr. F. 5401). 
vor 

1722 Szemlaucken (Lappöhnen)-Roftberg 9 H. 20 Morgen 

(P. T. Lappöhnen Nr. 5). 

Ein Vergleich der Naronskiſchen Karte des Amtes Labiau (Karte 
B. 225), die in der Zeit von 1660—1676 entſtand“), mit einer Karte des 
18. Jahrhunderts zeigt uns den ungeheuren Erfolg und Umfang des Sied- 
lungswerkes im Mehlauckener-Liebenfelder Gebiet. Zur Zeit Naronskis 
war das Land noch überwiegend mit Wald bedeckt, in dem nur verſtreut als 
kleine Inſeln Siedlungen lagen. Am Ende unſerer Siedlungsperiode aber 
war der Wald vollſtändig von Kulturland verdrängt worden. Am Meh- 
laucken-Liebenfelde haben wir wohl das geſchloſſenſte aller Schatullſied 
lungsgebiete vor uns. Es zeigt uns noch einmal die ungeheuere Kraft der 
einheimiſchen Bevölkerung, denn das ganze Siedlungswerk wurde von in der 
Nähe wohnenden Leuten getragen. Dieſes Werk war das letzte Aufflackern 
der litauiſchen Volkskraft“), denn von den Verluſten der Großen Peſt hat 
ſie ſich nicht wiedererholt. Schon nach 1700, aber noch vor der Peſt, kann 
man ein Nachlaſſen der Siedlungstätigkeit feſtſtellen. Der Grund dazu lag 
nicht im Fehlen von Forſtland, denn noch heute ragt eine ſchmale Wald- 
zunge der Schneckenſchen Forſt, die leicht hätte beſiedelt werden können, in 
das Schatullſiedlungsgebiet hinein, ſondern wohl im Mangel an Siedlern. 
Die Kraft der litauiſchen Einwanderer war erſchöpft, und deutſche Siedler 
aus den weſtlichen Reichsgebieten kamen im erſten Jahrzehnt des 18. Jahr- 
hunderts noch nicht nach Preußen. Der Grund zu dieſem völkiſchen Kräfte- 
ſchwund ift noch nicht geklärt, jedoch weiſt Mortenſen ein gleichzeitiges Nadh- 
laſſen der Volkskraft in den großlitauiſchen Gebieten nach”). 

Welches waren nun die Gründe für den ſpäten Einſatz des Siedlungs- 
werkes? Mangel an Siedlungsland kann es nicht geweſen ſein, denn die 
ungeheuere Größe der Forſten mußte ja gerade zum Siedlungsbeginn reizen, 
wie es z. B. im Ortelsburger Gebiet der Fall war. Auch Siedlermangel 
wird nicht der Grund geweſen ſein, da die von eingewanderten Litauern 
beſiedelten Gebiete im 17. Jahrhundert noch immer einen Bevölkerungs- 
überſchuß hatten. Der Hauptgrund dürfte wohl im Fehlen eines wage⸗ 
mutigen Unternehmertums zu ſuchen fein, das in Maſuren, im Ortelsburger 
Gebiet wenigſtens, die großen Siedlungserfolge errungen hatte trotz der 
ſchwerſten Rückſchläge, wie ſie der Tatareneinfall gebracht hat. Trotz dieſer 


5 sme genaue Datierung ift gerade bei dieſem Kartenblatt nicht möglich. 

gl. Hans Mortenſen: Die litauiſche Einwanderung nach Oſtpreußen. ia Bd. 
Teil I, 193, S. 133—141. ; T 
Er 2 Hans Mortenſen: Die Litauerfrage in Oſtpreußen. Geogr. Anzeiger 1935, S. 222 
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Schwierigkeiten wurde die Weiterbeſiedlung unbeirrt fortgeführt mit Hilfe 
tatkräftiger deutſcher Lokatoren. Im Mehlauckener-Liebenfelder Gebiet 
fehlten deutſche „Groß“ unternehmer, außer Daniel Gerhard auf den „Bir⸗ 
kelſchen Hufen“, vollſtändig. Die Nachkommen der eingewanderten Litauer 
mit ihrer Ruhe und Schwerfälligkeit brachten nicht die Energie auf, auch in 
einer ſo unſicheren Zeit, wie ſie die erſte Zeit des Großen Kurfürſten darſtellt, 
das Siedlungswerk in Angriff zu nehmen. Dieſen Mangel an Tatkraft 
kann man als Hauptgrund für den ſpäten Beginn der Siedlungstätigkeit 
anſehen. Erſt nach dem Erfolg gegen die Schweden vertrauten die Siedler 
dem Kurfürſten und begannen entſchiedener und umfaſſender mit dem Sied- 
lungswerk. 


b) Die Siedlungen am Rande der Schneckenſchen Forſt. 


Als Verbindungsſtück zwiſchen dem Mehlauckener -Liebenfelder Gebiet 
und dem Schatullſiedlungsgebiet ſüdlich der Memel, beſonders im ſpäteren 
Domänenamt Linkuhnen können wir den Siedlungsſtreifen am Oſtrand der 
Schneckenſchen Forſt anſehen. Durch die Beſiedlung dieſer Forſt⸗ 
ländereien wurde die Grenze des Kulturlandes ein Stück in Richtung auf 
die Niederung vorgeſchoben. Auch hier ſetzte die Neuſiedlung wieder ſehr 
ſpät ein, erſt nach dem ſchwediſch⸗polniſchen Kriege. Die Gründe für den 
ſpäten Beginn ſind hier noch unklarer, da von einer breiten Baſis, die auch 
ein breites und tiefes Hinterland hatte, geſiedelt werden konnte im Gegenſatz 
zu dem Mehlauckener-Liebenfelder Gebiet, in dem die kleinen Siedlungs⸗ 
inſeln als Anſatzpunkte anzuſehen waren. Der Mangel an geeigneten 
Siedlern und an Siedlungsland dürfte alſo wohl nicht der Grund ſein. 

Die erſte Berahmung wurde 1663 für Argelothen = Argendorf 
ausgeſtellt. Dem Amtsſchreiber von Tilſit, Georg Kröhner, wurden 6 Wald- 
hufen erblich zu kölmiſchem Recht mit 5 Frj. verliehen (Opr. F. 15 267 
Nr. 22). 1666 erhielt er noch 2 H. 2 Morgen dazu (Opr. F. 15 267 Nr. 23). 
Die erſte Verſchreibung von Blausden = Blauden iſt uns nicht über- 
liefert. In der Berahmung von 1676 wurden dem Michel Schwenner zu 
feinen 2 H. 14 Morgen zu Blausden= Blauden noch 18 H. 1 Morgen un- 
urbares Wildnisland verliehen (Opr. F. 377/1 S. 497—503). Außerdem 
entſtanden in der Folgezeit hier noch folgende Neudörfer: 

1678 Laugallen-Martinsrode 5 H. 20 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 557/62). 

1678 Birkenwalde 6 H. (Opr. F. 377/1 S. 494/96). 

1681 Alxnupöhnen = Gowarten 2 H. 25 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 487/89). 

1682 Skattiggirren - Groſchenweideds) 14 H. 15 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 592/96.) 
1684 Papuſchienen Buſchdorf 18 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 576/78). 

1685 Lenkehliſchken- zu Argendorf 21 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 297/99). 

1686 Auguſtlaucken = Hohenſprindt 7 H. 2 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 185/191). 
1686 Kaiſerau 8 H. 1 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 532/35). 

1687 Kellmienen = Kellen 5 H. 20 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 536/40). 


58) Lt. P. T. Ballgarden Nr. 9 entſtanden auf den. 14 H. 15 Morgen 2 Schatull⸗kölm. Dör⸗ 
fr Gr. Skattiggirren mit 9½ H. u. Kl. Stattiggirren- Grofehenweide mit 5 H. 
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1687 Kühlen 1 H. 12 Morgen (Opr. F. 15 270 Nr. 360). 

1687 Iſchdaggen Großroden 4 H. 5 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 527/31). 
1689 Kleipödßen⸗ Deſchen 1 H. 2 Morgen (Opr. F. 15 270 Nr. 351). 

1690 Gr. Wingsnupöhnen⸗Großwingende) 8 H. (Opr. F. 377/1 S. 523/26). 
1691 Aßlaußen⸗⸗Eichenhorſt 4 H. 3 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 606/09). 
1700 Bublaucken—Baubeln = Argenfurt 3 H. 3 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 506/07). 
1701 Oeſcherin Deſchen 1 H. 21% Morgen (Opr. F. 377/1 S. 193/94). 

vor 

1725 Brettballen = -Argenfelde 1 H. (Opr. F. 15 267 Nr. 90). 

vor 

1745 Sandlaucken Sandfelde 2 H. (Opr. F. 15 271 Nr. 572). 


Auch in dieſem Siedlungsgebiet oder beſſer Siedlungsſtreifen, der ſich 
als ſchmales Band am Oſtrand der Schneckenſchen Forſt hinzieht, können 
wir wieder klar die Siedlungsunterbrechung durch den Schwedeneinfall 
erkennen. Sonderbar iſt das Aberwiegen der deutſchen Namen bei den 
Annehmern, trotzdem ſich dieſer Siedlungsſtreifen doch im Zentrum des 
eigentlichen Siedlungsgebietes der eingewanderten Litauer befindet. Außer 
Argelothen = Argendorf für Georg Kröhner wurden noch folgende Berah⸗ 
mungen für Siedler mit deutſchen Namen ausgeſtellt: Blausden = Blauden 
für Michel Schwenner, Laugallen Martinsrode für den Wildnisbereiter zu 
Linkuhniſchken Martin Blaurock, Skattiggirren Groſchenweide für den 
Landmeſſer Chriſtian Groſchen, Kaiſerau für den Landſchöppen Caſpar Kayſer, 
Auguſtlaucken = Hohenſprindt für Auguft Peterſen, Aßlaußen = Eichenhorſt 
für den Wildnisbereiter Martin Blaurock aus Linkuhniſchken. Es hat alſo 
den Anſchein, als ob die litauiſche Bevölkerung ſelbſt in dieſem Gebiet nicht 
mehr ſehr ſiedlungsfreudig war und die Siedler aus entfernter gelegenen, alt⸗ 
beſiedelten Gegenden kommen mußten. Dieſe kamen dann jedoch nicht in 
Maſſen herbei ſondern nur langſam, tropfenweiſe. Daraus erklärt ſich 
auch wohl der geringe Amfang, den die Siedlung hier erreichte, trotzdem 
die Grundlage für eine ſtärkere Siedlungstätigkeit vorhanden war. Trotz 
der geringen Ausweitung, die hier die Kulturlandſchaft durch die Schatull- 
ſiedlung erfuhr, müſſen wir aber feſtſtellen, daß planmäßig die ganze Aus- 
dehnung der Schneckenſchen Forſt berückſichtigt wurde ohne beſondere Her⸗ 
ausbildung eines beſtimmten Siedlungskernes. Die Neudörfer zogen fich 
als ein einfacher Streifen am Rande der ganzen Forſt hin. 


c) Das Schatullſiedlungsgebiet ſüdlich der Memel, 
beſonders im ſpäteren Domänen Amt Linkuhnen. 


Im Norden des Herzogtums haben wir das älteſte und neben dem 
Mehlauckener⸗Liebenfelder Abſchnitt wohl auch geſchloſſenſte Schatullſied⸗ 
lungsgebiet vor uns, deſſen Erſchließung bald nach dem Regierungsantritt 
des Großen Kurfürſten begann. Das Kennzeichnende für die Neuſiedlungen 
dieſes Gebietes war in der erſten Zeit die Zinsleiſtung an das Amt Tilfit, 


50) Lt. Berahmung von 1690 (Opr. F. 15 271 Nr. 716) iſt das Dorf Gr. W. 8 H. groß, davon 
find 6 H. 20 Morgen aber fon feit 1682 ausgetan, die auch ſchon feit 1683 zinsbar find, 
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das dann die Abgaben über den Holzſchreiber an die Schatulle weiterleitete. 
Somit wird wohl in dieſen erſten Jahren die Schatull⸗ oder Forſtverwaltung 
in dieſem Teilgebiet noch nicht voll ausgebaut geweſen ſein, oder aber es 
wird an die Annehmer Land ausgegeben worden ſein, das eigentlich dem 
Amt unterſtand oder unterſtanden hatte. Dieſe Annahme wäre denkbar und 
ein Beweis für die Riedelſche Anſicht“), daß das ganze ſpätere Domänen⸗ 
Amt Linkuhnen zur Schatulle gehört hätte. Gegen die Annahme der Ver⸗ 
leihung von ehemaligen Amtsländereien ſprechen aber eigentlich die Berah⸗ 
mungen; ſo wurden z. B. 1645 neun Leuten 10 H. 21 Morgen ausgehauenes 
Wildnisland an der Schalteicke mit 4 Frj. erblich zu kölmiſchem Recht ver⸗ 
liehen (Opr. F. 15 276 Nr. 236). Die Neuſiedlung, mit der wir es zu tun 
haben, da ausdrücklich ausgehauenes Wildnisland und nicht ſchon früher 
genutztes Kulturland ausgegeben wurde, erhielt den Namen Wolfsdorf. 
Sie führte ihren Grundzins über das Amt Tilſit an die Schatulle ab. Ob- 
gleich die Präſtationstabelle von Linkuhnen von 1796 Wolfsdorf als 
kölmiſches Dorf bezeichnet, geht aus den Berahmungen klar hervor, daß wir 
es in dieſem Fall mit einer Schatullſiedlung, einem Schatull⸗Kölmiſchem 
Dorf, zu tun haben. Auch die anderen früheſten Berahmungen in dieſem 
Gebiet zinſten über das Amt an die Schatulle. Im Süden, in Maſuren, 
dagegen fanden wir von Anfang an eine reinliche Trennung zwiſchen Amt 
und Schatullverwaltung, denn hier zinſten die mit den nördlichen Neuſied⸗ 
lungen zeitgleichen Schatulldörfer, wie z. B. Friedrichowen = Fried- 
richshof 1645 und Willamowen = Wilhelmshof 1646, ſofort an die 
Schatulle. Eine einleuchtende Erklärung für die Sonderlage in dieſem nörd- 
lichen Schatullſiedlungsgebiet wird bei der ſchlechten Aberlieferung ſehr ſchwer 
zu geben ſein. 
In unſerem Siedlungsabſchnitt entſtanden folgende Neuſiedlungen: 


1645 Dwarrehliſchken = Herrendorf‘t) 21 H. (P. T. Linkuhnen Nr. 9). 

1645 Hohenwieſe 9 H. 15 Morgen (P. T. Linkuhnen Nr. 9). 

1645 Ziegelberg 14 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 276 Nr. 239). 

1645 Lausberg⸗ zu Hohenwieſe 4 H. 2 Morgen (P. T. Linkuhnen Nr. 9). 

1651 Aſchkurwe⸗-Kurwe 1 H. (P. T. Linkuhnen Nr. 9). 

1652 Pohlenzenberg = Mägdeberg 3 H. (Opr. F. 15 276 Nr. 197). 

1654 Kl. Skirbſt⸗Kleinheidecksdorf 7 H. (Oſtpr. F. 15 276 Nr. 225). 

1654 Aſchenberg 8 H. (Opr. F. 15 275 Nr. 14). 

1654 Gilckendorf 5 H. 26 Morgen (Opr. F. 15 275 Nr. 80). 

1654 Lakendorf 12 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 275 Nr. 119). 

1654 Klemenswalde 4 H. (Opr. F. 15 267 Nr. 99). 

1654 Neuſorge 11 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 270 Nr. 412). 

1654 Oſchke = Wildwieje 5 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 276 Nr. 186). 

1654 Paſcheruhn Stobingen 5 H. 15 Morgen (P. T. Linkuhnen Nr. 9). 

1654 Stobingen 5 H. (Opr. F. 15 276 Nr. 227). 

1654 An Bartſcheiten⸗ jetzt wahrſcheinlich zu Oswald 4 H. 8 Morgen 
(Opr. F. 15 275 Nr. 54). 


60) Riedel: Der brandenburg⸗preußiſche Staatshaushalt in den beiden letzten Jabr- 
hunderten, S. 13—15. 

1) Vgl. Goldbeck: Vollſtändige Topographie des Königreichs Preußen. Teil 1 und P. T. 
Linkuhnen, die die in der erſten Zeit angelegten Dörfer als kölmiſche Dörfer führen. 
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1654 Poft Skirbſt⸗ jetzt wahrſcheinlich zu Heidecksdorf 2 H. 
(P. T. Linkuhnen Nr. 9). 
1655 An Wolfsberg = Hohenwieſe 1 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 276 Nr. 235). 
1655 Szalloge -Klemenswalde 18 Morgen (Opr. F. 15 276 Nr. 228). 
1655 Warnien 1 H. (P. T. Linkuhnen Nr. 9). 
1656 Gaſſen jetzt zu Heinrichswalde 3 H. (Opr. F. 15 268 Nr. 164). 
1657 An der Rurwe=Rurwe 4 H. (Opr. F. 15 267 Nr. 18). 
1657 Neufroſt 20 H. (Opr. F. 377/1 S. 305/06). 
1660 Plein 3 H. 21 Morgen (Opr. F. 15 276 Nr. 191). 
1662 An der Alpeſch-Tranatenberg 1 H. 18 Morgen (Opr. F. 15 277 Nr. 9). 
1662 Mägdeberg 11 H. 20 Morgen (Opr. F. 15 276 Nr. 151). 
1663 Aſchmoneit 7 1 H. (Opr. F. 377/1 S. 181/83). 
1663 Schillgallen —Heydebruch-Hochdünen? 7 9, 8 Morgen 
(P. T. Linkuhnen Nr. 9). 
1663 Johannisdorf 22 H. 5 Morgen (Opr. F. 15 275 Nr. 116). 
1663 Langenberg 11 H. 25 Morgen (Opr. F. 15 275 Nr. 120). 
1663 Lindendorf 16 H. (Opr. F. 15 276 Nr. 150). 
1663 Neukirch 5 H. 28 Morgen (P. T. Linkuhnen Nr. 9). 
1663 Gelfeninden=Gelfen 11 H. 75 Ruten (P. T. Linkuhnen Nr. 9). 
1663 Schalteick-Schalteck 2 H. (Opr. F. 15 278 Nr. 218). 
vor 
1667 Ibenberg 9 H. 10 Morgen (Opr. F. 15 275 Nr. 86). 
1668 Tranatenberg 5 H. 7 Morgen (Opr. F. 15 278 Nr. 267). 
1668 Mauſchern⸗Kleinlangendorf 1 H. 23 Morgen (P. T. Seckenburg Nr. J). 
1669 An der Aſſein = Stelwagen 10 H. (Opr. F. 377/1 S. 395/97). 
1670 Endreiſchken⸗jetzt zu Mägdeberg 1 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 277 Nr. 55). 
1671 Kl. Inſe 2 H. (Opr. F. 15 273 Nr. 7, 8, 9). 
1674 An der Oſchke - Wildwieſe 8 H. (Opr. F. 15 276 Nr. 178). 
1674 Eſchenberg 5 H. 17 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 217/19). 
1676 Jodraggen-Elchhof 2 H. 2 Morgen (Opr. F. 15 234 Nr. 304), 
1676 Jedwilleiten -Neuſchleuſe 1 H. (Opr. F. 377/1 S. 245/47). 
1679 Padus = Kufjenberg 8 H. (P. T. Linkuhnen Nr. 7). 
1679 Pokallna (Memelgebiet) (Opr. F. 15 236 Nr. 495). 
1681 Jodgallen Grünhaufen 1 H. (P. T. Heinrichswalde Nr. 8). 
1681 Kl. Lappienen= Schwanenfee 4 H. (P. T. Linkuhnen Nr. 7). 
1682 An der Klaar=Klemenswalde 1 H. 1 Morgen (Opr. F. 15 270 Nr. 347). 
1683 Eiſenberg = jetzt zu Trammen 1 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 234 Nr. 258). 
1684 Aleckneiten-Kurwenſee 6 H. 6 Morgen (Opr. F. 15 277 Nr. A 
1685 SHillelmethen=Noifen 1 H. (Opr. F. 15 271 Nr. 588). 
1686 Baltſchin Herdenau®) 5 H. 7 Morgen (Opr. F. 15 232 Nr. 223). 
1686 Warßlaucken = Warfchfelde 14 H. 2 Morgen (P. T. Linkuhnen Nr. 7). 
1687 Buttkiſchker Berahm. = Buttenhagen 2 H. 15 Morgen 
(P. T. Linkuhnen Nr. 7). 
1689 Loeckerorth“) 1 H. (Opr. F. 15 273 Nr. 21). 
1689 Parrugull=? 2 H. 6% Morgen (P. T. Ruß Nr. 8). 
1689 Pallugehl - Antonswieſe 2 H. 2% Morgen (Opr. F. 15 235 Nr. 453). 
1689 Packieſer - 1 H. 8 Morgen (P. T. Linkuhnen Nr. 7). 
1689 Lindendorf 2 H. (P. T. Linkuhnen Nr. 7). 


62) Schon feit 1679 im Beſitz der Witwe des Wildnisbereiters im Schakiſchen Beritt, 
1E oina Siehe: Sembritzki—Bittens: Geſchichte des Kreiſes Heydekrug, Memel 
63) Seit 1806 als Ort nicht mehr erwähnt. Vgl. Gauſe: a. a. O., S. 78. 
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1690 Rogainen 49. 21 Morgen (Opr. F. 15 278 Nr. 207). 

1691 Obolienen - Erlen 15 Morgen 66 Ruten (Opr. F. 15 271 Nr. 440), 

1693 Augſteglin = jetzt zu Parungaln 6 H. (Opr. F. 15 232 Nr. 216). 

1693 Lauckwargen = Franzrode 1 H. 24% Morgen (P. T. Seckenburg Nr. 7). 
1694 Adminge=Ibenwerder 5 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 232 Nr. 196). 

1695 Schillaweithen Noiken 2 H. (Opr. F. 15 271 Nr. 598). 

1701 Warsze -Warſchfelde 7 Morgen (Opr. F. 15 278 Nr. 271). 

vor 

1715 Duda — Waitgirren (Memelgebiet) 1 H. 4 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 197). 
vor 

1716 Peuth-Pait 1 H. (P. T. Kuckerneeſe Nr. 9). 

vor 

1739/40 Egglesgirren = Antonswieſe 1 H. 6 Morgen (Opr. F. 15 234 Nr. 257). 


Demnach hat im Gebiet der ehemaligen Schneckenſchen Forſt die 
Neuſiedlung in der erſten Zeit des Großen Kurfürſten einen beſonders großen 
Umfang erreicht, da das Unternehmen durch den ſchwediſch⸗polniſchen Krieg 
keine Störung erlitt. Dagegen wirkte ſich der Schwedeneinfall im Winter 
1678/79 febr hemmend aus, da gerade die Tilſiter und Ragniter Gegend 
von den Schweden am ſtärkſten heimgeſucht wurde, ſodaß ſpäterhin die Sied- 
lungstätigkeit, ganz im Gegenſatz zu den anderen Landesteilen, niemals 
wieder richtig in Fluß kam. Hier in dem der litauiſchen Grenze am nächſten 
gelegenen Neuſiedlungsgebiet ſchien ſchon damals die Volkskraft erſchöpft 
zu ſein. Der Grund dürfte wohl in dem dauernden Abfließen von Siedlern 
aus dieſen zuerſt mit eingewanderten Litauern beſetzten Gebieten in die weſt⸗ 
licheren Waldgebiete zu ſuchen ſein, ohne daß in unſerem Zeitabſchnitt neue 
Siedler aus Hochlitauen dazugekommen wären, denn unter allen Berah⸗ 
mungen findet man keine einzige, die für einen Samaiten ausgeſtellt wurde. 
Es fand alſo ſchon zur Zeit der Schatullſiedlung keine Neueinwanderung 
von Litauern mehr ſtatt. Dieſe dauernde, von der einheimiſchen Bevölkerung 
ſelbſt getragene Neuſiedlung mußte einmal zur Erſchöpfung führen. Sie 
ſetzte hier in den nördlichen Grenzgebieten, die immer wieder Siedler für die 
Weiterſiedlung abgeben mußten, ſchon um 1680 ein, während wir in den 
weſtlicheren Gebieten ein Nachlaſſen der Volkskraft erſt um die Jahrhundert⸗ 
wende feſtſtellen können. Dieſes Nachlaſſen der Ergänzungskraft um 1680 
dürfte wohl der Hauptgrund für das Abflauen der Siedlungstätigkeit ge⸗ 
weſen ſein, nachdem die rege Tätigkeit in der Frühzeit der Schatullſiedlungen 
die letzten Reſerven aufgebraucht hatte. Mangel an Siedlungsland konnte 
kaum der Grund ſein, denn noch heute ſind in dieſem Gebiet große Flächen 
Siedlungsland vorhanden, z. B. in der Tawellninker ⸗Tawellenbrucher und 
den Reften der Schneckenſchen Forſt. 

Auf dieſe Weiſe entſtand hier im Norden der Schneckenſchen Forſt ein 
geſchloſſenes Siedlungsgebiet rein bäuerlichen Gepräges, in dem jeder An⸗ 
ſatzpunkt zur Bildung eines Großgrundbeſitzes fehlte und auch abſichtlich 
für die Zukunft verhindert wurde, denn in einem großen Teil der Berah⸗ 
mungen für dieſes Gebiet finden wir den Zuſatz: „... und auch nicht an 
Jemandt anders, ſolche Huben, als an Bürgerlichen und Bauern Standes, 
veraleiniren noch veräußern ..... (Opr. F. 15 267 Nr. 100; Opr. F. 15 270 
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Nr. 412; Opr. F. 15 276 Nr. 227 u. a. m.). Hierdurch wurde die Bildung 
von adeligen Großgütern verhindert, und eine rein bäuerliche Bevölkerung 
bildete hier ebenſo wie in Abermemel das Grenzbollwerk. Der Grund zu 
dieſer Maßnahme des Großen Kurfürſten war aber wohl ein rein praktiſcher. 
Er wollte den Adeligen, deren Einfluß er in der Landesverwaltung be- 
kämpfte, auf feinem eigenen Grund und Boden nicht vorteilhafte Neu- 
verleihungen machen, denn dieſe einſchränkenden Zuſätze finden wir, wie uns 
die angeführten Beiſpiele zeigen, beſonders in den erſten Jahren der Scha⸗ 
tullſiedlungen, als der Widerſtand der Stände gegen dieſes landesherrliche 
Eigenunternehmen noch am ſtärkſten war. So entſprang aus einer zeitlich 
bedingten politiſchen Lage eine für den volkspolitiſchen Machtkampf wichtige 
Maßnahme. 


d) Die Schatullſiedlungen 
des übermemelſchen Gebietes. 


Das Gebiet nördlich der Memel, das ſchon zur Ordenszeit das Ver- 
bindungsſtück nach Livland gebildet hatte, wurde nach dem Niederbruch der 
Ordensmacht durch den Vertrag am Melno-See 1422 Grenzland gegen Li- 
tauen und gewann dadurch für den Orden eine beſondere Bedeutung. 

Zur Ordenszeit waren hier in Abermemel um die Burg Memel nur 
einige kleine Vorwerke angelegt worden. Die eigentliche Beſiedlung begann 
erft unter den Herzögen durch das Einſtrömen und Anſetzen der aus Ga- 
maiten auswandernden Litauer, die auch von hier aus in den Raum zwiſchen 
Memel und Pregel vorſtießen. Aus dieſer Stellung als Einfallstor ergab 
fih auch die ſtarke Beſiedlung des Memellandes zu Zeiten der Herzöge, 
ſodaß zu Beginn unſerer Siedlungsperiode nur noch verhältnismäßig wenig 
ſiedlungsfähiges Odland vorhanden war, da ja die verſchiedenen Bruh- 
landfchaften wie das Isliße-Bruch und einige Torf- und Moosbruchgebiete 
bei Heydekrug mit den damals gebräuchlichen Hilfsmitteln noch nicht urbar 
gemacht werden konnten. Als einziges geſchloſſenes Waldgebiet war außer 
der in der Nordoſtecke liegenden Juraſchen Forſt, die aber mit zu dem 
großen, geſchloſſenen Forftverband der Schorellenſchen -Adlerswalder und 
Trappönenſchen Trappener Forſten gerechnet wurde, die Dingkſche Forſt 
nördlich von Winge vorhanden. Hier in dieſer Forſt feste auch die Schatull- 
ſiedlung ein. 

Die erſte Berahmung wurde 1661 für Chrißus Laurinaitis über 1 Hufe 
Heideland bei Berſteningken mit 3 Frj. ausgeſtellt. 1699, bei der Feſtſetzung 
des Schutzgeldes und der Kopfakziſe, war Stoniſchken 19. 7% Morgen 
groß (Opr. F. 377/1 S. 113/14). 

Es folgten: 

1673 Rawe Girre (Roffgirren) 4 H. 20 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 37/39). 
1673 Tuttlen 5 H. 15 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 149/51). 

1675 Aſchkamohnen 3 H. (Opr. F. 377/1 S. 119/20). 

1677 Stumbragirren 4 H. 1 Morgen (Opr. F. 15 318 Nr. 636). 
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1683 Maßaiten 5 H. 15 Morgen (Opr. F. 15 315 Nr. 354). 

1683 Graudeninken 24 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 19/20). 

1683 Alt Szemkehmen 15 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 85/88). 
1683 Jodlaucken 1 H. (Opr. F. 15 314 Nr. 224). 

1684 Gaidellen*) 2 H. 1 Morgen (Opr. F. 15 234 Nr. 264). 
1685 Kl. Antleiten 2 H. 20 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 11/12). 
1685 zu Alex⸗Meſchkeit 1 H. 24 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 3/5). 
1686 Barsduhnen 2 H. 27 Morgen (Opr. F. 15 232 Nr. 239). 
1686 Ruddienen 6 Morgen (Opr, F. 15 236 Nr. 504). 

1687 Oſtadirwen 29. 7 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 63/65). 

1687 Aſchpelcken 25 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 67/69). 

1688 Mohlgirren 1 H. 23 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 53/55). 
1688 Schleppen 1 H. 18 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 102/04). 
1689 Kutturen 1 H. 20 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 48/49). 

1690 Weſewißken“) 3 H. 7% Morgen (Opr. F. 15 234 Nr. 309). 
1694 Schwarreitkehmen 1 H. (Opr. F. 377/1 S. 111). 

vor 

1694 Warriſchken 1 H. 18 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 162/65). 
1700 Gr. Antleiten 8 H. 8 Morgen (Opr. F. 377/1 S. 7/9). 


Mit dieſen Berahmungen war das Siedlungswerk in unſerem Teil- 
abſchnitt beendet. Es entſtanden bei dieſem letzten Siedlungsvorſtoß eine 
Reihe kleiner und kleinſter Neuſiedlungen, die ſich dem äußeren Bilde der 
Landſchaft gut anpaßten, da hier wie im ganzen nordöſtlichen Preußen kleine 
Siedlungen mit wenigen Hofſtellen üblich waren. Die Schatullſiedlung 
erreichte hier deshalb wohl nur ein ſo geringes Ausmaß, weil die Siedler 
fehlten, denn Mangel an Siedlungsland kann nicht der Grund geweſen ſein, 
da noch heute Refte der Dingkſchen Forſt vorhanden find. Jedoch können 
wir die ſcharfe Trennungslinie, die im Linkuhnſchen Gebiet ſchon um 1680 
lag, hier erſt um 1690 feſtſtellen. Doch kann man daraus kaum irgendwelche 
wichtigeren Folgerungen ziehen, da der Siedlungsvorgang in den beiden 
Teilabſchnitten nicht zu vergleichen ift. Denn in Linkuhnen wurde in großem 
Ausmaß gefiedelt, während hier die Beſiedlung nur in kleinem Rahmen 
erfolgte, und auch ſehr viel ſpäter einſetzte. 


Dagegen können wir für unfer Teilgebiet wieder die für ganz Nord- 
oſtpreußen kennzeichnende Unterbrechung des Siedlungsvorganges durch den 
Schwedeneinfall und das erneute, ſogar etwas verſtärkte Einſetzen nach dem 
großen Erfolg des Kurfürſten feſtſtellen. 1677 wurde die Siedlungstätigkeit 
unterbrochen, um 1683 erneut mit 4 Berahmungen einzuſetzen. 1700 war 


64) Sembritzkti— Bittens erklärt die Entſtehung des Ortsnamens Gaidellen folgendermaßen: 
1684 wurden dem Pfarrer Gallus von Norkaiten 2H. 1 Morgen erblich zu kölmiſchem Recht 
verliehen. Die Neuſiedlung erhielt von ihrem erſten Beſitzer Gallus den Namen. Dieſer war 
aber geborener Litauer: Gaidys, deutſch Hahn, lat. Gallus. (Sembritzki— Bittens: Geſchichte 
des Kreiſes Heydekrug. Memel 1920, S. 59). 

65) 1690 wurden dem kurfürſtlichen Landſchöffen im Heydekrugſchen, Gotthard Gräwie, 
3 H. 7 Morgen 100 Ruten erblich verliehen. Dieſer verkaufte das Gut lt. Kontrakt von 1703 
an den polniſchen Landrichter über das Fürſtentum Szameiten, Theodor von Billewitz, 
Staroſt v. Prosey und Woyna. (Opr. F. 15 234 Nr. 3091/,). Dieſer hatte dauernd Streit 
mit dem Dorf Zießgirren wegen dieſer Ländereien. 1713 verkaufte er das Schatull⸗Land 
deshalb für 260 Gulden an das Dorf. (Opr. F. 15 234 Nr. 3091½). 


75 


dann die Siedlungsperiode ganz beendet, ohne daß fie in dieſem Teilabſchnitt 
jedoch eine weſentliche Erweiterung des Siedlungsraumes gebracht hätte. 

Mit der Arbarmachung der Bruchlandſchaften wurde erft im Laufe des 
18. Jahrhunderts begonnen. Die vielen mit „Schatuller“ bezeichneten 
Niederlaſſungen in dieſen Bruchgebieten entſtanden in dieſer Zeit und haben 
mit den von uns unterſuchten Schatullſiedlungen nur den Namen gemein. 
Aus dieſem Grunde wurden dieſen „Schatullern“ auch die Vorrechte der 
Schatullſaſſen nicht mit verliehen. 

Rückblickend können wir für das ganze Siedlungsgebiet längs des Afers 
des Kuriſchen Haffes jagen, daß hier an den beiden Eckpunkten um Meh- 
lauden = Liebenfelde und um Linkuhnen große Flächen neuen Kulturlandes 
durch planmäßige Erſchließung entſtanden. An den Rändern der eigent- 
lichen Niederung aber machte die Neuſiedlung halt und erreichte dadurch eine 
Ausdehnung, die auch heute erſt an einzelnen Stellen überholt worden iſt. 
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Die Auswirkung der Kontinentalſperre 
auf die Wirtſchaftsſtruktur Oſtdeutſchlands. 


Von Günther Pacyna. 


Die Auswirkung der napoleoniſchen Kontinentalſperre auf die Wirt⸗ 
ſchaftsſtruktur Deutſchlands hat bisher noch keine zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung gefunden. Das iſt nicht ſo erſtaunlich, wie es auf den erſten Blick 
erſcheint. Die Kontinentalſperre iſt für Napoleon zunächſt und vor allem 
eine Waffe im Kampfe gegen England geweſen. Ihre Wirkſamkeit iſt daher 
auch in erſter Linie nach dieſer Richtung hin überprüft worden. Hinzu 
kommt, daß die Kontinentalſperre mitten in einen Zeitabſchnitt fällt, der 
gekennzeichnet wird durch einen gewaltigen Umbruch, der die Struktur der 
einzelnen Volkswirtſchaften und ihre Beziehungen zueinander von Grund 
auf änderte. Werner Sombart hat dieſen Umbruch in feinem gropen Drei- 
bändigen Werk „Der moderne Kapitalismus“ eindringlich geſchildert. Im 
Nahmen dieſer Entwicklung erſcheint die Kontinentalſperre mit ihrer Aus⸗ 
wirkung auf das Schickſal der Völker, insbeſondere auch des deutſchen Volkes 
auf den erſten Blick faſt wie eine nebenſächliche Epiſode. 

Das iſt aber keineswegs der Fall. Am Ausmaß und Tiefe ihrer 
Wirkung richtig einzuſchätzen, iſt es allerdings notwendig, ſtärker als bisher 
das Doppelziel zu beachten, das fich Napoleon bei der Verhängung der Kon- 
tinentalſperre ſetzte. Für Napoleon war die Kontinentalſperre nicht nur 
eine Waffe gegen England, ſondern zu jeder Zeit auch wichtigſtes Werkzeug 
ſeines Verſuches, das induſtrielle Schwergewicht Europas von England nach 
Frankreich zu verlagern. Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, wird auch 
die ſcheinbare Inkonſequenz Napoleons in ſeinem Verhalten gegen England 
erklärlich, auf die Alexander von Peez') mit beſonderem Nachdruck hin- 
gewieſen hat. Als die Mißernten in den Jahren 1809 und 1811 England 
an den Rand des Verderbens brachten und es zwangen, an Getreide herein⸗ 
zuholen, was nur hereinzuholen war, lockerte Napoleon das Verbot der 
Getreideausfuhr nach England, um ſeinerſeits mit Hilfe der engliſchen 
Gegenleiſtungen beffer der Nohſtoffſchwierigkeiten der franzöſiſchen Induſtrie 
Herr zu werden. Napoleon ſah den Wirtſchaftskampf der beiden Länder 
in erſter Linie als einen Kampf ihrer Fertigwareninduſtrieen um den euro- 
päiſchen Markt an. Hier hoffte er Englands Wirtſchaftsmacht tödlich zu 
treffen. An die Möglichkeit einer regelrechten Aushungerung Englands 
hat er anſcheinend nie ernſthaft gedacht, obwohl er gerade dieſem Ziele recht 
nahe war. 


1) Alexander von Peez, Englands Vorherrſchaft, Bd. I, Aus der Zeit der Kontinental- 
ſperre, Leipzig 1912, S. 304 f. Er ſtützt ſich vornehmlich auf John Holland Nofe, Leben 
Napoleons, deutſch von R. W. Schmidt, Stuttgart 1906, ferner Napoleonic Studies, London 1904. 
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Wurde fo Napoleons Verhalten gegen England entſcheidend durch feine 
induſtriellen Aufbaupläne für Frankreich beſtimmt, ſo war dies bei ſeiner 
Wirtſchaftspolitik gegenüber den feſtländiſchen Staaten noch ausgeprägter 
der Fall. Am 28. Auguſt 1810 ſchreibt er an den Vizekönig Eugen’): „Wenn 
der engliſche Handel zur See triumphiert, ſo iſt das darin begründet, daß 
England zu Waſſer am mächtigſten iſt. Es iſt deshalb in der Ordnung, daß, 
da Frankreich zu Lande am ſtärkſten iſt, der franzöſiſche Handel auf dem 
Feſtlande triumphiert; ſonſt ift alles verloren.“ Lm dieſes Ziel zu erreichen, 
ließ ſich Napoleon verleiten, Frankreichs Volkswirtſchaft innerhalb ſeines 
Kontinentalſyſtems in einer Weiſe zu bevorzugen, daß alle anderen euro- 
päiſchen Völker und Staaten ausnahmslos zu der drückendſten Trabanten- 
rolle verurteilt waren. Selbſt die Vereinigung mit Frankreich brachte nur 
in Ausnahmefällen eine Erleichterung dieſer Lage. 


Dem Aufbau und der Befeſtigung der wirtſchaftlichen Vormachtſtellung 
Frankreichs diente ein ſorgfältig geſchulter wirtſchaftspolitiſcher Generalſtab, 
deſſen Kopf Napoleon ſelbſt war. Bei ihm liefen die Berichte der in alle 
unterworfenen Länder entſandten Wirtſchaftskommiſſare zuſammen. Na- 
poleon intereſſieren auch die kleinſten, zunächſt geringfügig erſcheinenden 
Einzelheiten. Was in dieſer Beziehung Hippolyte Taine’) von Napoleons 
militäriſcher Kleinarbeit zu berichten weiß, gilt auch von feinem wirtſchafts⸗ 
politiſchen Wirken. „Die Situationsberichte“, ſo ſagt Napoleon von ſich ſelbſt, 
„ſind mir immer gegenwärtig. Ich bin nicht imſtande, einen Alexandriner 
im Gedächtnis zu behalten, aber ich vergeſſe nie eine Silbe von meinen 
Situationsberichten“. Aber ſo unerſättlich ſeine Gier nach Details iſt, ſein 
umfaſſender, ſtets zum Kern der Dinge vorſtoßender Geiſt ordnet alle dieſe 
Einzelheiten zu einem ſtraffen Syſtem, allein dienſtbar dem Ziel, Frankreichs 
wirtſchaftliche Vormachtſtellung ebenſo ſicher aufzubauen wie feine mili- 
täriſche Herrſchaft in Europa, und Napoleon verfolgt auch dieſes Ziel mit 
der ihm eigenen Rückſichtsloſigkeit. 


Daher mußte aber auch Napoleons Appell an Europa, Englands See⸗ 
tyrannei und wirtſchaftliche Zwangsherrſchaft in gemeinſamem Intereſſe zu 
bekämpfen, als ein durchſichtiger Bluff wirken, beſonders da fih die. wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen England und Nord- und Oſtdeutſchland 
in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts in einer Weiſe entwickelt 
hatten, die, ſcheinbar wenigſtens, jedem das Seine gaben: Europa reiche 
Ausfuhrmöglichkeiten für feine land- und forſtwirtſchaftlichen Erzeugniſſe und 
England ebenſolche für ſeine induſtriellen Fertigfabrikate und ſeine rpe 
waren. Noch fühlte fih das deutſche Volk bei dieſer „Arbeitsteilung“ 
allgemeinen recht wohl. Es ſah nicht, daß viele einheimiſche ditiis 
in ſteigendem Maße unter dem Druck der engliſchen Konkurrenz zu kränkeln 
begannen, noch weniger aber konnte es erkennen, daß auf dieſe Weiſe die 
künftige Entwicklung ſeiner eigenen Induſtrie ſchon im Keime erſtickt zu 


2) Correspondance de Napoleon I., XXI, S. 60. 


3) Hippolyte Taine, Die Entftebung des modernen Frankreichs, deutſch von L. Katſcher, 
Mersburg am Bodenſee, III, S. 1 
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werden drohte. Die wenigen ſcharfſichtigen Beobachter wie etwa Poſſelt'), 
der Herausgeber viel beachteter Annalen der Zeit, die dies erkannten, waren 
ſo begeiſterte Parteigänger Napoleons und daher in anderer Beziehung ſo 
mit Blindheit geſchlagen, daß ihre Stimme auch in den Punkten nicht 
durchdrang, wo ſie die Wahrheit auf ihrer Seite hatten. So erſchien der 
allgemeinen Zeitſtimmung der Handel mit England als eine europäiſche 
Lebensnotwendigkeit, und ebenſo feſt war man andererſeits überzeugt, daß 
Napoleons Kontinentalſyſtem in jeder Beziehung den natürlichen Wirt⸗ 
ſchaftsintereſſen Europas widerſprach. 

Der Widerſtand dagegen konnte daher auf die Dauer nur gebrochen werden, 
wenn Napoleon Europa an den wirtſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten, die 
die Kontinentalſperre bot, auch teilnehmen ließ. Dieſer Gedanke aber lag Na⸗ 
poleon, ſo oft er ihn auch im Munde führte, völlig fern. Seine verlockenden 
Verheißungen wirtſchaftlicher Gleichberechtigung waren lediglich ein bewußtes 
Täuſchungsmittel'). So ſtieß Napoleon überall mit feinen Beſtrebungen 
auf den paſſiven Widerſtand der unterworfenen Völker. Der Schleichhandel 
mit England wurde zur nationalen Tat. Die geheime, oft nur notdürftig 
getarnte Sabotage der Kontinentalſperre veranlaßte Napoleon wiederum zu 
Demonſtrationen, wie z. B. öffentlichen Verbrennungen engliſcher Waren, 
die unnötig verbitterten, zwang ihn vor allen Dingen zur Anwendung jenes 
Polizeiſyſtems, das mehr als alle anderen Maßnahmen den Widerſtands⸗ 
willen der Anterdrückten aufſtachelte“), weil diefe feine Auswirkungen täglich 
am eigenen Leibe zu ſpüren bekamen. Wie drückend dieſes Polizeiſyſtem 
ſein mußte, geht ſchon daraus hervor, daß Napoleon im April 1811 feſtſtellt: 
„In Hamburg, Bremen und Lübeck werden fich ſtets 8000 bis 10 000 Fran- 
zoſen aufhalten, teils als Beamte, teils als Gendarmen und Zolleinnehmer.“ 
Abgeſehen von dieſer aufſtachelnden Wirkung des mit der Kontinentalſperre 
verbundenen Polizeiſyſtems aber überſah Napoleon völlig”), daß allein wirt⸗ 
ſchaftlich leiſtungsfähige Staaten ſtarke Stützen feines Kampfes gegen Eng- 
land ſein konnten, daß die unnatürliche Vorzugſtellung, die er Frankreich zu 
verſchaffen ſuchte, die wirtſchaftliche Grundlage ſeines Kampfes gegen England 
zerſtörte, die nur ein wirtſchaftlich geſundes Europa ſein konnte. Napoleons 
Kontinentalſyſtem iſt daher nicht nur an der Aberlegenheit Englands zur 
See, an der Sabotage der unterdrückten Völker und dem Widerſtande Ruß- 
lands, ſondern vor allem auch an ſeinem inneren Zwieſpalt geſcheitert. 


Dadurch, daß Napoleon die Kontinentalſperre nicht nur als Waffe 
gegen Englands wirtſchaftliche Vormachtſtellung gebrauchte, ſondern auch 
als Werkzeug zur Begründung eines ebenſo drückenden Wirtſchaftsimpe⸗ 
rialismus Frankreichs, wurde alſo die Kontinentalſperre auch zu einer Waffe 
gegen Europa. Die Fronten des Wirtſchaftskampfes erweiterten und kom⸗ 


) Aber den Krieg zwiſchen England und Frankreich, Poſſelts Annalen 1808, S. 247. 

5) Robert Hoeniger, Die Kontinentalſperre und ihre Einwirkungen auf Deutſchland, Volks 
wirtſchaftliche Zeitfragen, Ig. 27, Berlin 1905, S. 22. 

8) W. Kiſſelbach, — Kontinentalſperre in ihrer ökonomiſch-politiſchen Bedeutung, Stutt- 
gart 1850, S. 150, Anm. 1 

7) Theo Sommerlad, Die alte und die neue Kontinentalſperre. Auslandsſtudien an der 
Aniverſität Halle, 1918, Heft 12, S. 12. 
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plizierten fich dadurch außerordentlich, feine Wirkung vervielfachte ſich. An 
dem Beiſpiel Preußens und ſeiner Stellung in dieſem Wirtſchaftskampfe 
wird das ſchnell klar. Die Preußen aufgezwungene Kampfſtellung gegen 
England führt nicht nur zu einer völligen Lähmung feines blühenden Dftfee- 
handels mit Getreide, Holz und anderen landwirtſchaftlichen Rohſtoffen, 
ſondern zerſtört auch feinen ſchwunghaften Aberſeehandel mit ſchleſiſcher Lein- 
wand. Gleichzeitig aber verſchließt ihm Napoleon Italien als Abſatzmarkt 
für ſeine Textilwaren. Die Errichtung des Großherzogtums Warſchau 
beraubt Preußen nicht nur eines beſonders günſtig gelegenen Abſatzmarktes, 
unter deſſen Wegfall beſonders die ſchleſiſche Eiſeninduſtrie ſtark litt, ſondern 
wirkt auch wie eine Schranke, die die mannigfaltigen traditionellen Be- 
ziehungen beſonders des preußiſchen Tuchhandels nach dem fernen Oſten bis 
nach China und nach dem Südoſten hemmt und teilweiſe unterbindet. Die 
Abwendung Rußlands von dem napoleoniſchen Kontinentalſyſtem vollendet 
die Abſchließung des Oſtraums gegen Preußen, zumal Rußland ſchon mit 
Rückſicht auf feine eigenen Induſtrialiſierungsverſuche feine wirtſchaftliche 
Abſchlußpolitik auch nach dem Zuſammenbruch der Kontinentalſperre 
energiſch fortſetzte. Hinzu kam der Kampf um den binnendeutſchen Abſatz⸗ 
markt. Durch die Einbeziehung Nordweſtdeutſchlands in den unmittelbaren 
Machtbereich des napoleoniſchen Imperiums werden zahlreiche fruchtbare 
Wirtſchaftsbeziehungen Preußens zerſchnitten. Die ſchonende Behandlung, 
die Napoleon mit Rückſicht auf die Bedeutung der Leipziger Meſſe für 
feine eigenen Verſuche, den deutſchen Markt der franzöſiſchen Ausfuhr 
induſtrie zu erobern, Sachſen zuteil werden läßt, hat zum mindeſten den 
raſchen Aufſchwung der ſächſiſchen Baumwollinduſtrie erheblich gefördert 
und der preußiſchen Textilinduſtrie den verbleibenden deutſchen Binnenmarkt 
ſtark ſtreitig gemacht. Die Schweiz, aber vor allem auch Oſterreich, die ſich 
durch den napoleoniſchen Wirtſchaftsimperialismus von ihren alten Abſatz⸗ 
märkten weitgehend verdrängt ſahen, waren eifrig bemüht, ſich auf dem 
deutſchen Binnenmarkt einen, wenn auch unzulänglichen Erſatz für dieſen 
Ausfall zu ſchaffen, und ſtießen ebenfalls mit den gleichgerichteten Be⸗ 
ſtrebungen Preußens zuſammen. 

Alle dieſe Folgeerſcheinungen der napoleoniſchen Kontinentalſperre, die 
für Preußen einen heftigen Wirtſchaftskampf auf allen nur denkbaren 
Fronten bedeutete, haben Wirkungen gezeitigt, die weit über die Dauer der 
Kontinentalſperre hinausgingen, zumal, wie ſchon das Beiſpiel Nußlands 
zeigt, die aus der Kontinentalſperre fich ergebende Abwehrpolitik der euro- 
päiſchen Staaten mit dem Zuſammenbruch der Kontinentalſperre keineswegs 
abgebaut wurde, ſondern, den Geboten ihrer Eigengeſetzlichkeit folgend, 
jetzt erſt ihre volle Kraft entfaltete. Das war um ſo notwendiger, als mit 
dem Zuſammenbruch der Kontinentalſperre zwar Frankreichs Streben nach 
wirtſchaftlicher Vorherrſchaft auf dem Kontinent endgültig geſcheitert war, 
nach Frankreichs Abtritt aber nun England wieder an ſeine Stelle zu treten 
verſuchte, um dadurch den wirtſchaftlichen Gewinn des Sieges des deutſchen 
Volkes über Napoleons Gewaltherrſchaft einzuſtreichen. Seine während 
der Kontinentalſperre aufgeſpeicherten Warenmengen erlaubten ihm eine 
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Dumpingausfuhr, die alle Zeichen einer rückſichtsloſen Eroberungspolitik in 
wirtſchaftlichem Gewande trug. . 

Für Preußen ift es in dieſem Zeitabſchnitt beſonders verhängnisvoll 
geworden, daß es der einzige Staat von Bedeutung in Europa war, der 
auch in ſeiner praktiſchen Wirtſchaftspolitik der Freihandelslehre huldigte in 
dem Wahn, durch ſein gutes Beiſpiel auch das übrige Europa zu ſeinem 
entliehenen Ideal bekehren zu können)). Hinzu kam für Preußen insbeſondere 
eine weitere mittelbare Folge der Kontinentalſperre. Unter ihrem Zwange 
hatte England unter Aufbietung ſeiner ganzen Kraft ſeine einheimiſche land⸗ 
wirtſchaftliche Erzeugung in einem Ausmaße geſteigert, daß es ſchon bei 
mittleren Ernten ſo gut wie unabhängig von fremden Getreideeinfuhren 
war. Dieſe Entwicklung führte zu den Schutzmaßnahmen der Kornbill, die 
für den Getreidehandel Preußens, der feine ganze Hoffnung auf die Auf- 
hebung der Kontinentalſperre und die Wiederherſtellung der alten Be- 
ziehungen zu England geſetzt hatte, einen neuen ſchweren, ja, wie es ſchien, 
tödlichen Schlag bedeuteten. Alle diefe Umftände, d. h. die Folge- und 
Nebenerſcheinungen der Kontinentalſperre, muß man berückſichtigen, um 
deren Wirkung im ganzen Ausmaß zu erfaſſen. Geſchieht das, dann bricht 
auch die zunächſt verſtändliche Vorſtellung von ihrer nur epiſodenhaften Be- 
deutung in ſich zuſammen. Völlig unhaltbar aber iſt dieſe Vorſtellung, wenn 
man die Wirkung der Kontinentalſperre auf die Wirtſchaftsſtruktur Oft- 
deutſchlands im beſonderen ins Auge faßt. Für die oſtdeutſche Wirtſchafts⸗ 
entwicklung hat die Kontinentalſperre und ihre Folge- und Nebenerſchei⸗ 
nungen geradezu ſchickſalsbeſtimmende Bedeutung. 

Ihre tiefe Wirkung iſt wahrſcheinlich deswegen ſo wenig beachtet 
worden, weil im allgemeinen der deutſche Nordoſten als ein fo aus- 
geſprochenes Agrarland angeſehen wird, daß auch die wenigen Geſchichts⸗ 
forſcher, die ſich überhaupt mit der wirtſchaftlichen Auswirkung der Kon- 
tinentalſperre befaßten, ſie faſt ausſchließlich in bezug auf die Landwirtſchaft 
und den mit ihr zuſammenhängenden Getreidehandel unterſuchten. Dieſe 
Betrachtungsweiſe iſt allenfalls für Mecklenburg angebracht; aber Preußen, 
die deutſche Vormacht im Nordoſten, ift im 18. Jahrhundert, mit zeit- 
genöſſiſchen Maßſtäben gemeſſen, durchaus kein Agrarland in dem üblichen 
einſeitigen Sinne des Wortes. Preußen verfügt über alle wichtigeren 
gewerblichen Rohſtoffe der damaligen Zeit in ausreichendem Maße, ſodaß 
es ſeinen Bedarf an gewerblichen Erzeugniſſen voll befriedigen kann, ohne 
daß ſeine Selbſtgenügſamkeit zur Dürftigkeit führt, und in den Welthandel 
iſt Preußen nicht nur durch ſeine Getreide- und Holzausfuhr, ſondern in 
viel ſtärkerem Maße noch durch feine Leinen- und Tuchausfuhr verflochten. 
Preußen verfügt nicht nur in ſeiner ſchleſiſchen Leinenweberei über eine Aus. 
fuhrinduſtrie von Weltruf und Weltgeltung, auch die Leinenweberei der 
übrigen preußiſchen Oſtprovinzen hat ebenfalls eine ſtarke Ausfuhr in den 


8) Einen ſehr guten Einblick in die verhängnisvollen Folgen der preußiſchen Freihandels⸗ 
politik, dem ich eine Fülle von Anregungen verdanke, bietet: Wilhelm Treue, Wirtſchafts⸗ 
zuſtände und Wirtſchaftspolitik in Preußen 1815—1825, Beiheft 31 zur Vierteljahrsſchrift für 
Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte, Stuttgart 1937. 
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geſamten Oſtraum hinein. Die drei Tuchwebereizentren in Schlefien, Bran⸗ 
denburg und ſpäter Poſen beherrſchen mit ihrer Ausfuhr faſt unbeſtritten 
die Abſatzmärkte des Oſtraums bis nach Oſtaſien. So liegt auch das Schwer⸗ 
gewicht des preußiſchen Ausfuhrhandels nicht auf der Getreide, ſondern auf 
der Leinen⸗ und Tuchausfuhr. 

Für die Wirtſchaftsſtruktur Preußens um die Wende zum 19. Jahr- 
hundert ift eine nach amtlichen Quellen zuſammengeſtellte Aberſicht über die 
Çin- und Ausfuhr für das Jahr 1795/96 ſehr aufſchlußreich, welche der 
Staatsminiſter von Struenſee zu Anfang der Regierung Friedrich Wil- 
helms III. der damals zuſammenberufenen Immediat⸗Finanz⸗Kommiſſion 
vorlegte“). Danach betrug die preußiſche Handelsbilanz für Getreide: 


A 4715 106 Rtl. 
Ta 2 900 909 Rtl. 


Ausfuhrüberſchuß .. 1814197 Rtl. 


Davon war Weizen der wichtigſte Poſten: 
e a, 3. 2830 368 Rtl. 
Ginfuhe- Pen. 1749 401 Rtl. 


Ausfuhrüberſchuß .. 1080 967 Mtl. 


Die recht bedeutende Getreideeinfuhr erklärt ſich wohl in erſter Linie aus 
der Tatſache, daß 1795/96 Süd⸗Preußen und Neu ⸗Oſtpreußen noch als 
beſonderes Hoheitsgebiet behandelt werden, ſodaß ihre beträchtliche Ausfuhr 
über die Oſtſeehäfen in der Statiſtik zunächſt einmal als Einfuhr erſcheint. 
Aus Galizien gingen nach feiner Beſitznahme durch Oſterreich nur gering- 
fügige Getreidemengen über die preußiſchen Oſtſeehäfen. Rußland bemühte 
ſich bereits ſeit der Erwerbung von Livland und Eſtland mit Riga und Neval 
(1721), beſonders aber nach der Erwerbung Weißrußlands (1772), wodurch 
der geſamte Lauf der Düna mit Dünaburg in feine Gewalt kam, mit 
ſteigendem Erfolg den früheren lebhaften Durchfuhrhandel von Danzig, 
Königsberg und Memel abzuleiten”). Die vorſtehenden Ausfuhrzahlen find 
alſo im weſentlichen als echte Ausfuhr aus dem Bereich der preußiſchen 
Monarchie anzuſehen. Sie hatte ſomit zweifellos einen für damalige Zeiten 
recht beträchtlichen Umfang. Trotzdem betrug der Anteil der Getreideausfuhr 
leinſchließlich Hülſenfrüchten) an der preußiſchen Geſamtausfuhr nur etwas 
über 9 v. H., wenn er auch damit der zweitgrößte Poſten war. 

Nun darf allerdings nicht überſehen werden, daß gerade in dem letzten 
Jahrzehnt vor der Kontinentalſperre der wachſende Getreidebedarf Englands 
zu einer weiteren lebhaften Steigerung der preußiſchen Getreideausfuhr 
führte. In den Jahren 1801 bis 1805 betrug die Getreideeinfuhr nach 
England, die von den 60er Jahren des 18. Jahrhunderts ab in ſteigendem 
Maße notwendig wurde, durchſchnittlich 1,5 Millionen Quarters im Jahre. 
Davon lieferte Preußen allein 33 v. H., das übrige Deutſchland, vor allem 


0) C. F. W. Dieterici, Der Voltswohlſtand im preußiſchen Staate, Berlin 1846, S. 34 ff. 
10) C. F. W. Dieterici, a. a. O., S. 173. 
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Mecklenburg, 17 v. H..). Kennzeichnend für die Entwicklung der preußifchen 
Getreideausfuhr in dem letzten Jahrzehnt vor der Kontinentalſperre iſt die 
ſtarke Steigerung der Weizen- und Roggenausfuhr aus den Häfen Danzig 
und Elbing. Sie betrug!) in Laſten 

im Ganzen im Jahresdurchſchnitt 


1791—1795 212 920,6 42 584,12 
1796—1800 255 374,8 51 074,96 
1801—1805 382 735,7 76 547,14 


Von der Geſamtausfuhr des letzten Jahrfünfts entfielen auf Weizen 72 v. H., 
und von der Weizenausfuhr gingen nach England 64 v. H. Der Reſt der 
Weizenausfuhr ging zum größten Teil nach Frankreich und nach Holland, 
die Roggenausfuhr faſt ausſchließlich nach den nordiſchen Ländern und nach 
Holland"). Dieſe war übrigens im Laufe des 18. Jahrhunderts ſtark zurüd- 
gegangen“), eine Tatſache, die die Bedeutung des Handelsverkehrs mit 
England noch hob. Trotz der ſtarken Steigerung der preußiſchen Getreide⸗ 
ausfuhr durch den raſch zunehmenden Getreidebedarf Englands hat dieſe 
aber nie die erſte Stelle in der preußiſchen Geſamtausfuhr eingenommen. 
An erſter Stelle ſtand vielmehr unbeſtritten die preußiſche Textilwaren⸗ 
ausfuhr. 

Abrigens war die ſtarke Steigerung der preußiſchen Getreideausfuhr, 
verbunden mit einem erhöhten Inlandsbedarf durch die mehrfache Mobili- 
ſierung des preußiſchen Heeres, volkswirtſchaftlich geſehen, ein ſehr zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert für Preußen. Die außergewöhnlich günſtigen Getreide⸗ 
abſatzverhältniſſe haben zweifellos in Oſtdeutſchland die ſo notwendige Am⸗ 
ſtellung der Dreifelderwirtſchaft auf die Fruchtwechſelwirtſchaft mit ihrem 
ſtarken Futterbau und — darauf aufbauend — ihrer ſtarken Viehwirtſchaft 
erheblich verzögert. Es ift kennzeichnend, daß gerade in Provinzen wie Oft- 
und Weſtpreußen, die an der preußiſchen Getreideausfuhr ſo weſentlich 
beteiligt waren, der Rindviehbeftand um die Wende zum 19. Jahrhundert 
ſogar erheblich zurückging, wie nachſtehende Aberſicht über die Entwicklung 
des Nindviehbeſtandes (in Stück) zeigt“): 


Kammerdepartementt 1798 1801 

Königsberg 399 165 337.217 
C 301 948 265 748 
Marienwerder 302 209 277 166 
oo 155300 135 254 


Das Feſthalten an der Dreifelderwirtſchaft, das ſehr bald zu einer ſtarken 
betriebswirtſchaftlichen Rückſtändigkeit des Oſtens im Vergleich zum Nord- 
weſten führte, wird vielfach mit dem mangelnden Fleiſchverbrauch dieſer 


11) Wilhelm Abel, en di Agrarkonjunktur in Mitteleuropa vom 13. bis zum 
19. Jahrhundert, Berlin 1935, S. 1 

12) Ludwig Avenarius, Aber pe Verkauf zahlreicher adeliger Güter in der Provinz 
Preußen, Halberſtadt 1827, S. 8. 

13) Merkantiliſtiſche Nachrichten aus 5 Berlin 1800, S. 23. 

14) Ludwig Avenarius, a. a. O., S. 7 

15) J. A. Demian, Statiſtiſche Bee lung der Preußiſchen Monarchie, Berlin 1817, S. 168 ff. 
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Gebiete erklärt“). Wie menig diefe Erklärung genügt, zeigt wiederum ein 
Blick auf die preußiſche Handelsſtatiſtik von 1795/96: 


Einfuhr: Ausfuhr: Einfuhrüberſchuß: 


(in Rtl.) 
Vind sieg, 708 844 244 277 464 567 
Schwen ene 815 870 230 403 585 467 
Schafe, Ziegen, Kälber .. 288112 108 478 179 634 
OE ee 30 842 5 069 25 773 
Fleiſch, Speck, Würſte . 21 436 14363 7 073 
Bitter Käſee 515 841 353 683 162 158 
ECC 14199 1363 12 836 


Insgeſamt 2395147 957 636 1437 508 
Dieſe Zahlen laſſen die Getreideausfuhren Nordoſtdeutſchlands in einem 
ganz anderen Licht erſcheinen. Sie haben in Preußen offenſichtlich zu einer 
Vernachläſſigung der Viehwirtſchaft geführt, ſodaß nicht einmal der eigene 
Fleiſchbedarf gedeckt wurde. Während man ſo die Erforderniſſe des Binnen⸗ 
marktes vernachläſſigte, begab man fih, den Lockungen der hohen Getreide- 
preiſe folgend, durch künſtliche Steigerung der Getreideausfuhr in eine 
Abhängigkeit vom Auslande, die ſehr bald der oſtdeutſchen Landwirtſchaft 
zum Verhängnis werden ſollte. Die Getreideausfuhrſteigerung infolge des 
induſtriellen Aufſchwunges Englands kann alſo nicht ohne weiteres auf der 
volkswirtſchaftlichen Gewinnſeite verbucht werden. Vor allem aber muß 
man ihren ſtark konjunkturellen Charakter bei einer Würdigung der Aus- 
Ba der Kontinentalſperre auf die oſtdeutſche Wirtſchaftsſtruktur berück 
ichtigen. ; 

Neben der Getreideausfuhr war, wie ſchon betont, das Holz ein wichtiger 
Ausfuhrartikel für Preußen, beſonders im Handelsverkehr mit England. 
Der Wert der preußiſchen Holzausfuhr betrug 1795 rund 1,1 Millionen Rtl., 
im Jahre 1804 etwa 1,2 Millionen Ntl.“). Für 1795/96 ergibt fih für den 
preußiſchen Staat (ausſchließlich Südpreußen und Neu⸗Oſtpreußen) folgende 
Bilanz des Holzhandels in Rtl.: 

Ausfuhr⸗ Einfuhr⸗ 


Ausfuhr: Einfuhr: überſchuß: überſchuß: 
Bauholz 685 751 685 537 214 — 
Stabholz 386 519 147 520 238 999 — 
Brennholz 64 481 188 359 — 123 878 
Insgeſamt 1 136 751 1021 416 115 335 — 


Danach war alfo der Anteil des Durchfuhrhandels an der preußiſchen 
Holzausfuhr recht erheblich. Nur bei Stabholz wird ein beachtlicher Aus- 
fuhrüberſchuß erzielt. Dieſe Tatſache iſt für die volkswirtſchaftliche Be⸗ 
deutung des preußiſchen Holzhandels in der damaligen Zeit ſchlechthin ent⸗ 


16) Guſtav von Gülich, Geſchichtliche Darſtellung des Handels, der Gewerbe und des Ader- 
baus der bedeutendſten handelstreibenden Staaten unſerer Zeit, Jena 1830, II, S. 325. 
17) J. A. Demian, a. a. O., S. 400 ff. 
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ſcheidend. Preußens eigene Holzerzeugung reichte damals kaum noch für 
die Deckung des eigenen Bedarfes aus. 

Wie ſich die Holzdurchfuhr auf Süd- und Neu-Oftpreußen und auf 
Rußland verteilte, kann auf Grund der vorliegenden Statiſtiken nicht geſagt 
werden. Sicher aber war der Anteil Rußlands gerade bei dem größten 
Ausfuhrhafen, Memel, recht erheblich. Im Jahre 1792 gingen von Memel 
aus ſeewärts Holzmengen im Werte von über 620 000 Rtl. Mit dem Holz- 
handel verbunden war eine recht leiſtungsfähige Säge⸗ und Schneidemühlen- 
induſtrie, welche das Holz vor dem Verſand zum großen Teil zu Planken 
und Dielen verarbeitete. Nächſt Memel war Stettin der wichtigſte Holz⸗ 
ausfuhrhafen an der Oſtſee. Von hier aus wurden im Jahre 1790 für 
300 000 Rtl. im Jahre 1797 für 500 000 Rtl. Bau- und anderes Nutzholz 
ausgeführt. Daneben war nur noch die Holzausfuhr Danzigs von weſent⸗ 
licher Bedeutung. Die Kurmark leitete ihre ziemlich anſehnliche Holzausfuhr 
faſt ausſchließlich über die Elbe. 

Zu der Holzausfuhr geſellte fich die Flachs⸗ und Garnausfuhr. Wiederum 
iſt England der Hauptintereſſent. Faſt die geſamte Flachsausfuhr der 
preußiſchen Oſtprovinzen ging nach England. Memel, Königsberg und 
Elbing waren die Hauptausfuhrhäfen !). Leider find die Zahlen über die 
Flachsausfuhr außerordentlich unzulänglich. Zweifellos war der Amfang 
der Flachsausfuhr ſehr ſchwankend; denn der preußiſche Staat griff zum 
Schutze der eigenen hochentwickelten Leinenweberei öfters durch Ausfuhr- 
verbote ein, die ſich allerdings ſtets auf einzelne Provinzen beſchränkten. 
Das war um ſo notwendiger, als die preußiſche Leinenweberei ihrerſeits zum 
Teil zeitweiſe auf fremde Einfuhren angewieſen war. Das zeigt auch die 
preußiſche Handelsbilanz von 1795/96. Danach betrug die preußiſche 


Flachseinfunuhnl⸗ th 625 375 Rtl. 
Flachsausfuhte nr 255 618 Rtl. 
Einfuhrüberſchuns 349 757 Rtl. 


Dagegen war bei Garn die Ausfuhr nicht unweſentlich ſtärker als die Ein- 
fuhr, wie auch das Ergebnis des Jahres 1795/96 beſtätigt: 

Garnausfu het 3212 013 Rtl. 

Garneinfuhl .- 2614 709 Rtl. 


Ausfuhrüberſchuß .. 597 304 Rtl. 

Die oft- und weſtpreußiſche Garnausfuhr ging ebenfalls faſt ausſchließlich 
nach England“). So gingen von den im Jahre 1792 aus Elbing über die 
Oſtſee verſandten 52 739 Schock Garn nicht weniger als 47 758 Schock nach 
England. Noch ſtärker war der Anteil Englands an der Garnausfuhr Kö- 
nigsbergs, nämlich 25 798 Schock von insgeſamt 25 866 Schock, während die 
Garnausfuhr aus Memel anſcheinend gänzlich unbedeutend war. 

Schließlich ſetzte auch in den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts eine 
raſch ſtärker werdende Wollausfuhr aus Deutſchland nach England ein. 


18) J. A. Demian, a. a. O., S. 406 f. 
10) J. A. Demian, a. a. O., S. 415 f. 
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Noch im Jahre 1797 betrug fie nur 14272 Pfund, 1799 bereits 217 814 
Pfund und 1802 über 426000 Pfund”). Oſtdeutſchland war an dieſer 
Entwicklung noch unweſentlich beteiligt. Die deutſche Wollausfuhr ſtammt 
in dieſem Zeitraum faſt ausſchließlich aus Sachſen. Immerhin wurde damals 
der erſte Grund zu der ſpäter ſo ſtarken oſtdeutſchen Wollausfuhr gelegt. 
Damit wurde eine Entwicklung eingeleitet, die, auf die Dauer geſehen, außer⸗ 
ordentlich zur Herausbildung des einſeitig landwirtſchaftlichen Charakters 
des deutſchen Oſtens in einem ſehr gefährlichen Sinne beitragen ſollte. Die 
hochentwickelte oſtdeutſche Tuchinduſtrie war, wenn ſie ſich auch ganz über⸗ 
wiegend auf die heimiſche Wollerzeugung ſtützte, ſelbſt einfuhrbedürftig. So 
betrug 1795/96 bei Rohwolle die preußiſche 

Einfuhr 614750 Rtl. 

Ausfahrt 59 449 Rtl. 

Einfuhrüberſchuß .... 555 301 Rtl. 
Die wachſende Wollausfuhr entzog alſo der einheimiſchen Tuchinduſtrie 
einen immer größeren Teil ihrer naturgegebenen Rohſtoffe. Das war um- 
ſo gefährlicher, als dieſe Wollausfuhr gleichzeitig den gefährlichſten Kon⸗ 
kurrenten der deutſchen Tuchinduſtrie, England, ſtärkte. Zu Gunſten höchſt 
unſicherer Abſatzmöglichkeiten im Auslande wurde alſo der natürliche Abſatz 
im Inlande gefährdet, wobei zudem überſehen wurde, daß die indirekte Woll- 
ausfuhr in der Form von Tuchen und anderen Wollwaren weſentlich be— 
deutender war als die direkte Ausfuhr. 1795/96 betrug bei Tuchen und 
anderen Wollwaren die preußiſche 

Ausfuhr 7 179 079 Rtl. 

Einfuhr s 2 202 658 Rtl. 

Ausfuhrüberſchuß ... 4 976 421 Rtl. 
Das war der größte preußiſche Ausfuhrüberſchußpoſten überhaupt. Ihm 
folgte dichtauf der der Leineninduſtrie (4 746 325 Rtl.) und dann, aber im 
beträchtlichen Abſtande der Getreideausfuhrüberſchuß (1814197 Rͤtl.). Die 
preußiſche Handelsbilanz für Leinwand und andere Leinenwaren betrug 
1795/96 

ee 11098 202 Rtl. 

SET 6 351 877 Rtl. 

Ausfuhrüberſchuß .. 4746 325 Rtl. 

Die Einfuhr beſtand wohl zum größten Teil aus ſächſiſcher und aus 
böhmiſcher Durchfuhrware. Bei Betrachtung dieſer Zahlen taucht die gleiche 
Frage für die Flachsausfuhr auf wie für die Wollausfuhr. Iſt beiſpiels⸗ 
weiſe die Tatſache, daß ſich die oſtpreußiſche Leinenweberei nicht annähernd 
fo ſtark wie in den meiſten anderen oſtdeutſchen Gebieten entwickelte“), nicht 
mindeſtens zum Teil auf die gerade in der entſcheidenden Zeit raſch wachſende 
und recht erhebliche oſtpreußiſche Garnausfuhr zurückzuführen? Für die 


20) G. von Gülich, a. a. O., II, S. 324. 
21) Ludwig Avenarius, Beiträge zur näheren Kenntnis der Provinz Preußen, bejonders 
Oſtpreußens, Erfurt 1829, S. 141 f. 
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Bejahung diefer Frage fpricht vor allem die Entwicklung der Leineninduftrie 
in Schleſien, wo mit dem Verbot der Garnausfuhr die Leinenausfuhr einen 
erneuten febr ſtarken Aufſchwung nahm). Auch in dieſem Falle ift alfo 
das engliſche Einfuhrbedürfnis ein ſehr zweifelhafter Vorteil auch für die 
oſtdeutſche Landwirtſchaft geweſen. Wenn es auch, von der Preisgeſtaltung 
her betrachtet, zunächſt einen gewiſſen Vorteil bot, ſo beſchränkte es doch die 
natürlichen Grundlagen der heimiſchen Gewerbeentwicklung und damit Ab- 
ſatzmöglichkeiten, die den Vorzug hatten, von dem Wohlwollen des Aus- 
landes weitgehend unabhängig zu ſein. Auch in dieſem Falle alſo führte 
das engliſche Einfuhrbedürfnis zu einer Verſtärkung des einſeitig agrariſchen 
Charakters des deutſchen Oſtens in einer höchſt unerfreulichen Weiſe. 
Insgeſamt betrug der Anteil der Textilinduſtrie an der preußiſchen 
Geſamtausfuhr 1795/96 annähernd 43 v. H. Dieſe überragende Stellung 
beſtätigt die allgemeine Beobachtung, daß im Zeitalter des Frühkapitalismus 
die Textilinduſtrie die Exportinduſtrie ſchlechthin iſt. Alle anderen Induſtrie⸗ 
zweige treten hinter ihr an Bedeutung weit zurück“). Sombart ſchätzt das 
Verhältnis des Produktionswertes der Textilinduſtrie zu dem der Montan- 
induſtrie in Preußen Ende des 18. Jahrhunderts auf 10 zu 1; aber ſelbſt in 
England war das Verhältnis um dieſe Zeit trotz des ſtarken Aufſchwunges 
feiner Eifen- und Kohlenerzeugung noch immer 8 zu 5. Die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der vorſtehenden Zahlen wird aber erſt voll verſtändlich, 
wenn man bedenkt, daß die preußiſche Textilinduſtrie, wenn man von der 
nur für die Kurmark bedeutſamen Seideninduſtrie und der noch gänzlich 
unentwickelten Baumwollinduſtrie abſieht, in jeder Beziehung boden- 
ſtändig war. Sie nahm daher eine ausgeſprochene Schlüſſelſtellung für 
das geſamte Gewerbeleben ein. Da ſie faſt ausſchließlich im Lande ſelbſt 
erzeugte Rohſtoffe verarbeitete, ſchuf fie der Landwirtſchaft eine reich 
fließende Abſatzquelle, die beſonders dem Bauerntum zugute kam. Die 
Spinnerei beſchäftigte ſehr zahlreiche Arbeitskräfte und bot beſonders den 
ärmeren Volksſchichten eine beachtliche Verdienſtmöglichkeit. Auch für die 
oſtdeutſche Holzwirtſchaft war die Leinenweberei durch ihren großen Bedarf 
an Pottaſche zum Bleichen eine gern ausgenutzte Verdienſtquelle. Zum 
Färben — bunte Leinwand und farbige Tücher waren beſonders wichtige 
Ausfuhrartikel — brauchte man, wenn auch der Einfuhrüberſchuß an Farb- 
ſtoffen (beſonders Indigo und Cochenille) 1795/96 bereits rund 777 000 Rtl. 
betrug, auch gegen Ende des 18. Jahrhunderts noch vornehmlich einheimiſche 
Farbkräuter (ſo vor allem Waid, Krapp oder Färberröte, Saflor, Scharte 
oder gelbe Färbediſtel). Der Krappbau in Preußen brachte fogar einen 
nicht unerheblichen Ausfuhrüberſchuß“). Neben der Färberei war der Lein- 
wandbuntdruck ein blühendes Gewerbe. In den ſtark für Ausfuhr 
arbeitenden Gebieten nahm auch das Transportweſen einen entſprechenden 
Aufſchwung und nicht zuletzt auch die Gewerbe, die die notwendigen Ver- 
packungsmaterialien herſtellten, Tonnen für die feineren Gewebe, Kiſten 


22) J. A. Demian, a. a. O., S. 412 f. 
. 23) Werner Sombart, a. a. O., II, 2, S. 997 ff., S. 1087. 
24) Noch 1795/96 annähernd 90 000 tl. 


87 


und Flechtwerk für die gröberen Stoffe. So geht von der Tuch- und Leinen- 
weberei ein Kraftſtrom aus, der zahlreiche Gewerbe, vor allem aber auch die 
landwirtſchaftliche Arproduktion ſtark belebt. 

Dieſe wirtſchaftsbelebende Funktion des oſtdeutſchen Textilgewerbes 
muß man ſtets vor Augen haben, wenn man die Wirkung der Rontinental- 
ſperre und ihrer Folge- und Nebenerſcheinungen in ihrer ganzen Tragweite 
und Tiefe beurteilen will. Die bisherige Vernachläſſigung gerade dieſes 
Geſichtspunktes rechtfertigt es auch, daß ich ihm im weiteren Verlauf meiner 
Ausführungen beſondere Aufmerkſamkeit zuwende. Als Ausgangspunkt 
meiner Anterſuchung diene eine Aberſicht über die 


Zahl der hauptgewerblich betriebenen Leinenwebſtühle?) 


Provinz: vor 1805 1816 1821 1831 
Schleſien 34 910 16 245 12 694 12 358 
Brandenburg 7373 5 401 5 583 5 480 
Pommern 2260 1631 1682 2 199 
Oſtpreußen 3 000 322 388 308 
Weftpreußen 2 413 475 428 
Poſen ? 1173 ? 948 


Allerdings darf man die Beweiskraft der Aberſicht nicht überſchätzen. 
Die Zahl der Webſtühle ſagt weder etwas über ihre Leiſtung noch über ihre 
Leiſtungsfähigkeit aus, und darüber geben die vorhandenen ſtatiſtiſchen 
Anterlagen keine Auskunft, die ein Geſamturteil erlaubt. Aus den Einzel⸗ 
beobachtungen aber ergibt ſich im allgemeinen, daß gerade die Anſätze zur 
Bildung von Großbetrieben mit einer relativ hohen Produktionsleiſtung, die 
auf einen großräumigen Abſatz angewieſen war, am ſchwerſten getroffen 
wurden und zum größten Teil ſich nicht wieder erholten. Kleingewerbliche 
Betriebe mit überwiegend örtlichem engbegrenzten Abſatz erholten ſich beſſer, 
zumal wenn ſie durch Abſeitslage vom allgemeinen Handelsverkehr gegen 
den engliſchen Konkurrenzdruck nach Aufhebung der Kontinentalſperre weit- 
gehend geſchützt waren. So findet denn auch kennzeichnenderweiſe eine 
gewiſſe Verlagerung des Webereigewerbes in die kleineren Städte ſtatt. 
Eine Ausnahme bildete — das ſei ſchon bei dieſer Gelegenheit vermerkt — 
die kleingewerbliche und zum großen Teil nebengewerbliche Leinenweberei 
Maſurens. Sie war im ſtarken Maße begründet auf ihrem lebhaften Abſatz 
nach den polniſchen Nachbargebieten, und ſein Verluſt hatte zwangsläufig 
einen unaufhaltbaren Niedergang der maſuriſchen Leinenweberei zur Folge. 

Die große Anterſchiedlichkeit der Entwicklung in den einzelnen preußiſchen 
Provinzen, die ſich aus vorſtehender Aberſicht ergibt, erweiſt die Not⸗ 
wendigkeit einer landſchaftlichen Einzelunterfuchung”). Deutlich wird die 


25) Zahlen zu 1805 aus: J. A. Demian, a. a. O., S. 267, 275 ff. und C. F. W. Dieteriei, 
a. a. O., S. 23. Die Angabe für Pommern bezieht fih auf ganz Pommern, einſchl. Vor- 
pommern, iſt alſo mit den nachfolgenden vergleichbar. Die Angabe für Oſtpreußen bezieht 
ſich lediglich auf das Ermland! Zahlen zu 1816 und 1831 aus: C. F. W. Dieterici, a. a. O., 
S. 186. Zahlen zu 1821 aus: L. Avenarius, Beiträge, a. a. O., S. 142 ff. 

) Die Einzelunterſuchung muß fih mit Rückſicht auf den gegebenen Rahmen auf das 
zum Verſtändnis der Entwicklung Notwendigſte beſchränken. . 
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überragende Stellung der ſchleſiſchen Leinenweberei ſichtbar. Schleſiſche 
Leinwand genoß um die Wende zum 19. Jahrhundert einen feſt begründeten 
Weltruf, gegen den ſelbſt die engliſche Konkurrenz vergeblich ankämpfte. 
Kennzeichnend dafür iſt, daß z. B. die böhmiſche Leinwand unter ihrem 
Namen beſſeren Eingang in den Handel zu finden verſuchte“). Unter dem 
Namen ſchleſiſcher Leinwand wurde auch die in der Lauſitz verfertigte ge⸗ 
handelt, obwohl die Lauſitz damals noch überwiegend zu Sachſen gehörte. 
Die ſchleſiſche Leinwandausfuhr, deren Wert um die Jahrhundertwende die 
ſtattliche Höhe von 6 Millionen Rtl. überſchritt, ging zu zweidrittel bis Drei- 
viertel über Hamburg und Bremen, gelegentlich auch über Stettin, nach 
Holland, Spanien, Portugal, Frankreich, England, Weſtindien, Nord- und 
Südamerika. Eine beſondere Nolle ſpielte Cadiz als Zwiſchenhandelsſtation. 
Ein kleiner Teil ging über Wien und Trieſt nach Italien und wurde von 
dort aus weiter verhandelt. Allerdings litt dieſer Teil des Handels ſehr 
durch den Wirſchaftskrieg, den Oſterreich nach dem Verluſte Schleſiens 
entfachte, wobei Kurſachſen wie im Kriege ſo auch in dieſem Falle ein bereit⸗ 
williger Bundesgenoſſe war. Zeitweiſe mußte daher die ſchleſiſche Leinen⸗ 
ausfuhr nach Italien febr langwierige und koſtſpielige Amwege über die 
Schweiz machen”). Der Reſt der ſchleſiſchen Leinenausfuhr ging durch die 
Meſſen zu Leipzig und Frankfurt a. O. nach Polen, Rußland und Südoſt⸗ 
europa. Durch die Zertrümmerung Polens bekam aber Oſterreich die wich- 
tigſten Handelswege nach Rußland und dem Südoſten in ſeine Hand und 
ſchob durch hohe Schutzzölle der ſchleſiſchen Leinenausfuhr einen Riegel vok. 
Der Verſuch, durch Gründung einer Meſſe in Breslau den ſchleſiſchen 
Leinenhandel unabhängig zu organiſieren, mißglückte zwar); doch gelang es 
trotzdem, gegen Ende des 18. Jahrhunderts mit allen Mitteln merkantiliſtiſcher 
Handelspolitik, die Leinenausfuhr wieder kräftig zu heben. Das Rückgrat 
der ſchleſiſchen Leinenausfuhr aber bildete der Aberſeehandel. Gerade dieſer 
wurde naturgemäß durch die Kontinentalſperre ſo gut wie vernichtet; denn 
England verſperrte ſofort in Amkehrung der napoleoniſchen Maßnahme 
Europa den Weg zu ſeinen überſeeiſchen Abſatzmärkten und ſetzte ſich ſelbſt 
dort feft. Schon das Vorſpiel der eigentlichen Kontinentalſperre mit der 
zeitweiligen Sperrung der Häfen von Bremen und Hamburg hatte die 
ſchleſiſche Leinenausfuhr hart getroffen. Während ſie 1803 einen Wert von 
über 6,5 Millionen Rtl. erreichte, ging fie 1805 ſchlagartig auf 2,5 Millionen 
Rtl. zurück. Dieſer Abſturz ging in den nächſten Jahren unaufhaltſam 
weiter. Die Leinenausfuhr aus dem Breslauer Regierungsbezirk betrug 
nach einem Bericht der Kaufmannſchaft in den Jahren 1805/06 nur noch 
731 000 Rtl., 1809/10 fant fie weiter auf 208 650 Rtl.. Der ſchleſiſche 
Leinenausfuhrhandel tat in dieſer Lage, was in feiner Macht ſtand. Er 
verſuchte vor allem, ſeine alten Handelsbeziehungen über Trieſt auszubauen; 
denn Trieſt hatte es bisher verſtanden, ſich der franzöſiſchen Kontrolle 


27) J. A. Demian, a. a. O., S. 413. 

28) Hermann Fechner, Wirtſchaftsgeſchichte der preußiſchen Provinz Schleſien in der Zeit 
ihrer provinziellen Selbſtändigkeit, Berlin 1907, S. 23 u. 463. 

28) H. Fechner, a. a. O., S. 32 u. 328. 

30) Robert Naumann, Das Kontinentalſyſtem in Schleſien, Diff, Breslau 1920, S. 48 f. 
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wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade zu entziehen, und England benutzte 
diefe Situation, um in Malta einen Amſchlagplatz für feine Kolonialwaren 
einzurichten. Aber Ende 1809 wird die franzöſiſche Kontrolle über Trieſt 
ſo verſchärft, daß auch dieſer Ausfuhrweg ſo gut wie verſperrt wird, zumal 
England gleichzeitig, um den Abſatz ſeiner iriſchen Leinwand zu fördern, jede 
Ein- und Durchfuhr ſchleſiſcher Leinenwaren verbietet. Auf der italieniſchen 
Halbinſel ſichert Napoleon Frankreich eine monopolartige Stellung, indem 
er durch den Handelsvertrag vom 20. Juli 1808 mit dem Königreich Italien 
unter anderm der franzöſiſchen Leineneinfuhr einen Vorzugszoll von höchſtens 
50 v. H. der von anderen Ländern erhobenen Zölle verſchafft. Ahnliche 
Bedingungen mußte auch das Königreich Neapel hinnehmen. Für einzelne 
Erzeugniſſe (alle mit Baumwolle gemiſchten Stoffe, Schleier, Bänder) wurde 
ein abſolutes Einfuhrverbot ausgeſprochen, indem ſie einfach als „engliſche 
Waren“ erklärt wurden. Ebenſo hemmend wie die franzöſiſchen Abwehr⸗ 
maßnahmen waren für den Leinenhandel nach dem Oſten diejenigen Polens, 
das in jeder Beziehung ſeinem Herrn und Meiſter nacheiferte, und ſeit 1811 
diejenigen Rußlands; doch wurden dadurch in erſter Linie die anderen 
preußiſchen Oſtprovinzen betroffen, deren Leinenausfuhr faſt ausſchließlich 
nach dem Oſten ging. 

Beſonders hinderlich für die Erſchließung neuer Abſatzmärkte, vor allem 
in Deutſchland ſelbſt, aber war die Tatſache, daß der ſchleſiſchen Leinen- 
induſtrie ſozuſagen vor ihrer eigenen Türe eine gefährliche Konkurrentin 
entſtand: die raſch aufblühende Baumwollinduſtrie Sachſens. Dieſe nimmt 
in der allgemeinen Entwicklung eine auffallende Sonderſtellung ein. Zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts ift die ſächſiſche Rattun- und Muſſelininduſtrie 
dem Erliegen durch die engliſche Konkurrenz nahe. Die Kontinentalſperre 
befreit ſie von dieſer Bedrohung. Ebenſo wichtig aber war für ſie, daß die 
Bedeutung der Leipziger Meſſe als Handelszentrale Frankreich zwang, auf 
Sachſen eine gewiſſe Rückſicht zu nehmen und es nicht zu ſtark zu drang⸗ 
ſalieren; denn für die franzöſiſchen Ausfuhrbeſtrebungen war die Leipziger 
Meſſe eine wichtige Vermittlungsſtelle. So ſtieg die Erzeugung Sachſens 
an rohen Kattunen von 164 000 Stück im Jahre 1805 auf 254 000 Stück im 
Jahre 1810. Mit dieſer Produktionsſteigerung vollzog ſich gleichzeitig in 
Sachſen die Maſchiniſierung der Spinnerei, die England bisher eine ſo 
erhebliche Aberlegenheit verſchafft hatte. Die Zahl der maſchinell betriebenen 
Spindeln ſtieg von 13 200 im Jahre 1806 auf 255 904 im Jahre 1812. Dieſer 
frühzeitigen Maſchiniſierung verdankt es Sachſen zweifellos, daß ſeine 
Baumwollinduſtrie auch die Kriſe nach der Kontinentalſperre einigermaßen 
glücklich überſtand. Es gelang Sachſen in dieſer Zeit, nicht nur ſeine 
Stellung auf dem deutſchen Markte zu ſichern, ſondern auch den polniſchen, 
ruſſiſchen und ſogar türkiſchen Markt ſich weitgehend zu erſchließen. Am ſo 
bemerkenswerter iſt die Tatſache, daß die ſächſiſche Leinenweberei ebenſo wie 
die ſchleſiſche unter dem Druck der Kontinentalſperre faſt vollkommen 
zuſammenbrach. Der ſchleſiſche und der ſächſiſche Leinenhandel gingen im 
weſentlichen die gleichen Abſatzwege und konnten den Verluſt der überſeeiſchen 
Abſatzmärkte durch keine Gegenmaßnahme ausgleichen. 
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Nutznießer des Zuſammenbruchs der ſchleſiſchen und ſächſiſchen Leinen- 
weberei war in allererſter Linie England. Allerdings darf nicht überſehen 
werden, daß die Kontinentalſperre nur eine Entwicklung gefördert hat, die 
ſich bereits vorher drohend abzeichnete. Bei dem überſeeiſchen Leinenhandel 
Deutſchlands war England ſtets als Vermittler ſtark eingeſchaltet“). Dieſe 
Einſchaltung hatte es ſchon im 18. Jahrhundert mit großem Erfolge zur 
Förderung der Leinenweberei in Schottland und Irland ausgenutzt. Während 
der Kontinentalſperre aber riß es den Leinenhandel mit Aberſee ganz an ſich 
und verſtärkte mit Hilfe dieſes Abſatzes ſeine eigene Leinenherſtellung in 
noch ſchnellerem Tempo und noch größerem Umfange als bisher. Vor allem 
machte England zu dieſem Zwecke auch der Leinenweberei die Maſchinen⸗ 
ſpinnerei dienſtbar. Es gelang auf dieſe Weiſe ſehr bald, nicht nur grobes 
Garn, ſondern auch feinere Sorten herzuſtellen und ſich von der ſtarken 
ausländiſchen Garnzufuhr faſt völlig unabhängig zu machen. Dieſe Ent⸗ 
wicklung verſchaffte England auch nach Aufhebung der Kontinentalſperre 
eine wachſende Überlegenheit über die ſchleſiſch-ſächſiſche Leinenweberei, um 
ſo mehr, da die preußiſche Handelspolitik, die inzwiſchen ganz in den Bann 
der Freihandelslehre geraten war, nichts tat, um den von England ge⸗ 
wonnenen Vorſprung — ſei es durch ſtaatliche Förderungs⸗ oder Schutz⸗ 
maßnahmen — wieder einzuholen. In Schleſien ſelbſt getraute man ſich 
wohl, den Kampf auch mit Englands Konkurrenz aufzunehmen, wenn nur 
die handelspolitiſche Vormachtſtellung Englands mit dem genügenden 
Nachdruck bekämpft werde. Kennzeichnend für dieſe Einſtellung iſt die Denk⸗ 
ſchrift des Oberpräſidenten von Schleſien, Merckel, über die ſchleſiſchen 
Wünſche bei den Friedensverhandlungen, die dieſer am 15. April 1814 auf 
Aufforderung der preußiſchen Staatsregierung einreichte“). Die Haltung 
der preußiſchen Staatsregierung vermochte dieſe Denkſchrift nicht zu beein⸗ 
fluſſen. 

Während ſo die preußiſche Staatsregierung die Dinge treiben ließ, tat 
England ſofort nach dem Friedensſchluß alles, um die während der Ron- 
tinentalſperre errungene Vormachtſtellung zu ſichern“). Es erhöhte den 
Durchgangszoll für fremde Leinen auf 15 v. H., zahlte feinen eigenen 
Fabrikanten eine Ausfuhrprämie von 12 v. H. und ſchützte ſeine heimiſche 
Weberei durch Einfuhrzölle von 33 bis 50 v. H. So gerüſtet, ging England 
auf der ganzen Front zum Angriff über. Die angeſammelten Warenvorräte 
wurden auf die europäiſchen Märkte geworfen und im Ramſch verkauft. 
Beſonders Italien und Spanien waren bald mit engliſchen Leinenwaren ſo 
überſättigt, daß der ſchleſiſche Leinenhandel über Trieſt nicht in Gang zu 
kommen vermochte. Zur Anterſtützung dieſer Beſtrebungen benutzte England 
überall ſeinen Einfluß, um ſeinem Leinen Zollbegünſtigungen zu verſchaffen. 
So erwirkte England in Portugal und Braſilien für ſeine Leinen einen 


31) G. von Gülich, I, S. 180 ff. 


22) Otto Linke, Schleſiens Wünſche bei den Friedens verhandlungen von 1814, Zeitſchrift 
des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens, Bd. 33, 1899, S. 187 ff. 


- 33) Alfred Zimmermann, Blüte und Verfall des Leinengewerbes in Schleſien, Breslau 
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Ausnahme⸗Einfuhrzoll von 15 v. H., während auf der ſchleſiſchen Leinwand 
30 v. H. Zoll laſteten. In Spanin wurde auf Veranlaſſung Englands der 
Einfuhrzoll für ſchleſiſche Leinwand ſtark erhöht. Die Loslöſung der füd- 
amerikaniſchen Kolonien bot zwar dem ſchleſiſchen Leinenhandel einige neue 
Ausſichten. Um diefe auszunutzen, aber hätte es der tatkräftigen Förderung 
durch die preußiſche Staatsregierung bedurft. Dieſe verſagte ſich auch in 
dieſem Falle, und ſo konnte ſich England ungeſtört auch in Südamerika 
feſtſetzen. Hinzu kam, daß ſich auch die Vereinigten Staaten durch einen 
Einfuhrzoll von 25 v. H. gegen die ſchleſiſche Leineneinfuhr ſo gut wie ab⸗ 
ſperrten. Selbſt auf den einheimiſchen Märkten aber ſtießen die Schleſier 
in ſteigendem Maße auf die engliſche Konkurrenz, die auch vor unlauteren 
Wettbewerbsmitteln nicht zurückſcheute. Da die engliſchen Fabrikanten 
infolge höherer Arbeitslöhne die reinleinenen Stoffe nicht ſo billig wie 
Schleſien liefern konnten, ſtellten ſie unter äußerlicher Nachahmung der 
beliebteſten ſchleſiſchen Leinenſorten Baumwollmiſchgewebe her, die ſie 
vielfach, um die Täuſchung zu vollenden, mit den ſchleſiſchen Fabrikzeichen 
verſahen. Dieſe ſkrupelloſe Methode bot ihnen nicht nur den Vorteil der 
größeren Billigkeit, ſondern jederzeit auch die Möglichkeit, bei Qualitäts- 
beanſtandungen die Schuld auf die ſchleſiſche Leinenweberei abzuwälzen. 


Gewiß war es der preußiſchen Staatsregierung unter den gegebenen 
Amſtänden ſchwer, England wirkungsvoll entgegenzutreten; aber es wurde 
auch nicht einmal ein Verſuch in dieſer Richtung unternommen. Sogar die 
von den ſchleſiſchen Leinenfabrikanten geplanten Selbſthilfemaßnahmen 
fanden nicht die notwendige Anterſtützung“). Ein ſtaatlicher Vorſchuß zur 
Schaffung einer Außenhandelsſtelle der ſchleſiſchen Leinenfabrikanten wird 
von der preußiſchen Staatsregierung ebenſo abgelehnt wie die Beteiligung 
an einer Aktiengeſellſchaft zur Förderung der ſchleſiſchen Ausfuhr nach 
Aberſee. Anter dieſen Umftänden hatte die ebenfalls erhobene Forderung 
nach Ausſchluß der engliſchen Waren von den Meſſen in Frankfurt a. O. 
und Königsberg überhaupt keine Ausſicht auf Erfüllung. Die Weigerung, 
Einfuhrverbote zu erlaſſen, wurde mit der Hoffnung begründet, durch dieſes 
gute Beiſpiel die anderen Staaten zur Nacheiferung anzuſpornen. Dieſe 
optimiſtiſche Theorie fand in der Entgegnung eines Deputierten der ſchleſiſchen 
Kattunfabrikanten, die W. Treue“) verzeichnet hat, die einzig richtige 
Antwort: „Mag das preußiſche Syſtem“, ſo warnte er, „auch noch ſo 
liberal gegen feine Nachbarn fein, es wird nur den Wohlſtand feiner Anter⸗ 
tanen opfern, ihre produzierenden Kräfte und Fähigkeiten, worin der 
eigentliche Nationalreichtum beſteht, unterdrücken und nie die Engländer, 
Franzoſen und Oſterreicher bewegen, ihre in allen Amſtänden beibehaltenen 
unerſchütterlichen Grundſätze, keine fremden Fabrikate irgendwelcher Art 
zuzulaſſen, aufzugeben.“ Aber auch dieſe Warnung verhallte ungehört. 
Faft die geſamte preußiſche Staatsbürokratie ſtellte fih auf den Stand- 

34) W. Treue, a. a. O., S. 38 ff. 


35) g. a. O., S. 40. W. Treues Schrift enthält auch ſonſt zahlreiche intereſſante Beiträge 
zu der Auseinanderſetzung mit dem liberalen Zeitgeiſt. 
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punkt“): „Jedes Gewerbe hat zuweilen mit Hinderniffen zu kämpfen; wenn 
auch die Leinenweber zuweilen Not leiden, ſo iſt es beſſer für ſie, daß ſie ſich 
ſelbſt helfen, als daß ſie für den Augenblick unterſtützt werden und nachher 
wieder in dieſelbe Not geraten.“ So nahm das Schickſal ſeinen Lauf, das 
zu dem faſt völligen Verfall der ſchleſiſchen Leinenweberei führte. A. Zim- 
mermann hat dieſe Entwicklung in ſeinem bekannten Werke ausführlich 
geſchildert, ſodaß ſich ein näheres Eingehen in dieſem Zuſammenhange 
erübrigt. 

Nur auf eine Tatſache, die Wilhelm Treue erſtmalig mit der not⸗ 
wendigen Schärfe herausgearbeitet hat, ſei kurz hingewieſen. Das Geſetz 
vom 26. Mai 1818, welches die Vereinheitlichung der preußiſchen Zollgeſetz⸗ 
gebung bewirkte und inſofern für die zukünftige Entwicklung von großer 
Bedeutung war, ſtellte ſich grundſätzlich auf den Standpunkt des Freihandels, 
und die darin vorgeſehene Möglichkeit der Erhebung von Einfuhrzöllen hatte 
zunächſt nur finanzpolitiſche Bedeutung, war alſo kein Inſtrument eines ziel⸗ 
bewußten Wirtſchaftsſchutzes, am allerwenigſten für die bedrängte Leinen- 
weberei. An die Klagen aus Schleſien hatte fich die preußiſche Staats- 
bürokratie allmählich gewöhnt wie an das tägliche Brot. Dabei gab man 
ſich der trügeriſchen Hoffnung hin, die „ſchleſiſche Leinenfabrikation werde 
beſtehen, ſolange die Welt Leinwand bedarf“). Aus falſcher Nückficht 
gegen England verſäumte man daher auch, die Entwicklung der mechaniſchen 
Leinenſpinnerei durch einen ſtarken Schutz zu fördern und damit eine ent⸗ 
ſcheidende Vorausſetzung für die weitere Konkurrenzfähigkeit der oſtdeutſchen 
Leinenweberei zu ſchaffen. Der Erfolg war“), daß 1819 ſofort nach Çin- 
führung des neuen Zollgeſetzes zum erſtenmal iriſche Leinwand als Meßware 
in bedeutenden Mengen nach Deutſchland kam, in Frankfurt a. M. z. B. in 
allen Sorten faſt ganz allein auftrat, den Markt beherrſchte und „die 
ſchleſiſche Leinwand faſt ganz verdrängte“. Aber ein diesbezüglicher unge- 
ſchminkter Bericht des preußiſchen Vizekonſuls in Hamburg, der auch die 
Fehler der preußiſchen Handelspolitik offen kennzeichnete, trug ihm lediglich 
die miniſterielle Rüge ein: „Es iſt dieſer Bericht nicht der Erwartung ent⸗ 
ſprechend. Offenbar iſt der Referent nicht ausreichend unterrichtet.“ Schon 
vorher war beſonders die iriſche Leinenausfuhr hauptſächlich nach Europa 
ſtändig geſtiegen, und zwar von 35,8 Millionen Vards im Jahre 1812 auf 
46,2 Millionen Vards im Jahre 1818. Gleichzeitig aber waren die Preiſe 
ſtark gefallen, da England, um ſeine während der Kontinentalſperre ange⸗ 
häuften Warenmengen abzuſetzen und ſich den europäiſchen Markt zu erobern, 
eine Dumpingausfuhr trieb, die auf die wirklichen Produktionskoſten nicht 
die geringſte Rückſicht nahm“). Es ift bei dieſer Entwicklung febr ſchwer zu 
entſcheiden, welchen Anteil engliſcherſeits verfehlte Spekulationen, welchen 
Anteil zielbewußte Machtpolitik hatte. Für die Auswirkung der Waren- 


36) A. Zimmermann, a. a. O., S. 294. 

37) W. Treue, a. a. O., S. 184. 
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überſchwemmung auf die ſchleſiſche und darüber hinaus geſamte oſtdeutſche 
Leinenweberei iſt die Beantwortung dieſer Frage ziemlich gleichgültig. 

Im Gegenſatz zu der ſchleſiſchen Leinenweberei war die Leinenweberei 
der übrigen preußiſchen Oſtprovinzen, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, 
ganz überwiegend auf den Binnenmarkt angewieſen. Dieſen aber beherrſchte 
fie unbedingt. Daneben war für die Kurmark beſonders die Vermittler⸗ 
tätigkeit der Meſſe in Frankfurt a. O. nach Polen von Bedeutung. In 
Salzwedel unterhielt die ſtark entwickelte Leinenweberei einen ziemlich Teb- 
haften Handelsverkehr nach Braunſchweig und Hannover. In der Neumark 
betrieben beſonders die dort zahlreich anſäſſigen Mennoniten einen einträg⸗ 
lichen Leinenhandel nach Polen. Die geringfügige pommerſche Leinen⸗ 
ausfuhr ging hauptſächlich über Kolberg nach Rußland. Weſentlich 
bedeutſamer war dagegen die oft- und weſtpreußiſche Leinenausfuhr über 
Danzig, die ebenfalls überwiegend nach Rußland ging. Vornehmlich die 
hochentwickelte gewerbliche Leinenweberei im Ermland hatte an ihr Anteil. 
Außerdem gingen von Maſuren erhebliche Poſten Leinwand nach Polen. 
Die Leinenweberei in Maſuren bildete die einträglichſte Nebenbeſchäftigung 
der bäuerlichen Bevölkerung“). „Die Leinwand iſt der Weizen und die 
Wolle des kleinen Beſitzers und die ſichere Quelle des armen Mannes, 
woraus er ſeinen baren Groſchen nimmt“, ſchreibt noch 1839 der Landrat 
des Sensburger Kreiſes. Dieſe Feſtſtellung, damals nur noch als Rückblick 
geltend, trifft um die Jahrhundertwende in jeder Beziehung zu; denn damals 
ſtand der Handel mit den polniſchen Hauptabſatzgebieten, die als Neu-Dft- 
preußen dem preußiſchen Staat einverleibt waren, in voller Blüte. In 
günſtigen Jahren erreichte der Amſatz auf den maſuriſchen Leinwandmärkten 
(einſchließlich des in Heiligelinde) eine Höhe von über 350 000 Rtl. Das 
Schwergewicht der oſtpreußiſchen Leinenherſtellung lag alſo auf dem Lande. 
L. Avenarius“) weiß zu berichten, daß man in Oſtpreußen „faſt in jedem 
Bauernhauſe einen oder mehrere Weberſtühle, auf welchen mehrenteils die 
Frauenperſonen recht ſehr gute weiße und bunte Leinwand verfertigen“, 
finden konnte. J. A. Demian“) weiſt darauf hin, daß die Leinenweberei 
am ſtärkſten „in den ſchlechteren Gegenden des platten Landes“ zu finden 
war, was durch den ſchwunghaften Leinenhandel in Maſuren beſtätigt wird. 

Im Gegenſatz zu Schleſien war alſo der Leinenhandel der übrigen 
preußiſchen Oſtprovinzen faſt ausſchließlich nach dem Oſten ausgerichtet. 
Soweit er über die Oſtſee ging, wurde er durch die Kontinentalſperre 
ebenfalls von vornherein hart getroffen. Das galt beſonders von der Leinen⸗ 
weberei im Ermland mit ihrer ſtarken Ausfuhr über Danzig. Im übrigen 
berührt aber die Kontinentalſperre dieſen Teil der oſtdeutſchen Weberei 
zunächſt wenig, beſonders da ja das Schwergewicht ihres Abſatzes auf dem 
Binnenmarkt ruhte. Im Gegenteil bildete die Kontinentalſperre zunächſt 
einen vorteilhaften Schutz gegen die engliſche Konkurrenz, die ſich um die 


40) Robert Stein, Die Amwandlung der Agrarverfaſſung Oſtpreußens durch die Reformen 
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Jahrhundertwende bereits drohend bemerkbar gemacht hatte. Andererſeits 
lähmten die Kriegswirren, die fremde Beſatzung, die hohen Kontributionen 
Handel und Gewerbe in einem Maße, daß ſie der Vorteile der Kontinental⸗ 
ſperre nicht recht froh werden konnten. Dagegen bedeutete die Errichtung 
eines ſelbſtändigen Großherzogtums Warſchau von Napoleons Gnaden, dem 
auch die durch die zweite und dritte Teilung Polens von Preußen gewon- 
nenen Gebiete faſt reſtlos zugeſchlagen wurden, von vornherein eine ſchwere 
Schädigung des geſamten Textilgewerbes in den altpreußiſchen Oſtprovinzen; 
denn dieſes hatte gerade in dem benachbarten polniſchen Gebiete wichtige 
Abſatzmöglichkeiten gehabt. Das neugebildete Großherzogtum aber ging 
ſofort zu einer energiſchen Abſchließungspolitik über, die, ſo ſchwer ſie die 
altpreußiſchen Oſtprovinzen ſchädigte, andererſeits in erſter Linie der ſpäter 
mit Preußen wieder vereinigten Provinz Poſen zugute kam, zumal die auf 
Napoleons Befehl neugebildeten Regimenter einen febr ſtarken Bedarf 
hatten“). Das gilt nicht nur von der Tuchmacherei, auf die ich ſpäter noch 
zurückkomme, ſondern auch — allerdings entſprechend ihrer geringeren 
Leiſtungsfähigkeit — von der Leinenweberei. Soweit Polen, beſonders 
wegen ſeines großen Heeresbedarfes, auf fremde Textileinfuhr zurückgreifen 
mußte, bevorzugte es in ausgeſprochener Weiſe zum Nachteil Preußens 
Sachſen“). 

Noch ungünſtiger wurde die Lage für die altpreußiſchen Oſtprovinzen, 
als ſich Alexander I. von dem napoleoniſchen Kontinentalſyſtem förmlich 
losſagte. Daß der neue ruſſiſche Zolltarif vom 31. Dezember 1810 die 
Kolonialwareneinfuhr nach Riga und Petersburg ablenkte, war im Augenblick 
noch zu ertragen; denn der Kolonialwarenhandel Preußens lag ſowieſo 
wegen der Kontinentalſperre ſchwer darnieder. Ein um ſo ſchwererer Schlag 
war der Ausſchluß der preußiſchen Textileinfuhr, der zwar in erſter Linie die 
Tuchmacherei, aber auch die Leinenweberei hart traf”). Damals ſchon 
zeichnete ſich deutlich die Tendenz der ruſſiſchen Handelspolitik ab, als 
Schutzwaffe des Aufbaues einer ſelbſtändigen ruſſiſchen Induſtrie zu dienen. 
Diefe Wendung, die mehr war als bloße Verteidigung gegen die Gewalt- 
politik Napoleons, ſollte auf die Dauer für große Teile des oſtdeutſchen 
Gewerbes von ſchwererwiegender Bedeutung werden, als die Kontinental- 
ſperre ſelbſt; denn fie beſtimmte auf Jahrzehnte hinaus, auch nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch der Kontinentalſperre, die ruſſiſche Handelspolitik und war in 
vieler Beziehung entſcheidend für die Herabdrückung des deutſchen Oſtens 
auf die Stufe eines reinen Agrarlandes im einſeitigſten Sinne dieſes Wortes. 
Wilhelm Treue“) hat durchaus recht, wenn er den Zolltarif vom 31. De⸗ 


+) Kurt Schottmüller, Handel und Gewerbe im Regierungsbezirk Poſen bis zum Jahre 
1851. Feſtſchrift der Handelskammer zu Poſen aus Anlaß ihres 50jährigen Beſtehens 1851 
bis 1901, herausgegeben von Dr. Hampke, I. Teil, S. 33. 

4) A. Zimmermann, Die ruſſiſch⸗preußiſchen Handelsbeziehungen 1814—1833, Jahrbuch für 
Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft im Deutſchen Reiche, Hgg. von G. Schmoller, 
Leipzig 1892, 16. Jg., 2. Heft, S. 2 f. Im übrigen beurteilt A. Zimmermann die polniſche Han- 
delspolitik in ihren Auswirkungen auf Preußen zu günſtig. 

45) Carl Brinkmann, Die preußiſche Handelspolitik vor dem Zollverein und der Wieder- 
aufbau vor 100 Jahren, Berlin 1922, S. 33 f., ferner A. Zimmermann, a. a. O., S. 2. 

46) a. a. O., S. 118. 
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zember 1810 als den Übergang Rußlands von einem Schutz- zu einem Ber- 
botsſyſtem bezeichnet, von dem Rußland trotz mancher Abänderungen im 
Prinzip nicht mehr abgelaſſen habe. 

Zu dieſem Erbe aus der Zeit der Kontinentalſperre geſellte ſich nach 
ihrem Zuſammenbruch die engliſche Dumpingeinfuhr. Sie war um ſo 


gefährlicher, als ja das Schwergewicht der Leinenweberei in den nord⸗ 


öſtlichen Provinzen Preußens ausgeſprochen auf dem Binnenmarkte beruhte. 
Wenn trotzdem nach den Befreiungskriegen zunächſt wieder eine ſchwache 
Aufwärtsentwicklung der Leinenweberei einſetzte, die ſich in der zur Einleitung 
dieſes Abſchnittes gebrachten ſtatiſtiſchen Aberſicht noch in den Zahlenangaben 
für 1821 deutlich widerſpiegelt, ſo beruhte dieſe weniger in einer tatſächlichen 
Belebung des Marktes als vielmehr in der Hoffnung auf vermehrten Abſatz. 
Als ſich dieſe langgehegte Hoffnung als trügeriſch erwies, ſetzte ſich die 
rückläufige Bewegung, wenn auch in verlangſamtem Tempo, unaufhaltſam 
wieder fort. Nur Pommern, das durch den Ausfall des polnifch-ruffifchen 
Abſatzmarktes nicht betroffen wurde, hat ſeit 1816 einen langſamen, aber 
ſtetigen Aufſtieg zu verzeichnen, wenn auch ſelbſt 1831 der Stand von 1805 
noch nicht ganz erreicht war. 


Als typiſch für das allgemeine Schickſal der nordoſtdeutſchen Leinen- 
weberei ſei das Beiſpiel Berlins herausgegriffen. In Berlin hatte ſich 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Leinenweberei nach den vorliegenden 
Berichten recht günſtig entwickelt, beſonders ſtark aber die Herſtellung von 
Leinendamaſt“), der auch ein begehrter Ausfuhrartikel war. Genauere An⸗ 
gaben über den Amfang der Leinenweberei fehlen leider, doch ſchätze ich auf 
Grund verſchiedener Anhaltspunkte die Zahl der Leinenwebermeiſter um 
1800 auf etwa 250. 1813 beträgt fie nur noch 160°). 1816 werden 68 Lei⸗ 
nenwebermeiſter in Berlin verzeichnet. Durch die Kontinentalſperre war 
alſo die Berliner Leinenweberei geradezu dezimiert worden; denn auch der 
ſtarke Rückgang in den Kriegsjahren 1813/15 ift im weſentlichen auf Konto 
der Kontinentalſperre zu ſetzen. In dieſen Jahren fiel nur, was bereits 
vorher aufs ſchwerſte erſchüttert war. Als aber nach den Befreiungskriegen 
nicht nur die früheren Ausfuhrwege nicht wieder hergeſtellt wurden, ſondern 
auch die engliſche Dumpingeinfuhr den Inlandsmarkt immer mehr eroberte, 
konnte ſich ſelbſt die kleine Zahl der noch vorhandenen Leinenwebermeiſter 
nicht mehr behaupten. 1819 ſinkt ſie auf 63, 1822 auf 53, 1825 auf 44. 1828 
beträgt ſie nur noch 35, um ſchließlich ganz einzugehen. Die geringen 
Abſatzmöglichkeiten, die ſich der Berliner Leinenweberei damals noch boten, 
werden in Zukunft von Schleſien und Weſtfalen ausgenutzt“). 


In Oſtpreußen war, wie bereits betont, die maſuriſche Leinenweberei 
durch den Ausfall des polniſchen Abſatzgebietes beſonders hart getroffen. 
Die ruſſiſche Grenzſperre ſeit 1824 vernichtete dieſen Teil des oſtdeutſchen 


27) J. A. Demian, a. a. O., S. 276. 


48) Otto Wiedfeldt, Statiſtiſche Studien zur Entwicklungsgeſchichte der Berliner Induſtrie 
1720/1890, Leipzig 1898, S. 175. 


20) Berlin, wie es iſt. Berlin 1831, S. 253. 
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Leinenhandels vollkommen“). Das maſuriſche Bauerntum wurde dadurch 
an den Nand der Hungersnot gebracht; aber auch die Städte, wie z. B. 
Lögen’‘), litten unter der Grenzſperre ſehr. Ihre Schäden waren auch durch 
die energiſchen Hilfsmaßnahmen der zuſtändigen Landräte nicht wieder 
wettzumachen. Die Prämienzahlungen des Landwirtſchaftlichen Zentral- 
vereins und die Vermittlung neuer Vertriebsmöglichkeiten im Innern 
Preußens halfen nur vorübergehend; denn überall ſtießen dieſe Bemühungen 
auf die Anſtrengungen Schleſiens, ſeinerſeits den Ausfall der ausländiſchen 
Märkte durch verſtärkten Inlandsabſatz wenigſtens zu mildern. In dieſem 
Wettkampf aber war Schleſiens Maſchinenſpinnerei überlegen. Vor allem 
jedoch machte ſich die Konkurrenz der billigen Baumwollſtoffe überall 
bemerkbar. So wurde die maſuriſche Leinenweberei unaufhaltſam auf den 
Stand eines lediglich den Eigenbedarf deckenden Hausgewerbes herabgedrückt. 
Für die übrigen Teile Oſtpreußens, insbeſondere für das Ermland und 
Oberland, war der Abergang der engliſchen Leineninduſtrie zur Mafchinen- 
ſpinnerei von entſcheidender Bedeutung. Dadurch wird die oſtpreußiſche 
Garnausfuhr, die ſich hauptſächlich auf hausgewerblicher Spinnerei be- 
gründete, in wenigen Jahrzehnten ſo gut wie vernichtet. Aber Braunsberg 
und Pillau wurden durchſchnittlich jährlich ausgeführt“): 


1801—18 r rund 22 000 Ztr. Leingarn 
1806—181un A KION y 
e e 75 
1816-182 5 0 75 
181 18 a aR „ 15000 „ 15 
1826183000 „ 9600 „ ” 
1881.883838 „ 4600 „, 75 
1836—1840 22.2... y e 
1841-1845 7 104 „ 5 


In den Jahren 1801—1805 waren jährlich für 759 000 Rtl. Garn aus- 
geführt worden, nach 1840 nur noch für durchſchnittlich 950 Rtl. Seit der 
Mitte der 30er Jahre beſchränkte ſich die Spinnerei lediglich auf den Bedarf 
der einheimiſchen Weberei, d. h. im weſentlichen der eigenen Hausweberei. 
An Stelle der Garnausfuhr trat dann noch eine Zeitlang die Flachsausfuhr, 
die in den 40er Jahren etwa 90 v. H. der ermländiſchen Flachserzeugung 
erfaßte; aber auch dieſe unterlag ſehr bald der ausländiſchen Konkurrenz. 


Zur Ergänzung dieſer Aberſicht über das Schickſal der oſtdeutſchen 
hauptgewerblichen Leinenweberei iſt es notwendig, einen kurzen Blick auf 
die Entwicklung der nebengewerblichen Hausweberei zu werfen. Die Zahl 
der in Nebenbeſchäftigung betriebenen Webſtühle betrug“): 


50) Robert Stein, a. a. O., III, S. 369. 

51) Ernſt Trincker, Chronik der Gemeinde Lötzen, Lötzen 1912, S. 90 u. 99. 

52) Robert Stein, a. a. O., III, S. 370. 

53) Zahlen zu 1816 und 1831 aus: C. F. W. Dieterici, a. a. O., S. 186. Zahlen zu 1821 aus: 
L. Avenarius, Beiträge, a. a. O., S. 142 ff. 
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Provinz: 1816 1821 1831 
Schleſien 11 529 9 605 (8893) 14 094 
Brandenburg 22838 17 072 (16 706) 23 817 
Pommern 24 105 24 373 (24 304) 31 229 
Dftpreußen 59742 57 729 (53 125) 81 008 
Weſtpreußen 5089 2773 ( 2747) 10 553 
Poſen 5.098 ? . 12 388 
Die vorſtehenden Angaben beziehen ſich auf Webſtühle aller Art. Die unter 
1821 in Klammern daneben geſetzten Zahlen beziehen ſich ausſchließlich auf 
Leinenwebſtühle. Das daraus ſich ergebende Verhältnis der Zahl der 
Leinenwebſtühle zu der Geſamtzahl aller Webſtühle kann ohne weiteres 
auch auf die Jahre 1816 und 1831 übertragen werden. Leider fehlt eine 
Vergleichsmöglichkeit mit der Zeit vor 1806. Von Pommern abgeſehen, 
geht die Zahl der nebengewerblich betriebenen Leinenwebſtühle in der Zeit 
von 1816 bis 1821 nicht unbeträchtlich zurück, um dann bis 1831, zum Teil 
weit über die Ausgangszahlen von 1816 hinaus, wieder zu ſteigen. Dieſe 
Entwicklung dürfte auf zwei Hauptgründe zurückzuführen ſein. Einmal zwang 
der rückgehende Rohſtoffbedarf der hauptgewerblichen Leinenweberei zu einer 
ſtärkeren Selbſtverarbeitung durch das Bauerntum ſelbſt. Das gilt insg- 
beſondere für Oſtpreußen, wo der Rückgang der Garnausfuhr nach England, 
dieſe Entwicklung noch verſtärkend, hinzukam. Vor allem aber ſchwächte die 
Agrarkriſe der 20er Jahre die Kaufkraft der Landwirtſchaft in einer Weiſe, 
die zu äußerſter Selbſtgenügſamkeit zwang. Gerade das Bauerntum aber 
hatte in dieſer Beziehung durch Verſtärkung der Hausweberei, d. h. durch 
Inbetriebſetzung der einſt beiſeitegeſtellten Webſtühle, eine gute Ausweich⸗ 
möglichkeit. Daneben kommt in gewiſſem Amfange ein Abergang der haupt⸗ 
gewerblichen Leinenweberei zur nebengewerblichen in Frage. Beſonders 
ſtark ſcheint das in Oſtpreußen der Fall geweſen zu ſein, wo zudem die 
Grenzen teilweiſe recht unſcharf waren. 

Die große Bedeutung der nebengewerblichen Hausweberei für die Selbſt⸗ 
verſorgung mit Leinen ift im allgemeinen von den zeitgenöſſiſchen Wirt- 
ſchaftspolitikern wenig beachtet worden. Nach der vorherrſchenden Meinung 
galt der Amfang der Handelsumſätze als beſter Maßſtab für die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung. Daran gemeſſen, war allerdings die bäuerliche Haus⸗ 
weberei, wenn man von einigen wenigen Gegenden abſieht, gänzlich 
bedeutungslos. Die gewerbliche Leinenweberei in Oſtdeutſchland hatte ſich 
aber infolge der großen Bedeutung der bäuerlichen Hausweberei für die 
Selbſtverſorgung nur in den Gebieten ſtärker entwickelt, wo ſie ſich Abſatz⸗ 
wege nach dem Auslande zu eröffnen verſtand. Der einzige große Abnehmer 
im Inlande war das Heer, das ſeinerſeits neben dem Bauerntum vielfach 
dem Textilgewerbe billige Arbeitskräfte für die Spinnerei ſtellte; doch war 
der Heeresbedarf an Leinen weſentlich geringer als an Tuchen. Die handels- 
politiſche Bedeutung der Leinenweberei hatte dieſer die beſondere ſtaatliche 
Fürforge des Merkantilismus verſchafft. Die Wendung der preußifchen 
Handelspolitik zum Freihandel aber vollzog ſich in einem Augenblicke, als 
die bisherigen Ausfuhrwege ſo gut wie abgeſchnitten waren. Die im Banne 
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des Wirtſchaftsliberalismus ſtehende zentrale Staatsbürokratie huldigte 
trotzdem bedenkenlos dem Grundſatze, daß der freie Wettbewerb die beſte 
Ausleſe der Tüchtigen, der Lebensfähigen und daher Lebenswürdigen ſei. 
Die wenigen Provinzialverwaltungen, die auf Grund ihrer größeren Wirt- 
lichkeitsnähe gegen dieſe graue Theorie ankämpften, wurden als lokale 
Intereſſenvertreter abgetan. 

In dieſer Lage hat ſich die hauptſächlich der Selbſtverſorgung dienende 
bäuerliche Hausweberei beffer gehalten als die hauptgewerbliche Leinen- 
weberei, ja, ſie erlebte ſogar in dieſer kritiſchen Zeit ſcheinbar einen gewiſſen 
Aufſchwung, weil die Agrarkriſe zu äußerſter Einſchränkung und Selbſt⸗ 
genügſamkeit zwang. Der Grund dieſer beſſeren Behauptung zeigt aber 
zugleich die verwundbare Stelle, die in dem Augenblick der bäuerlichen Haus⸗ 
weberei gefährlich werden mußte, wo eine Beſſerung der Lage der Land- 
wirtſchaft und Hebung ihrer Kaufkraft der fremden Konkurrenz Anſatzpunkte 
verſchaffte. Die Vernichtung der oſtdeutſchen gewerblichen Leinenweberei 
war aber auch von größerer unmittelbarer Wirkung auf die Landwirtſchaft, 
insbeſondere das Bauerntum, als das nach dem bisher Ausgeführten im 
erſten Augenblick erſcheinen könnte. Der Flachsanbau wird, beſonders da 
gleichzeitig die früheren Ausfuhrmöglichkeiten ſtärker und ſtärker ſchwinden, 
immer mehr zu einer Sache der Selbſtverſorgung der Landwirtſchaft. Er 
bietet zudem nicht mehr die beträchtlichen Nebenverdienſtmöglichkeiten durch 
Verſpinnen des Flachſes. Er wird alſo völlig von der Entwicklung der 
bäuerlichen Hausweberei abhängig. Als fih die Abſatzlage der Land- 
wirtſchaft für Getreide und Vieh in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts 
für längere Zeit beſſerte, trat daher von zwei Seiten zugleich die Frage 
einer Produktionsverlagerung an die Landwirtſchaft heran. Die billigen 
Erzeugniſſe der Textilinduſtrie, insbeſondere der Baumwollinduſtrie, legten 
einmal die Frage nahe, ob ſich der Aufwand an Zeit und Arbeitskraft 
für die Hausweberei noch lohne. Die Beantwortung dieſer Frage 
wurde zudem beeinflußt durch die zunehmende Verſtädterung des Ge- 
ſchmackes und die damit verbundene Erſchütterung des natürlichen bäuerlichen 
Stilgefühls. Die Beſſerung der Abſatzverhältniſſe für Getreide und Vieh 
legte ferner die Frage nahe, ob es nicht nützlicher ſei, die Erzeugung in dieſer 
Richtung unter Einſchränkung des Flachsanbaues zu verſtärken. Das 
Ergebnis war eine Entwicklung, die dazu geführt hat, daß heute der Flachs⸗ 
anbau mit feinen beſonderen Anforderungen an die bäuerliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit im Bauerntum vielfach ſo gut wie vergeſſen iſt. Gewiß iſt es richtig 
und ſoll daher auch nicht verkannt werden, daß die in der neueren Zeit ſo 
ſtark geſteigerten Anſprüche an die Produktionsleiſtung der Landwirtſchaft 
für die Nahrungsverſorgung des deutſchen Volkes ſowieſo eine erhebliche 
Produktionsumſtellung der Landwirtſchaft, eine verſtärkte Schwergewichts⸗ 
verlagerung von der Rohftoff: zur Nahrungserzeugung erfordert hätte. Als 
jedoch die Haupteinſchränkung des Flachsanbaues erfolgte, war dieſe Frage 
noch nicht akut. Aber ſelbſt bei Anerkennung ihrer vollen Bedeutung muß 
doch feſtgeſtellt werden, daß der Rückgang des Flachsanbaues weit über das 
volkswirtſchaftlich vertretbare Maß hinausgeht, und zudem bleibt die Frage 
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offen, ob nicht die Tatſache einer wenigſtens zu einem erheblichen Teil auf 
heimiſcher Rohſtoffverſorgung aufgebauten Leineninduſtrie bewirkt hätte, daß 
die deutſche Landwirtſchaft auch dieſen Anforderungen neben der Nahrungs- 
verſorgung gerecht geworden wäre. Ihre ſonſtigen Leiſtungen ſprechen für die 
Bejahung dieſer Frage. 

Faſt noch bedeutſamer als die Leinenweberei war, wie bereits betont, 
die Tuch⸗ und Zeugweberei für die Wirtſchaftsſtruktur Oſtdeutſchlands. 
Auch in dieſem Falle fei als Spiegelbild der Auswirkung der Kontinental- 
ſperre und ihrer Folge- und Nebenerſcheinungen eine Aberſicht“) über die im 
Betrieb befindlichen gewerblichen Webeſtühle für Tuche und andere Woll- 
ſtoffe gewählt: 


Provinz: um 1805 1816 1821 1831 
Dftpreußen 1 600 373 422 367 
Weſtpreußen 645 382 475 335 
Poſen 3 776 2007 > 1 254 
Brandenburg 6892 3819 3 806 3715 
Pommern 1035 577 837 622 
Schleſien 5420 3 701 3949 2539 
Sachſen 2 2636 2573 2072 


Auch von dieſer Aberſicht muß einſchränkend geſagt werden, was bereits bei 
der entſprechenden Aberſicht über die Zahl der Leinenwebſtühle betont wurde: 
die Zahl der Webſtühle ſagt weder etwas über ihre Leiſtung noch ihre 
Leiſtungsfähigkeit aus, und auch in dieſem Falle geben darüber die vor⸗ 
handenen ſtatiſtiſchen Anterlagen keine Auskunft, die ohne weiteres ein 
Geſamturteil erlaubt. Einzelbeobachtungen beſtätigen auch bei der Woll⸗ 
weberei die ſchon bei der Leinenweberei gemachte Erfahrung, daß gerade die 
Großbetriebe trotz ihrer moderneren techniſchen Einrichtungen durch die 
verſchiedenen Einfuhrſperren, insbeſondere durch den Abſchluß Rußlands, 
am härteſten getroffen wurden, weil ſie am ſtärkſten auf den Auslandsabſatz 
eingeſtellt und angewieſen waren. Andererſeits beſtand die ſtärkere Wider- 
ſtandskraft der Kleinbetriebe vielfach lediglich in der größeren Fähigkeit, ſich 
durchzuhungern. Der Niedergang der Wollweberei, den die vorſtehende 
Aberſicht zeigt, war alſo noch ſtärker, als ſich aus ihren Zahlen zunächſt 
entnehmen läßt. z 

Im Gegenſatz zur Leinenausfuhr ging der Hauptteil der Tuchausfuhr 
in allen Erzeugungsgebieten, auch in Schleſien, nach dem Oſten: nach Polen, 
Rußland, Oſtaſien, dem Balkan und der Türkei. In einzelnen Gebieten 
war die Ausfuhr nach dem Oſten die einzige ausländiſche Abſatzmöglichkeit 
von Bedeutung. Erſt im weiten Abſtande folgte in Schleſien die Tuh- 
ausfuhr nach und über Italien. Die Kurmark hatte einen beträchtlichen 
Abſatz auch in Nordweſtdeutſchland. Daneben ſpielte die Tuchausfuhr nach 


54) Zahlen zu 1805 zuſammengeſtellt auf Grund verſtreuter Einzelangaben bei C. F. W. 
Dieterici, a. a. O., und J. A. Demian, a. a. O. Die Zahl der Webeſtühle in Oſtpreußen ift 
geſchätzt auf Grund der Zahl der beſchäftigten Arbeiter. Die Zahl für Pommern verſteht ſich 
ausſchließlich für Neu⸗Vorpommern. Zahlen zu 1816 und 1831 bei C. F. W. Dieterici, a. a. O., 
S. 186. Zahlen zu 1821 bei L. Avenarius, Beiträge, a. a. O., S. 42 ff. 
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den nordiſchen Ländern eine gewiſſe Rolle. Die Kontinentalſperre zerſchlug 
zunächſt die Abſatzmöglichkeiten nach Italien. Das durch die Verordnung 
vom 27. Juli 1805 erlaſſene Verbot des Kaufs und Verkaufs engliſcher Er⸗ 
zeugniſſe im Königreich Italien wurde durch das Dekret Napoleons vom 
10. Juni 1806 dahin ausgelegt, daß beſtimmte Waren, ſofern ſie nicht aus 
Frankreich oder Italien ſelbſt ſtammten, ohne weiteres als „engliſch“ ange⸗ 
ſprochen wurden, alſo verboten waren. Darunter fielen auch alle Tuche und 
Stoffe aus Wolle. Im Königreich Neapel enthielt der Zolltarif vom 
31. Auguſt 1810 für franzöſiſche Tuche erhebliche Zollvergünſtigungen; doch 
genügte das Napoleon nicht, und ſo forderte er am 18. Oktober 1810 ein 
Einfuhrverbot für alle nichtfranzöſiſchen Wollwaren, eine Forderung, die 
ihm Murat bereits am 30. Oktober erfüllte. Durch die Einverleibung der 
nordweſtdeutſchen Gebiete in Frankreich wurden auch auf dieſe Gebiete die 
napoleoniſchen Einfuhrverbote ausgedehnt. Englands Seeherrſchaft ver- 
hinderte ihrerſeits die Tuchausfuhr nach den nordiſchen Staaten und nach 
Rußland, ſoweit diefe — was aber nur zu einem unerheblichen Teil der Fall 
war — den Seeweg wählte. Hinzu kam als unmittelbare Kriegsfolge 
zeitweiſe ein ſtarker Rückgang des Schafbeſtandes. So ſank der Shaf- 
beſtand Schleſiens von 2099 940 Stück im Jahre 1796 auf 1 785 050 Stück 
im Jahre 1808. Damit war natürlich nicht nur eine Verknappung, ſondern 
auch eine erhebliche Verteuerung der Wolle verbunden. Eine große Çr- 
ſchwerung für die Wollweberei war auch die Verknappung und Verteuerung 
der notwendigſten Farbſtoffe“). Alle diefe Ereigniſſe waren für die oft- 
deutſche Tuchinduſtrie Nackenſchläge, die nur ſchwer überwunden werden 
konnten. Ihren härteſten Stoß aber erhielt ſie erſt durch den Abergang 
Rußlands zum Verbotsſyſtem 1810. Dadurch wurde vor allem auch die 
oſtdeutſche Tuchinduſtrie von ihren oſtaſiatiſchen Abſatzmärkten abgeſchnürt. 
Daher forderte die ſchon erwähnte Denkſchrift des Oberpräſidenten Merckel 
über die ſchleſiſchen Wünſche bei den Friedensverhandlungen vor allem auch 
den Abſchluß eines Handelsvertrages mit Rußland zur Offnung des Durch- 
gangsverkehrs nach Oſtaſien, „indem gewiß neunzehntel des ſchleſiſchen 
Tuchverkehrs für den chineſiſchen Handel beſtimmt find”, Aber auch in 
dieſem Punkte ſollten fih die Wünſche Merckels, von einigen Augenblicks⸗ 
erfolgen abgeſehen, nicht erfüllen. Rußland hatte inzwiſchen eine eigene 
Textilinduſtrie aufgebaut, die in immer ſtärkerem Maße ſelbſt auf Ausfuhr 
bedacht war. Es war daher in erſter Linie bemüht, die deutſche Konkurrenz 
auf den chineſiſchen Märkten lahmzulegen. So wuchs die Not der oft- 
deutſchen Tuchmacher nach einer nur zu raſch vorübergehenden Beſſerung der 
Verhältniſſe von Jahr zu Jahr. 

Dafür zunächſt aus Schleſien einige Beiſpiele! In Guhrau arbeiteten 
im Dezember 1816 von 68 Tuchmachermeiſtern nur noch 11%). In Liebau 
ſtanden im Januar 1817 von 140 Webſtühlen nicht weniger als 130 ſtill. In 
Görlitz“) waren tätig: 


56) R. Naumann, a. a. O., S. 52 A 
56) Wilhelm Treue, a. a. O., S. 58 
57) Richard Jecht, Die 8 Verhältniſſe der Stadt Gbrlitz im erſten Drittel 
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Tuchmachermeiſter Geſellen Lehrlinge 

1803 369 203 58 

1823 154 102 20 
Die Erzeugung der Tuchmacherinnung fant in dieſer Zeitſpanne von 8 000 
auf 3772 Stück. Dieſer Rückgang war ſo gut wie ausſchließlich auf die 
ruſſiſchen Abſperrmaßnahmen und die unter ihrem Schutze aufblühende 
Lodzer Tuchfabrikation zurückzuführen. Vergeblich verſuchte der Görlitzer 
Tuchhandel für dieſen Ausfall Erſatz dadurch zu ſchaffen, daß er Verbin- 
dungen mit der Türkei, ja fogar Agypten anknüpfte. Seine Rührigkeit 
erzielte nur vorübergehende Einzelerfolge, die für die Allgemeinheit keine 
Bedeutung hatten. Noch ſtärker war der Rückgang der Breslauer Tuch- 
weberei“). Ihre Tucherzeugung betrug jährlich 


in der Altſtadt in der Neuſtadt 
1806 3 100 Stück 3800 Stück 
1822 738 400 „ 


Obwohl gegen Ende dieſer Zeitſpanne in Breslau die erſte moderne große 
Baumwollſpinnerei gegründet wurde“), ſank die Zahl der Kattun- und Tuh- 
druckereien 1818 bis 1823 um 8, die der Drucktiſche von 407 auf 227. 1823 
feierten faſt alle Druckereien“), ein aufſchlußreiches Beiſpiel, welche Be- 
deutung die Tuchweberei neben der Leinenweberei als Schlüſſelgewerbe hatte. 

Ein ebenſo trauriges Bild des Niederganges der Wollinduſtrie bietet die 
Provinz Brandenburg. In der Berliner Wollinduſtrie z. B. waren um die 
Jahrhundertwende 2133 Webſtühle im Betrieb. 1809 waren es noch 858, 
1816 hatte ſich dieſe Zahl noch einmal halbiert, ſodaß nur noch 420 Web- 
ſtühle tätig waren“). Von dieſem tiefen Abſturz hat fih die Berliner Woll- 
induſtrie auch in den nächſten Jahrzehnten nie wieder recht erholt, wie die 
Zahlen der in ihr tätigen Perſonen beweiſen: 

Jahr: 1813 1819 1822 1825 1828 
Perſonen: 494 403 499 584 488 
Entſprechend litten die Nebenzweige der Textilinduſtrie. So gingen in 
Berlin in der Zeit von 1805 bis 1824 von 22 Bandfabriken 12 ein”). An 

Poſamentieren gab es in Berlin: 
Meiſter u. Witwen Geſellen 


1806 452 472 
1814 397 148 
1822 281 105 


des 19. Jahrhunderts, Görlitz 1917, S. 23, 25; ferner: Das wirtſchaftliche Werden der preu- 
ßiſchen Oberlauſitz, Feſtſchrift anläßlich des 75 jährigen Beſtehens der Induſtrie⸗ und Handels- 
tammer für die Preußiſche Oberlauſitz zu Görlitz, Görlitz 1925, S. 16 f. 
go zum Jacob Heinrich Ebers, Aber Gewerbe und Gewerbefreiheit in Breslau, Breslau 

. S. 31 ff. 

50) Hans Roemer, Die Baumwollſpinnerei in Schleſien bis zum preußiſchen Zollgeſetz von 
1818, Breslau 1914, S. 50. 

60) Wilhelm Treue, a. a. O., S. 196. 

61) Otto Wiedfeldt, a. a. O., S. 171. 

62) Nach einem Bericht der Alteſten der Kaufmannſchaft von Berlin im Juli 1824 bei 
thai Treue, a. a. O., S. 211f. Ihm find auch die folgenden ſtatiſtiſchen Angaben ent- 
nommen. 
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In der Färberei waren in Berlin beſchäftigt: 


Perſonen mit einem Geſamtlohn von 
1805/06 1732 155 503 Rtl. 
1813/14 966 119752 
1822/23 206 217827 


Zum Teil war die Not ſo groß, daß die brotlofen Wollweber nur durch die 
öffentliche Mildtätigkeit vor dem völligen Verkommen gerettet werden 
konnten“). Vielfach wurden fie bei dem öffentlichen Wegebau eingeſetzt. 
Daß ſie darin ein ſoziales Abgleiten ſahen, und nur in äußerſter Notlage ſich 
dazu bereit erklärten, ſtieß bei den meiſten Negierungsſtellen auf kein Ver- 
ſtändnis. Beſonders das preußiſche Staatsminiſterium betrachtete die Dinge 
mit gelaſſener Ruhe von der theoretiſchen Warte der liberalen Wirtſchafts⸗ 
lehre. Es fab in der Webernot in erſter Linie eine Folge des geftörten Ber- 
hältniſſes von Angebot und Nachfrage, und zwar der nach den Kriegsjahren 
beſtehenden „Aberkapazität““) der oſtdeutſchen Weberei. Dieſe „Aber⸗ 
kapazität“ ergab ſich doch nur einerſeits aus dem verſtändlichen Verſuch, an 
die vor der Kontinentalſperre üblichen Leiſtungen wieder heranzukommen, 
andererſeits aus der ungehemmten Aberſchwemmung mit engliſchen Ramſch⸗ 
waren. Der Widerſtand Rußlands war zwar unüberwindlich, um ſo not⸗ 
wendiger aber war wenigſtens eine energiſche Abwehr der engliſchen Dum- 
pingeinfuhr. Solche Betrachtungen und Folgerungen lagen aber der 
preußiſchen Staatsregierung völlig fern. Sie begnügte fich mit der Feft- 
ſtellung der augenblicklichen „Aberkapazität“, um daran die fatale Hoffnung 
zu knüpfen: „Die Lehre der Erfahrung wird hoffentlich nicht verloren ſein, 
und die Zahl der Arbeiter ſich mit der Nachfrage allmählich wieder ins 
Verhältnis ſetzen.“ Zu dieſem Zwecke erſchien die Beſchäftigung der arbeits⸗ 
loſen Tuchmacher bei den ſtaatlichen Chauſſeebauten als ein zwar bedauer- 
licher, aber doch unvermeidlicher Ausweg. Daß auf dieſe Weiſe der größte 
Teil der oſtdeutſchen Wollweberei durch den Staat zum Tode verurteilt 
wurde, kam an verantwortlicher Stelle anſcheinend niemandem in den Sinn. 
So nahm das Anheil ſeinen Lauf. 

Auch das dritte Zentrum der oſtdeutſchen Wollweberei, Poſen, ſollte 
unter ſeinem Druck ſo gut wie vernichtet werden. Die Tuchmacherei Poſens 
war die Frucht deutſcher Pioniertätigkeit in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Der Beweis ihrer Lebensfähigkeit war erbracht, als es ihr in 
wenigen Jahren gelang, die umfangreiche Tucheinfuhr Englands ſo gut wie 
völlig abzuſtoppen. Der Abſatz der Tuche ging nach Litauen, in die Ukraine 
und in die Moldau. Die Tuchmacher von Zduny bezogen die Märkte von 
Krakau, Sendomir und Lublin. Im weiteren Verlauf der Entwicklung 
dehnte der poſenſche Tuchhandel ſein Abſatzgebiet bis nach Oſtaſien aus. 
Noch um die Wende zum 19. Jahrhundert ſtand dieſer Handel in voller 
Blüte. Die Gründung des Großherzogtums Warſchau wirkte ſich, ver⸗ 
bunden mit der Kontinentalſperre, auf die poſenſchen Tuchmacherſtädte zu⸗ 


63) Willy Spatz, Bilder aus der Vergangenheit der Kreiſes Teltow, Berlin 1920, S. 172. 
6) Wilhelm Treue, a. a. O., S. 169 f. 
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nächſt keineswegs ungünſtig aus“). Ihnen ſtand als großer Markt fait das 
ganze, ſpäter ruſſiſche Polen offen. Zudem wuchs der Tuchverbrauch bei 
den auf Napoleons Befehl immer wieder vermehrten Regimentern außer⸗ 
ordentlich. Dieſe günſtige Konjunktur konnten die poſenſchen Tuchmacher⸗ 
ſtädte faſt ungeſtört durch fremde Konkurrenz ausnutzen. Die engliſchen 
Tuche ſchaltete die Kontinentalſperre aus. Den preußiſchen Erzeugniſſen 
verwehrten ſehr hohe Zölle den Eingang. Bei dem Handel mit Rußland 
und China beſaßen die poſenſchen Tuchmacherſtädte in dieſer Zeit faſt eine 
Monopolſtellung. 

Einen guten Spiegel der Blütezeit der poſenſchen Wollweberei bietet 
ein Bericht des Fabrikinſpektors Trebsdorf, der im Jahre 1843 rückblickend 
die damalige Lage ſchildert: „Es ſind damals viele direkte Geſchäfte von den 
Tuchmacherſtädten aus durch große Handelshäuſer nach Moskau und 
St. Petersburg gemacht worden und teils durch zureiſende ruſſiſche Handels⸗ 
leute, die für Rechnung Moskauer Häuſer aufkauften. Von poſenſchen 
Städten hatten an dieſem Handel Anteil: Zduny, Nawitſch, Bojanowo, 
Zaborowo, Liſſa, Frauſtadt, Schwerſenz, Grätz, Meſeritz, Tirſchtiegel, Birn⸗ 
baum, Czarnikau, Schönlanke, Kolmar, Samotſchin, Margonin, Radolin, 
Schneidemühl, Rogaſen. And wie bedeutend dieſer Handel geweſen ſein 
muß, dafür ſpricht in erſter Beziehung, daß in Meſeritz allein jährlich 
30 000 Stück Tuche ausſchließlich für dieſen Handel gefärbt und appretiert 
worden ſind und in letzterer Beziehung die Bemitteltheit der Tuchmacher im 
allgemeinen und die Anſammlung großen Vermögens bei einzelnen 
Häuſern, von denen das ehemalige Handlungshaus Vollmer in Meſeritz mit 
einer Hinterlaſſenſchaft von 600 000 Talern wohl obenan ſteht. Der 
Gegenſtand des Handels waren ordinäre Tuche in den bekannten chineſiſchen 
Sortiments, ſchwarz, unecht blau, unecht rot, ſächſiſch grün, wovon die 
beſſeren Sorten unter der Handelsbezeichnung Meſeritzki geführt wurden. 
Der Geſchäftsverkehr dieſes ruſſiſchen chineſiſchen Handels war 1810 ſicherlich 
ſehr bedeutend, man würde ihn mit 2 Millionen Talern eher zu niedrig als 
zu hoch einſchätzen.“ 

Durch die Abwendung Rußlands von dem napoleoniſchen Kontinental- 
ſyſtem Ende 1810 bereitete ſich auch für die poſenſche Tuchweberei die große 
Wende vor, wenn ſie auch zunächſt noch verdeckt blieb durch die innere wirt⸗ 
ſchaftliche Konjunktur, die vor allem durch den neuerlich verſtärkten Heeres- 
bedarf neuen Auftrieb erhielt. Die vierte Teilung Polens nach dem 
Befreiungskriege, die den größten Teil des inneren Abſatzgebiets der 
poſenſchen Tuchmacherſtädte abſchnitt und zum Auslande machte und deren 
Wirkung durch die rückſichtsloſe Abwehrpolitik Rußlands gerade gegenüber 
dem Wettbewerb der deutſchen Wollinduſtrie außerordentlich verſchärft 
wurde, bewirkte einen raſchen Verfall der über 150 Jahre alten poſenſchen 
Wollweberei. Die Zahl der Tuchmachermeiſter im Regierungsbezirk Poſen 
ſank von 1 586 im Jahre 1816 auf 1052 im Jahre 1819%. Ende der 50er 


65) K. Schottmüller, a. a. O., S. 33. 
66) Adolf Herzog, Die Entwicklung der gewerblichen Verhältniſſe im Regierungsbezirk 
Poſen feit 1815, Poſen 1867, S. 157. E 
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Jahre betrug fie nur noch 27. Doch gibt ſelbſt dieſe Zahl nur einen 
ſchwachen Anhaltspunkt für das wirkliche Ausmaß des Elends, das mit 
dieſem Verfall verbunden war. 1809 arbeiteten beiſpielsweiſe in Nawitſch 
350 Tuchmachermeiſter mit 1 800 Geſellen und Lehrjungen. 1817 waren nur 
noch 273 Meiſter in der Stadt anſäſſig, wovon aber nur 55 das Gewerbe 
dauernd betrieben. 1821 war ihre Zahl noch mehr zuſammengeſchmolzen. 
Nur noch 36 Meiſter waren ſelbſtändig tätig. Nach einem Bericht des 
Nawitſcher Bürgermeiſters aus dem Jahre 1821”) war ein Teil der Tuch- 
macher nach Kongreßpolen abgewandert, ein anderer Teil war als Hand⸗ 
langer in die neuen ſchleſiſchen Fabriken gegangen, die übrigen ſuchten als 
Handarbeiter, Viehtreiber und durch ſonſtige Aushilfsarbeiten ihr Brot. 
1820 allein wanderten 45 Tuchmachermeiſter mit ihren Familien nach Kon⸗ 
greßpolen, 1824 wurden in Rawitſch 80 Grundſtücke zwangsverſteigert. Das 
Schickſal von Rawitſch iſt nur ein Beiſpiel für viele. 

Das Beſtreben, durch Auswanderung Rettung aus der Not zu ſuchen, 
war in ganz Poſen zu beobachten. Schon im April 1816 berichtete Ober- 
präſident von Zerboni an das preußiſche Miniſterium“): „Die Aus- 
wanderungen der Tuchmacher ſteigen immer mehr. An Orten, wo fie wegen 
weiterer Entfernung von der Grenze weniger Gelegenheit haben, ſich ſogleich 
eines Anterkommens in Polen zu vergewiſſern, als z. B. in Rawitſch, 
fordern die Anglücklichen von der Obrigkeit die Erlaubnis, im Lande betteln 
gehen zu dürfen. Bei Dauer gegenwärtiger Verhältniſſe werden noch vor 
Ablauf eines Jahres die hieſigen Tuchfabriken zerſtört und nach dem König⸗ 
reich Polen verſetzt ſein. Dieſe Fabriken ſind es geweſen, die man uns 
ruſſiſch⸗polniſcherſeits auf dem Wiener Kongreß ſo hoch anſchlug und 
beſtändig als einen Grund uns hinſtellte, die Beengung unſerer Grenzen 
zu verſchmerzen.“ Der ruſſiſchen Regierung war dieſe Zuwanderung in 
jeder Beziehung willkommen, förderte fie doch ihre eigenen Induſtruialiſie⸗ 
rungspläne in unerwartetem Maße. Die ruſſiſche Regierung tat daher alles, 
um dieſen Zuſtrom zu lenken und zu verſtärken. Die gleiche Politik verfolgte 
das damals wirtſchaftspolitiſch ja noch bis zu einem gewiſſen Grade von 
Rußland unabhängige Kongreßpolen. Infolgedeſſen entſtand in Lodz in 
wenigen Jahren ein neues Zentrum der Textilinduſtrie, während die alten 
Tuchmacherſtädte Poſens mit ihrem einſt den ganzen weiten Oſtraum ums 
ſpannenden Handel zu kleinen Landſtädten herabſanken. 

Betrachten wir die Rückwirkung dieſer Entwicklung auf die Agrar- 
ſtruktur Oſtdeutſchlands, ſo fällt zunächſt auf, daß mit dem Zuſammenbruch 
der oſtdeutſchen Wollinduſtrie keineswegs auch ein Niedergang der Shaf- 
haltung und Wollerzeugung verbunden war. Der Geſamtbeſtand an Schafen 
wird 1806 auf 11 Millionen angegeben“). 1816 betrug die Zahl noch 


7) Heinrich Barten, Die Siedlungen in Süd⸗Weſt⸗Poſen. Veröffentlichungen der Schle⸗ 
ſiſchen Geſellſchaft für Erdkunde e. V. und des Geographiſchen a der Aniverſität Bres- 
lau, bgg. von Max Friederichſen, XVIII. Heft, Breslau 1933, S. 68 

68) Zitiert nach K. Schottmüller, a. a. O., S. 45 f. 

69) Die nachſtehenden ſtatiſtiſchen Angaben find zuſammengeſtellt aus C. F.W. Dieterici, 
a. a. O., S. 19 u. 140, und Arnold Acke, Die Agrarkriſe in Preußen während der 20er Jahre 
dieſes Jahrhunderts, Halle 1888, S. 19. 
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8 261 369. Seitdem vermehrte fie fich wieder beſtändig und überſchritt 1825 
mit 11 606 429 den Beſtand von 1806. Seitdem ſtieg fie aber nur noch febr 
langſam. 1831 betrug fie erft 11 751 603. Weſentlich raſcher ſtieg aber die 
Zahl der veredelten Schafe von 719 200 im Jahre 1816 auf 1 734 105 im 
Jahre 1825 und auf 2397 171 im Jahre 1831. Ihr Anteil am Geſamt⸗ 
beſtand betrug alſo 1816 nur 8,7 v. H., 1825 bereits 15,9 v. H. und 1831 
ſogar 20,4 v. H. Entſcheidend für dieſe Entwicklung war zweifellos die 
Aufhebung des Ausfuhrverbotes für Wolle im Juni 1809 und die im Laufe 
der nächſten Jahre immer ſtärkere Herabſetzung der Ausfuhrzölle“). Während 
der Kontinentalſperre war zwar der engliſche Abſatzmarkt jo gut wie ver- 
ſchloſſen; um ſo ſtärker war aber die Nachfrage nach oſtdeutſcher, beſonders 
ſchleſiſcher Wolle in den Textilzentren am Niederrhein, zumal dieſen durch 
die Kontinentalſperre der Bezug ſpaniſcher Wolle ſehr erſchwert war“). 
Schon damals erhoben einzelne Tuchmacherinnungen heftigen Proteſt gegen 
die Freigabe der Wollausfuhr“), und man konnte harte Arteile hören wie: 
„Es haben die Herren vom Adel durch Erſchleichung dieſer ihnen ſo pro⸗ 
fitablen Bedingung abermals einen Beweis gegeben, daß ihr ſo oft 
geheuchelter Patriotismus nichts als Egoismus iſt, da es die Nobili wenig 
kümmert, wenn dadurch auch die dem Vaterlande ſo nützliche Tuchfabrikation 
einen empfindlichen Stoß erleiden ſollte.“ Nach Aufhebung der Rontinental- 
ſperre aber war England eifrig bemüht, durch Herabſetzung der Einfuhrzölle 
für Wolle fih die notwendigen Nohſtoffe für feine Tuchfabrikation zu 
fihern”). Im Jahre 1816 betrug die deutſche Wollausfuhr nach England 
bereits wieder 3 Millionen Pfund, 1823 ſtieg ſie auf 12 Millionen Pfund, 
1824 auf 15 Millionen Pfund und 1825 ſogar auf über 20 Millionen 
Pfund. Die Wollpreiſe hatten allerdings bereits 1818 ihren Höhepunkt 
erreicht, um dann in den nächſten Jahren ſtändig zu ſinken. Trotzdem war 
der Gewinn noch immer ſo lohnend, daß ſich jeder, der irgend konnte, dieſem 
einzigen in der damaligen Zeit noch rentablen Zweig der Landwirtſchaft 
zuwandte. Die damit verbundene Steigerung der Wollausfuhr führte aber 
im Jahre 1826 zu einem jähen Preisſturz, der alle Hoffnungen zerſtörte. 
Die Wollpreiſe haben ſich nach 1826 zwar zeitweiſe wieder erholt; aber die 
Sicherheit des Gewinnes war dahin. Die Loslöſung Englands von ſeinen 
deutſchen Lieferanten begann. 

Zweifellos bot die ſtarke Wollausfuhr in einer für die Landwirtſchaft 
beſonders ungünſtigen Zeit einen gewiſſen Ausgleich für den Zuſammenbruch 
der Getreidepreiſe. Alle zeitgenöſſiſchen Beobachter ſehen in ihr den einzigen 
Lichtblick, alle ſind ſich aber auch darüber einig, daß die günſtigen Ausfuhr⸗ 
möglichkeiten für Wolle nur einigen wenigen kapitalkräftigen Landwirten 
zugute kam“). Dem größten Teil der Landwirte brachte die Wollkonjunktur 
überhaupt keinen Nutzen. Beſonders für das Bauerntum aber war die 


70) C. F. W. Dieteriei, a. a. O., S. 139. 
71) G. von Gülich, a. a. O., II, S. 343. 
72) R. Naumann, a. a. O., S. 83 f. 

78) A. Acke, a. a. O., S. 18. 

74) G. von Gülich, a. a. O., II, S. 394. 
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Entwicklung ſogar ſchädlich. Das Beſtreben, die Schafhaltung möglichſt zu 
vergrößern, führt teilweiſe zu verſtärktem Bauernlegen. Weſentlicher noch 
für das Bauerntum in ſeiner Geſamtheit war die Tatſache, daß mit dieſer 
Entwicklung eine ſtarke Zurückdrängung der bäuerlichen Schafhaltung 
verbunden war. Schon die ſtaatlichen Förderungsmaßnahmen zur Ber- 
edelung des Schafbeſtandes in Preußen vor 1806 waren im weſentlichen den 
Gutsbetrieben zugute gekommen; denn ſie allein boten in der damaligen Zeit 
bei dem Fehlen jeder genoſſenſchaftlichen Zuſammenfaſſung der bäuerlichen 
Kräfte die notwendige wirtſchaftliche Baſis für ſolche Förderungsmaß⸗ 
nahmen. Immerhin beſtand die Ausſicht, daß ſich dieſe Maßnahmen, wenn 
auch ſehr allmählich, auf die Geſamtheit auswirken würden. Der Durchbruch 
der freiwirtſchaftlichen Grundſätze des Liberalismus aber überließ die Ent- 
wicklung ganz und gar den kapitalkräftigſten Landwirten oder Landwirten 
mit entſprechenden Hintermännern. Damit war aber das Bauerntum in 
Anbetracht der ganzen Zeitverhältniſſe praktiſch ſo gut wie ausgeſchaltet. Der 
wachſende Anteil veredelter Schafe an dem Geſamtſchafbeſtand ſpiegelt auch 
den wachſenden Anteil des Großgrundbeſitzes an der Schafhaltung wieder. 
So wurde die Schafhaltung immer mehr zu einer Angelegenheit des Groß- 
grundbeſitzes. Dieſe Umfchichtung wurde noch verſtärkt durch den Amſtand, 
daß die Schwergewichtsverlagerung von dem binnenmarktlichen Abſatz auf 
die Ausfuhr nach England zur Herausbildung einiger weniger großer Woll- 
märkte führte, deren unmittelbare Belieferung nur für den Großzüchter 
möglich und lohnend war. Der bäuerliche Schafhalter war jetzt auf Gedeih 
und Verderb auf den — meiſt jüdiſchen — Zwiſchenhandel angewieſen, der 
die Preiſe rückſichtslos drückte. Dieſe neue Form des Wuchers tat ihr 
Abriges zum Zuſammenbruch der bäuerlichen Schafhaltung; denn früher bot 
die hochentwickelte Tuchweberei in den zahlreichen Landſtädten dem Bauern 
tum leicht erreichbare Abſatzmöglichkeiten in der engeren Heimat. Mit ihrem 
Ruin fielen aber nicht nur dieſe nahen Abſatzmöglichkeiten weg, ſondern vor 
allem auch der wichtige Nebenverdienſt der Wollſpinnerei, der für Tauſende 
von Bauernfamilien die melkende Kuh geweſen war, die im Stalle fehlte. 
In dieſem Zuſammenhange aber taucht erneut die Frage auf, die ſchon 
einmal angeſchnitten wurde: Wurde nicht durch die Wollausfuhr in der 
Tat, wie ſchon ſehr bald geklagt wurde, die gefährlichſte Konkurrenz der 
oſtdeutſchen Tuchinduſtrie, England, ausgerechnet von den Erzeugerkreiſen 
geſtärkt und gefördert, die, auf die Dauer geſehen, in der einheimiſchen 
Tuchinduſtrie, die ſie ſelbſt zerſtören halfen, den einzigen zuverläſſigen Ab⸗ 
nehmer hatten? Dieſe Frage muß bejaht werden. Daß ſie der einzelne 
Wollproduzent ſich nicht ſtellte, ift ſchließlich verſtändlich. Die Staatsführung 
aber hätte ſie ſehen müſſen. Der Aberglaube an das gerechte Walten des 
freien Spiels der Kräfte, zur ethiſchen und moraliſchen Doktrin erhoben, 
verdunkelte allen ausſchlaggebenden preußiſchen Staatsmännern den Blick 
für die Wirklichkeit und ihre Erforderniſſe. Natürlich darf man ſich nicht 
der billigen Täuſchung hingeben, als ob eine Sperre der Grenzen — in 
doppelter Hinſicht: einmal gegen die engliſche Einfuhr von Fertigfabrikaten, 
zweitens gegen die Ausfuhr notwendiger Robftoffe — ſchon genügt hätte, 
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die einheimiſche Textilinduſtrie zu retten. So einfach lagen die Dinge ſchon 
deshalb nicht, weil, wie wir geſehen haben, die einheimiſche Textilinduſtrie 
zum großen Teil ihre Exiſtenz auf ihrer ſtarken Ausfuhr begründet hatte. 
Immerhin wäre in der größten Notzeit die Sicherung des Binnenmarktes 
und ſein Ausbau ſchon eine große Hilfe geweſen. Auf ſeiner Grundlage 
hätte ſich der notwendige Umbau der Textilinduſtrie gemäß dem Stand der 
neuzeitlichen Technik vollziehen und der Vorſprung wieder einholen laſſen, 
den England auf Grund beſonders günftiger Amſtände gewonnen hatte. Mit 
der Textilinduſtrie brach aber nicht ein Gewerbezweig unter vielen zuſammen, 
ſondern — wie wir bereits geſehen haben — eine ausgeſprochene Schlüffel- 
induſtrie. Gewiß beruhte ihre Schlüſſelſtellung zum Teil auf ihrem ſtarken 
Menſchenbedarſ für die Vorarbeit der Spinnerei; aber das engliſche Beiſpiel 
zeigt auch, daß die Einführung der Maſchinenſpinnerei keineswegs zu einer 
Verminderung des Geſamtbedarfs der Textilinduſtrie an Arbeitskräften 
führen mußte. Darüber hinaus zog der Zuſammenbruch der Textilinduſtrie 
nach fich den Zuſammenbruch zahlreicher Nebengewerbe, Transportunter⸗ 
nehmen, Handelshäuſer. Ihre Rohſtoffproduzenten verloren den ſicherſten 
Abnehmer. Die Rückwirkung dieſer Entwicklung auf die übrigen Ver⸗ 
brauchsinduſtrien kann zwar im einzelnen nicht erfaßt werden; die allgemeine 
Lähmung aller Gewerbetätigkeit in der damaligen Zeit aber zeigt, wie ſtark 
ſie war. Damit aber brachen für die oſtdeutſche Landwirtſchaft die heimiſchen 
Abſatzmärkte, d. h. ihr wirtſchaftliches Rückgrat, zuſammen. Sie wird in 
gefährlichem Ausmaße ausfuhrabhängig und damit abhängig von „Konjunk⸗ 
turen“, die ſich der eigenen und der eigenſtaatlichen Beeinfluſſung ſo gut wie 
völlig entzogen. Aberblicken wir ſo die Geſamtfolgen des Zuſammenbruches 
der bodenſtändigen Textilinduſtrie in Oſtdeutſchland, ſo erkennen wir in ihr 
unſchwer einen der Hauptgründe für die Entwicklung Oſtdeutſchlands zu 
einem ausgeſprochenen Agrarland. Inſofern iſt die Kontinentalſperre und 
ihre Folge- und Nebenerſcheinungen geradezu ſchickſalsbeſtimmend für Oft- 
deutſchland geworden. 

Im Vergleich zu dieſer Tatſache hat der Einfluß der Kontinentalſperre 
auf die Entwicklung der oſtdeutſchen Getreidewirtſchaft doch nur zweitrangige 
Bedeutung. Englands wachſender Getreidebedarf gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts hatte zu einer ſtarken Steigerung der oſtdeutſchen Getreideausfuhr 
mit emporſchnellenden Getreidepreiſen geführt. Doch darf die Bedeutung 
der Getreideausfuhr für die Wirtſchaftslage der oſtdeutſchen Landwirtſchaft 
nicht überſchätzt werden; denn an der Getreideausfuhr hatten im weſentlichen 
nur die Küſtengebiete Anteil. Ebenſo wichtig war der ſteigende Getreide- 
bedarf im Innern infolge der umfangreichen Kriegsrüſtungen und zahlreichen 
Heeresbewegungen. Hinzu kam die raſche Mobiliſierung des Grund und 
Bodens durch eine — teilweiſe ſpekulative — hohe Verſchuldung und einen 
lebhaften Güterhandel, der die Bodenpreiſe vervielfachte. So ſteigern die 
wachſenden Bodenpreiſe die Getreidepreiſe und umgekehrt die ſteigenden 
Getreidepreiſe die Bodenpreiſe. Dieſe ungeſunde Aberſteigerung der Boden⸗ 
und Getreidepreiſe, verbunden mit einer gefährlichen Aberſchuldung, mußte 
über kurz oder lang zu einem Zuſammenbruch führen. Die Kontinental- 
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ſperre ift angeſichts dieſer Entwicklung das die Krife auslöſende Moment. 
Der mit ihr verbundene Preisſturz bedeutet zwar nur eine Rückführung der 
Getreidepreiſe auf den ziemlich hohen Stand gegen Ende des 18. Jabr- 
hunderts; aber angeſichts der ſtarken Aberſchuldung der Gutsbetriebe wirkt 
auch dieſer Preisſturz tödlich. Schlimmer aber wirkt fih noch der Zuſam⸗ 
menbruch des oſtdeutſchen Binnenmarktes aus. Die Verlagerung des 
Kriegsſchauplatzes nach Oſtdeutſchland, die langjährige Beſetzung durch 
fremde Heere bringen die Landwirtſchaft um den Lohn für einen großen 
Teil ihrer Ernte. Der Abſatz des reſtlichen Getreides aber leidet unter dem 
Elend der Bevölkerung. 

Die Aufhebung der Kontinentalſperre bringt nur eine ſchnell vorüber- 
gehende Erleichterung der Lage. Anter dem Druck der Kontinentalſperre 
hatte ſich die engliſche Getreideerzeugung außerordentlich geſteigert. Der 
noch vorhandene zuſätzliche Bedarf war aus anderen Ländern gedeckt worden. 
Den Verſuch des oſtdeutſchen Getreidehandels, den engliſchen Abſatzmarkt 
zurückzugewinnen, beantwortet daher England ſehr bald mit Abwehrmaß— 
nahmen zum Schutze der heimiſchen Getreideerzeugung, die praktiſch einer 
neuen Sperre gleichkamen. Im Vergleich zu den Auswirkungen dieſer neuen 
Sperre wirkt die Kontinentalſperre nur als Epiſode, wobei allerdings nicht 
überſehen werden darf, daß die engliſche Sperre in gewiſſer Beziehung eine 
Folge der napoleoniſchen Kontinentalſperre war. Die engliſche Handels- 
ſperre, deren Druck infolge einer Reihe guter Ernten um fo empfindlicher 
war, erſchütterte das geſamte landwirtſchaftliche Preisgefüge weſentlich 
ſtärker als die Kontinentalſperre. Das beweiſt ohne weiteres folgende 
Aberſicht“): 

Jährliche Durchſchnittspreiſe für Weizen 
(in Reichsmark je Doppelzentner) 


1807—1812 1820—1830 1820—1830 
in v. H. von 1807—1812 
Hamburg 21,63 13,08 60 
Roftod 20,30 13,78 68 
Danzig 12,69 10,66 84 
Berlin 19,45 13,05 67 
Breslau 14,62 11,15 76 


Jetzt erft ſtürzten die Getreidepreiſe und mit ihnen die Bodenpreiſe ins 
Grundloſe. Die Zahl der Zwangsverkäufe und Zwangsverſteigerungen ſtieg 
rapide an. Eine vollſtändige Umfchichtung des oſtdeutſchen Großgrund⸗ 
beſitzes vollzog ſich. Auch das oſtdeutſche Bauerntum wird in die Agrarkriſe 
mit einbezogen. Einmal war dieſe der Vorwand für eine häufige Ver⸗ 
zögerung und ſtändige Verſchlechterung der Regulierung der bäuerlichen 
Verhältniſſe. Vor allem aber wurden die Bauern ſchwer getroffen, deren 
Regulierung ſich in der Form von Rentenzahlungen vollzog, zumal dem 
Bauerntum die ſtaatlichen Unterftügungen verſagt wurden, die beim Groß- 


75) Zuſammengeſtellt und errechnet auf Grund der Preistabellen bei W. Abel, a. a. O., 
S. 177. 
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grundbeſitz ſelbſtverſtändlich waren. Betriebswirtſchaftlich hat die immer 
wieder auflebende Hoffnung auf eine Wiedergewinnung des engliſchen 
Marktes, verbunden mit einer ſtarken Aberſchätzung ſeiner ſich bietenden 
Möglichkeiten, zu einem Feſthalten an der Dreifelderwirtſchaft mit ihrem 
einſeitigen Getreidebau geführt und den Abergang zur Fruchtwechſelwirtſchaft 
jahrzehntelang verzögert. 

Trotz der tiefgehenden Wirkung aller dieſer Folgeerſcheinungen der 
Kontinentalſperre find aber nicht fie es, die einen Wandel der Wirtſchafts⸗ 
ſtruktur Oſtdeutſchlands herbeigeführt haben. Dieſer wurde vielmehr durch 
die geſchilderte Vernichtung der oſtdeutſchen Textilinduſtrie hervorgerufen. 
Dadurch wurde das früher vorhandene Gleichgewicht zwiſchen Landwirtſchaft 
und Gewerbe in Oſtdeutſchland zerſtört. Jetzt erſt bekommt es den einfeitig 
agrariſchen Charakter, der ſich mit ihm zu einem Begriff verbindet. Die 
ſchwere Schädigung des Bauerntums durch dieſe Entwicklung hat gleichzeitig 
ſtark dazu beigetragen, die Vorherrſchaft des Großgrundbeſitzes zu befeſtigen. 

Dabei darf allerdings nicht überſehen werden, welche Rolle der eingangs 
erwähnte allgemeine Wandel der europäiſchen Wirtſchaftsſtruktur ſpielte. 
Das Eindringen der Baumwolle hätte zwar nicht, wie das Beiſpiel Englands 
zeigt, zur Vernichtung der bodenſtändigen Textilzweige führen müſſen. 
Anaufhaltſam aber war wohl zunächſt — das ſei zum Schluß wenigſtens 
angedeutet — der Wandel, der ſich aus der Verlagerung des ſtofflichen 
Zentrums der Technik vom Holz auf die Kohle und der damit verbundenen 
ſtark erhöhten Eiſenverwendung ergab. Dadurch wird die Auswertung des 
oſtdeutſchen Rafeneifenerzes nicht nur unrentabel, ſondern reicht auch bei 
weitem nicht mehr aus, um den oſtdeutſchen Bedarf an Eiſen zu befriedigen. 
Die ſchleſiſche Kohlen⸗ und Eiſenförderung aber leidet noch jahrzehntelang 
unter der mangelnden verkehrsmäßigen Erſchließung Nordoſtdeutſchlands. 
So verliert Nordoſtdeutſchland in dieſem entſcheidenden Punkte ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Ausgeglichenheit, die es noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
auszeichnete, und gerät in Abhängigkeit von fremden Zufuhren, die auch 
durch das ſpätere Hineinwachſen der ſchleſiſchen Kohlen- und Eiſeninduſtrie 
in den oſtdeutſchen Geſamtraum nicht mehr beſeitigt werden konnte. 
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Bücherbeſprechungen. 


Keyſer, Erich: Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands, Leipzig: S. Hirzel 
1938, 360 S. 

In einer Zeit, in der das Volk der höchſte weltanſchauliche Wert iſt, in 
der deshalb feine Pflege und Erhaltung oberſtes Ziel aller innen- und auhen- 
politiſchen Maßnahmen des Staates iſt, hat ſich auch die Wiſſenſchaft der Er- 
forſchung des Volkes in ſeinem Gehalt und allen ſeinen Lebensäußerungen 
zugewandt, insbeſondere die Geſchichtswiſſenſchaft der Erforſchung der Geſchichte 
des Volkes, und zwar in einem viel umfaſſenderen Sinne, als es ſchon ſeit 
langem die ſog. Kulturgeſchichte getan hat. Viel tüchtige Arbeit iſt auf dieſem 
weiten Gebiet, z. T. bereits ſeit vielen Jahren, geleiſtet worden. Keyſer macht, 
und das gibt ſeinem Buche beſonderen Wert, zum erſtenmal den Verſuch, die 
Ergebniſſe all dieſer Arbeiten in einer Geſamtdarſtellung zuſammenzufaſſen. 

Er behandelt alſo die geſamte Entwicklung der Bevölkerung in dem heutigen 
Wohngebiet des deutſchen Volkes, und zwar von der Arzeit bis zur Gegenwart: 
Die räumliche Ausbreitung des deutſchen Volkes in Ausweitung und Ver- 
engerung ſeines Wohnraums, Volkszahl und Stammesgliederung, Verluſte 
durch Auswanderung, Seuchen, Kriege und Geburtenrückgang, Zuwachs durch 
natürliche Vermehrung und Aufnahme fremder Volksteile, innere Veränderungen 
im Volkskörper durch Ausleſe, in der Verteilung durch Binnenwanderung und 
innere Koloniſation, in der ſozialen Schichtung durch Herausbildung der Stände, 
in der Berufsſchichtung durch Verſtädterung und Induſtrialiſierung, raſſiſche 
Fragen in Eherecht und Fremdenrecht, die Geſchichte der Juden in Deutſchland, 
die Frauenfrage uſw. Eine ungeheure Fülle von wiſſenſchaftlicher Literatur iſt 
in dem Buche verarbeitet und in zahlreichen Anmerkungen zitiert. Wohltuend 
berührt das von der Verantwortung vor der Volksgemeinſchaft getragene, 
vorſichtig abwägende und die Grenzen des bisher Erreichten abſteckende Arteil, 
das auch dann gewahrt wird, wenn ein leidenſchaftlicher Wille Ergebniſſe 
wünſcht, die die Wiſſenſchaft bisher noch nicht hat geben können. 

Es liegt im Weſen eines erſten Verſuchs, beſonders wenn er ſo weit 
geſpannt iſt wie das vorliegende Buch, daß ihm die reife Ausgeglichenheit eines 
abſchließenden Werkes fehlen muß. Vieles iſt ſtark zuſammengefaßt, wovon 
man eine eingehendere Darftellung gewünſcht hätte, anderes wieder ift febr in 
Einzelheiten aufgeſplittert, weil hier die Wiſſenſchaft noch zu keinen Gefamt- 
ergebniſſen gekommen iſt, ſodaß Einzelergebniſſe von Spezialforſchungen in 
. — bisweilen die Lesbarkeit erſchwerenden Maße herangezogen werden 
mußten. 

Einige Kleinigkeiten ſeien noch angemerkt: Störende Druckfehler befinden 
ſich auf S. 42 (nicht ſtatt dicht), S. 47 (4. ſtatt 5. (2) Ihdt.), S. 67 (Sittengeſchichte 
ſtatt Sippengeſchichte), S. 106 (nördlich ſtatt ſüdlich), S. 197 (Königsberg 1254 
gegründet). Aufeinander abzuſtimmen wären die beiden verſchiedenen Angaben 
über den Prozentſatz der Juden in der Provinz Poſen auf S. 340 und 343. Zu 
den Bevölkerungsverhältniſſen Oſtpreußens wären noch die neueſten Forſchungen 
von Hans und Gertrud Mortenſen über die Beſiedlung des nordöſtl. Oſtpreußen 
und von Eberhard Franke über die Oſtpreußen an der Ruhr heranzuziehen. 
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Aus den Notizen Friedebergs über die Gründung der jüdifchen Gemeinden 
Altpreußens (Altpr. Monatsſchr. 23) geht hervor, daß die Juden nach Oft- 
preußen weniger von Polen und Litauen als vielmehr aus Weſtpreußen und 
Poſen gekommen ſind. 

Königsberg. Fritz Gauſe. 


Erbe, Helmut, Die Hugenotten in Deutſchland. Eſſener Verlagsanſtalt 
(1937). 296 S., 1 Karte. 

Es iſt wirklich erſtaunlich, wie der Verfaſſer im erſten Satz ſeines Vorwortes 
jagt, daß eine für die deutſche Volksgeſchichte jo wichtige Frage wie die Ein- 
ſchmelzung der Hugenotten in das deutſche Volkstum bisher noch nicht behandelt 
worden iſt. Es gibt zwar zahlreiche kleine Schriften, die aber dem Fernerftehen- 
den auch nur ſchwer erreichbar ſind, über die Niederlaſſung der Hugenotten 
in den einzelnen Orten; auch ſind einige dieſer Arbeiten, wie die Geſchichte der 
Hugenotten in Magdeburg von Tollin, zu mehrbändigen Werken ausgeſtaltet 
worden, die den örtlichen Rahmen ſprengten, aber die oben aufgeworfenen 
Fragen waren tatſächlich noch nicht beantwortet worden. Dieſer Aufgabe hat 
ſich ein Schüler von M. H. Boehm in Jena, H. Erbe, in einem ſtattlichen 
Buche gewidmet. Außer der umfangreichen einſchlägigen Literatur, die er in 
einem an fih ſchon wertvollen Verzeichnis zuſammenſtellte, hat er durch 300 aus- 
geſandte und 100 beantwortete Fragebogen an die Nachkommen der in Deutſch⸗ 
land eingewanderten Hugenotten, ihre Anſiedlung, ihre Betätigung und ihren 
Volkstumswandel zu ermitteln verſucht. Das Ergebnis ift eine wertvolle Stoff- 
ſammlung, die auch dem Kenner dieſer Vorgänge viele neue Einzelheiten 
bekanntgibt. Leider macht die Anlage des Buches, dem kein Orts“, Namen- und 
Sachverzeichnis beigegeben iſt, es faſt unmöglich, die Entwicklung der örtlichen 
Gemeinden zu verfolgen. So ſind zwar die bisher bekanntgewordenen Angaben 
über die Hugenotten in Oſtpreußen gut verwertet, aber im einzelnen ſchwer 
aufzufinden. Immerhin iſt jetzt endlich die Grundlage für weitere Forſchungen 
geboten. Denn erft mußte einmal eine ſolche Zuſammenfaſſung vorgelegt 
werden, ehe unter allgemeineren und vor allem volksgeſchichtlich wichtigen Ge- 
ſichtspunkten neue Anterſuchungen der archivaliſchen Quellen vorgenommen 
werden können. Hoffentlich erfährt auch die Hugenotten-Forſchung in Oft- 
preußen durch dieſes Buch neue Anregung und Förderung. 


Danzig ⸗Oliva. E. Keyſer. 


Simoleit, Guſtav: Oſtdeutſchland und Oſteuropa. Ein Hilfsbuch zur 
Behandlung deutſcher Oſtfragen aus Geſchichte und Gegenwart. Oſter⸗ 
wieck und Berlin: A. W. Zickfeldt 1937. 208 S. mit 16 Kartenſkizzen. 

Der Verf., Profeſſor an der Hochſchule für Lehrerbildung in Lauenburg, 
will mit dieſem Buche, wie ja auch der Antertitel anzeigt, weder die Forſchung 
um neue Ergebniſſe bereichern, noch auch die vorhandenen Nachſchlagewerke 
um ein neues vermehren, ſondern „dem deutſchen Lehrer und Erzieher über die 
engere Schularbeit hinaus das nötige geiſtige Rüſtzeug“ liefern, um ihn in die 

Lage zu verſetzen, „in ſeiner Arbeit unſeren eigenen volksdeutſchen Standpunkt 

zur Geltung zu bringen und für grenzpolitiſche Schulung auszuwerten“. Be⸗ 

ſonders die Lehrer, denen die Fülle des ſonſtigen Schrifttums nicht zur Ver⸗ 
fügung ſteht, will er „mit dieſer kurzen, auf den neueſten Stand gebrachten 

Zuſammenfaſſung auf die wichtigſten Probleme des deutſchen Oſtens aufmerkſam 
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machen und ihnen für den praktiſchen Gebrauch das wichtigſte Tatſachenmaterial 
vermitteln“. 

Das Buch hält das, was im Vorwort verſprochen iſt. In knapper Form, 
aber klarer Sprache ſtellt der Verf. die Geſchichte des Deutſchtums im Oſten 
Deutſchlands und Europas von der Vorgeſchichte bis zur Gegenwart dar, 
„politiſche und geographiſche Grenzen überſchreitend, wo ſie den lebendigen 
Volkskörper zerſchneiden,“ betont dabei beſonders die heute wichtigen Fragen 
(Dauer und Ausdehnung der germaniſchen Beſiedlung, Naſſenfrage u. a.) und 
behandelt zum Schluß die gegenwärtige Lage der deutſchen Volksgruppen in 
den Staaten Oſteuropas von Finnland bis Rumänien und Jugoſlawien. Leider 
iſt dabei Danzig ganz übergangen. In einer zweiten Auflage, die durch die ein⸗ 
ſchneidenden Veränderungen, die die Ereigniſſe des Jahres 1938/39 in der Lage 
des Deutſchtums im Oſten bewirkt haben, ſowieſo nötig werden wird, müßte 
das Schickſal Danzigs nach der Abtrennung von Deutſchland behandelt werden, 
zumal ſolche Fragen wie der Ausbau Gdingens oder die Erringung der Macht 
durch die NSDAP. mehr als nur lokale Bedeutung haben. Es verdient noch 
hervorgehoben zu werden, daß das Buch, wenn der Verf. auch natürlich den 
deutſchen Anteil an der ſtaatlichen und kulturellen Entwicklung Oſteuropas 
gebührend betont und die hiſtoriſche Wahrheit gegen flawiſche Angriffe überall 
da, wo es notwendig iſt, richtigſtellt, nicht im Zeichen des Kampfes, ſondern in 
dem der Verſtändigung mit unſern öſtlichen Nachbarn geſchrieben iſt. 

In den Ausführungen über Oſtpreußen befinden ſich einige kleine Irrtümer. 
S. 75, Z. 37 iſt ſtatt lettiſch genauer kuriſch zu ſetzen. Die Wildnis war vom 
Orden nicht aus Gründen der Landesverteidigung unbeſiedelt gelaſſen (S. 58 
u. 130), ſondern nur aus Mangel an Siedlern. S. 75 iſt auch richtig geſagt, daß 
ihre Beſiedlung ſchon im 14. Jahrhundert in Angriff genommen war. Sie ſtand 
anfangs in ihrer ganzen Ausdehnung bis zum litauiſchen Siedlungsland unter 
der Hoheit des Ordens. Es waren alſo nicht ſtrittige Gebiete, die im Frieden 
von 1422 an Litauen überlaſſen wurden (S. 70). Das Ermland war auch nach 
1466 kein „polniſcher Keil“ in Oſtpreußen (S. 78); dieſe Formulierung iſt zum 
mindeſten mißverſtändlich. Es iſt auch ungenau, von einer „geſchloſſenen An⸗ 
ſiedlung“ der Salzburger zu ſprechen. Sie wurden wohl in einem beſtimmten 
Gebiet angeſiedelt, aber doch auf bereits vorhandene Dörfer in etwa 50 Amtern 
verteilt. Endlich war das Soldauer Gebiet kein preußiſcher Kreis (S. 117), 
ſondern ein Teil des Kreiſes Neidenburg. 

Fritz Gauſe. 


Siewert, Wulf: Der Oſtſeeraum. (Macht und Erde. Hefte zum Welt- 
geſchehen. Hgg. von K. Haushofer und A. Crämer. Heft 8) Leipzig und 
Berlin 1938 bei B. G. Teubner. 100 S. 

Die kleine Schrift will im Rahmen einer geopolitiſch abgeſtimmten Reihe in 
kurzen Zügen über die Probleme des Oſtſeeraums in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart informieren. Dieſer Zweck iſt im weſentlichen erreicht, wenn auch etwa in 
den geſchichtlichen Teilen manche Frage nur oberflächlich berührt iſt und der 
Vf. nur aus zweiter und dritter Hand arbeitet. Am beſten ſind die Kapitel 
„Nachkriegsentwicklung und Streitfragen“ und „Die politiſch⸗ſtrategiſche Lage 
von heute“. Bei der Behandlung der bevölkerungspolitiſchen Fragen hätte der 
Vf. den in dieſer Zeitſchrift erſchienenen Aufſatz von G. Ipſen (14. Ig. 1937 
Heft 2) heranziehen müſſen; hier iſt die wichtige Bewegung des „Ausbaus des 
Nordens“ eingehend behandelt. 

Königsberg Pr. Th. Schieder. 
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Brackmann, Albert: Magdeburg als Hauptſtadt des deutſchen Oſtens im 
frühen Mittelalter. Leipzig, H. Schmidt u. Co., Pantheon - Verlag für 
Kunſtwiſſenſchaft 1937. 88 S., 17 Abb., 1 Karte. 80. 

Am 21. September 1937 jährte ſich der Gründungstag des Magdeburger 
St. Moritzkloſters zum tauſendſten Male. Aus dieſem Anlaß iſt auf Anregung 
des Oberbürgermeiſters der altehrwürdigen Elbeſtadt das vorliegende Buch aus 
der berufenen Feder A. Brackmanns erſchienen. 

Der Verfaſſer erörtert zunächſt die Zwecke und Ziele der Stiftung des 
Moritzkloſters und gelangt zu dem überzeugenden Ergebnis, daß diefe Kloſter⸗ 
gründung ein wohlerwogener politiſcher Akt erſten Ranges war und Magdeburg, 
dem alten, von je wichtigen Grenzort, damit neue Aufgaben geradezu welt- 
hiſtoriſchen Ausmaßes zugewieſen wurden. Im Zeichen des im Walliſertal be- 
heimateten St. Mauritius ſtand die Vereinigung Burgunds und Oberitaliens 
mit dem Reich; durch die ihm geweihte neue geiſtliche Stiftung nun an die Ufer 
der Elbe verpflanzt, würde der gleiche Heilige jetzt auch die Miffiong- und 
Koloniſationsbeſtrebungen des Reichs in den weiten rechtselbiſchen Gebieten 
ſegnen und ſchirmen. Hatte die unmittelbar vorangegangene Ernennung 
Hermann Billungs und Geros zu Markgrafen an der unteren und mittleren 
Elbe Magdeburg zum politiſchen Brennpunkt gemacht, ſo erhob die Gründung 
des Moritzkloſters Magdeburg nun auch zum Sitz der kirchlichen Organiſation 
für die künftigen Anternehmungen in den Slawenlanden. 

Zu der Erörterung der ſpäter (968) erfolgenden Amwandlung des Moritz. 
kloſters in ein Erzbistum übergehend, legt der Verfaſſer in großen Zügen ein- 
dringlich die gewaltigen Pläne Ottos des Großen im Often dar: Ein macht 
volles Oſtreich ſollte geſchaffen und mit dem alten fränkiſch-römiſchen Reich zu 
einem univerſalen chriſtlichen Imperium mit den Hauptſtädten Rom, Aachen und 
Magdeburg verſchmolzen werden. Mit Recht betont der Verfaſſer, daß dieſe 
„für die Menſchen des heutigen Europas kaum faßbare Vorſtellung“ zu den 
genialſten und umfaſſendſten ſchöpferiſchen Ideen gehört, „die je ein deutſcher 
Staatsmann im Oſten verfolgt hat“. 

Die Verwirklichung dieſer grandioſen Pläne iſt bekanntlich an kirchlichem 
Widerſpruch, namentlich an der Haltung der Kurie geſcheitert. Magdedurg 
mußte ſich mit der gewiß noch hervorragend bedeutſamen Stellung der Haupt- 
ſtadt des deutſchen Oſtens begnügen. Otto der Große aber gab die Anſicht, daß 
Magdeburg die Metropole aller künftig zu miſſionierenden Slawengebiete ſein 
müſſe, niemals auf. In dieſem Zuſammenhang geht der Verfaſſer auf die von 
ihm bereits mehrfach behandelte Frage der Stellung Polens zum Magdeburger 
Erzbistum ein und zeigt, daß bis ins 12. Jahrhundert hinein Ottos J. Auf- 
faſſung von der Oberhoheit des Erzbistums Magdeburg über das polniſche Bis- 
tum Poſen ſich behauptete. Die Wirklichkeit entſchied dann freilich ſehr bald 
gegen Ottos des Großen Planung: Ottos II. Niederlage in Kalabrien (982) und 
die durch ſie ausgelöſten verheerenden Slawenaufſtände ſchienen alle bisherigen 
Schöpfungen und Beſtrebungen des deutſchen Königstums im Oſten für immer 
zu zertrümmern, und es bedeutete einen höchſt folgenſchweren und trotz der 
begründenden Erklärungen des Verfaſſers kaum begreiflichen Schritt, als Otto III. 
ſchließlich (1000) das polniſche Erzbistum Gneſen gründete und damit auf die 
von ſeinem Großvater für Magdeburg vorgeſehenen weitgehenden Anſprüche 
und Zukunftsmöglichkeiten verzichtete. 

Das II. Kapitel iſt der weiteren Entwicklung Magdeburgs als Erzſtift und 
Stadt im 11. und 12. Jahrhundert gewidmet. In dem teils durch das damalige 
Vordringen Polens, teils durch die große Auseinanderſetzung zwiſchen Kaiſer 
und Papſt gekennzeichneten 11. Jahrhundert verliert Magdeburg, auf deſſen erz⸗ 
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biſchöflichem Stuhl gerade in dieſer Zeit der ſchweren Bedrohung durch das 
Slawentum die großen Führerperſönlichkeiten fehlen, merkbar an kirchlicher 
Bedeutung. Ein Amſchwung iſt erſt um 1130 feſtzuſtellen, als Erzbiſchof Norbert, 
der ſtrenge Begründer des Prämonſtratenſerordens, gemeinſam mit Lothar von 
Supplinburg auf Ottos des Großen Pläne zurückgreift, freilich ohne die nötigen 
Fähigkeiten als Realpolitiker dazu mitzubringen und ohne einen nennens- 
werten Erfolg zu erzielen. Einen wirklichen Aufſtieg erlebt Magdeburg dann 
endlich unter Erzbiſchof Wichmann (1152—1192), einem der anziehendſten 
und erfolgreichſten unter den großen Staatsmännern der Staufenzeit. Mit 
Wichmanns Namen wird man für immer die von Magdeburg ausgehende 
hervorragende Koloniſationstätigkeit und zugleich das Magdeburg zu einem 
hochbedeutſamen öſtlichen Kulturzentrum machende, bis nach fernen Landſtrichen 
Oſteuropas ſiegreich vordringende Magdeburger Recht verknüpfen. 

Die Fülle des in dieſem Werk auf knappem Raum Gebotenen iſt ſo groß, 
daß es für den Berichterſtatter eine gewiſſe Schwierigkeit bedeutet, im Rahmen 
einer kurzen Beſprechung auch nur das Weſentlichſte anzudeuten. Jedenfalls 
kann man dem Verfaſſer und der Stadt Magdeburg für diefe bei aller Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit doch ſtets verſtändlich⸗anſchauliche, ja feſſelnde und vornehm ausge⸗ 
ſtattete Gedenkſchrift aufrichtig dankbar ſein. 

Danzig⸗Langfuhr. Alrich Wendland. 


Geſchichte Schleſiens. Herausgegeben von der Hiſtoriſchen Kommiſſion 
für Schleſien unter Leitung von Hermann Aubin. Bd. I. Von der Arzeit 
bis zum Jahre 1526. Verlag Priebatſchs Buchhandlung Breslau, 
2. Auflage, 1938. XVI und 495 S. 

Mit dem vorliegenden Bande beginnt die Hiſtoriſche Kommiſſion für 
Schleſien die Veröffentlichung eines großangelegten Werkes über die ſchleſiſche 
Geſchichte, das beſtimmt ift, den Ertrag langjähriger und vielfältiger landes- 
geſchichtlicher Forſchungen in einer einheitlichen Darſtellung zuſammenzufaſſen. 
Der Plan des Geſamtwerkes ſieht vor, daß der erſte Band das hiſtoriſche Ge- 
ſchehen von der Urzeit bis zum Jahre 1526, dem Zeitpunkte des Abergangs der 
ſchleſiſchen Lande an die Habsburger, in der ganzen Breite feiner Erſcheinungs⸗ 
formen ſchildern ſoll, während der zweite Band in entſprechender Weiſe die 
Entwicklung der neueren Jahrhunderte bis an die unmittelbare Gegenwart 
heran behandeln wird. Erft dem dritten Bande find dann die geſamten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachweiſe, Quellen- und Literaturangaben, Erläuterungen zu den 
Bildern und Karten ſowie Perſonen- und Sachregiſter vorbehalten. Der Be- 
nutzer ſieht fih alfo, ſoweit es ihm darauf ankommt, einzelne Teile der Dar- 
ſtellung genauer nachzuprüfen und die nähere Begründung der von den ein- 
zelnen Mitarbeitern vorgetragenen Auffaſſungen kennenzulernen, vorerſt noch 
einer gewiſſen Schwierigkeit gegenüber, und ſo mag ſich auch die folgende 
Anzeige darauf beſchränken, eine zuſammenfaſſende Aberſicht über den Inhalt 
des Bandes zu liefern und den allgemeinen Eindruck zu charakteriſieren, den 
ſeine Lektüre bei dem aufmerkſamen, den behandelten Fragen nicht ganz fern⸗ 
ſtehenden Leſer hinterläßt. 

Eröffnet wird die Darſtellung ſinngemäß durch eine Skizze der natürlichen 
geographiſchen und raſſiſchen Grundlagen der ſchleſiſchen Geſchichte (S. 1—17), 
die von Herbert Schlenger verfaßt ift, wie er auch die zahlreichen, zur Beran- 
ſchaulichung einzelner Fragenkomplexe beſtimmten, faſt durchweg vortrefflich 
gelungenen Einzelkarten beigeſteuert hat. Es folgt eine ausführliche Be⸗ 
handlung der ſchleſiſchen Vorgeſchichte von Hans Seger (18-62), die man mit 
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befonderem Vergnügen leſen wird, da der Verfaſſer es in bewundernswerter 
Weiſe verſteht, den Gang der beſonderen ſchleſiſchen Entwicklung einzuordnen in 
die großen Zuſammenhänge des allgemeinen vor- und frühgeſchichtlichen Ge- 
ſchehens; der reiche Fundſtoff, auf dem ſich die Darſtellung aufbaut, iſt hier 
wirklich zur Grundlage weitgreifender, im ernſten Sinne hiſtoriſcher Erkenntnis 
geworden. In die politiſche Geſchichte der mittelalterlichen Epoche haben ſich 
weiter zwei Verfaſſer geteilt, Erich Randt, der den Zeitraum bis zum Jahre 1327, 
alſo den endgültigen Anſchluß Schleſiens an Böhmen, behandelt (S. 63—153), 
und Emil Schieche, dem die beiden folgenden Jahrhunderte bis 1526 zugefallen 
find (S. 154—241). Dabei hatte Randt vor allem die Zwiſchenſtellung Schleſiens 
zwiſchen Böhmen und Polen ſamt all ihren für die Entwicklung des Landes 
ſo beſtimmenden Folgewirkungen zu ſchildern, ſodann die langſame Loslöſung 
aus dem piaſtiſchen Geſamtreich und das allmähliche Hinüberwachſen in die 
deutſche Kultur- und Machtſphäre, endlich die Glanzzeit der frühen ſchleſiſchen 
Territorialgeſchichte unter den erſten beiden Heinrichen und wieder unter 
Heinrich IV.; die Darſtellung aller dieſer Geſchehniſſe hat bei ſorgfältiger Be- 
handlung der Einzelfragen durchweg einen großen Zug und vermag auch den 
Leſer, der an den nur im engeren Rahmen bedeutſamen Vorgängen nicht un⸗ 
mittelbar intereſſiert iſt, überall zu feſſeln. Andankbarer war die Aufgabe 
Schieches, der ſich vor allem mit den ſtarken Hemmniſſen abzufinden hatte, 
welche die fortſchreitende territoriale Zerſplitterung des Landes einer einheit- 
lichen Behandlung des Gegenſtandes in den Weg legt. In der Tat iſt der 
Verfaſſer, wie mir ſcheint, dieſer Schwierigkeit nicht ganz reſtlos Herr geworden. 
Zwar ſpürt man auch hier überall eine eindringende Kenntnis des Stoffes und 
der an ihn anknüpfenden wiſſenſchaftlichen Einzelerörterung. Aber abgeſehen 
davon, daß die vom Verfaſſer gewählte Darſtellungsform im dauernden Präſens 
auf die Länge ſehr ermüdend wirkt, hat man bisweilen das Gefühl, daß die 
Aberfülle der Tatſachen etwas loſe aneinandergereiht und nicht zu wirklicher 
Geſtaltung erhoben iſt. Mit dem Abſchnitt über die Verfaſſung im Mittelalter 
(S. 242—321) beginnt ſodann die Reihe der mehr zuſtändlich orientierten Aber⸗ 
ſichten. Geſtützt auf ein überlegenes Wiſſen, mit einer Blickweite, die auch die 
Nachbargebiete im Hinblick auf ihre verwandten Erſcheinungen jeweils mit 
umfaßt, charakteriſiert Heinrich v. Loeſch zunächſt den Aufbau von Staat und 
Kirche in der flawiſchen Zeit, um ſodann aufs eingehendſte die durch das Çin- 
ſtrömen der deutſchen Siedler hervorgerufenen Wandlungen der Rechtsformen 
in Land und Stadt zu ſchildern und endlich in ſeiner ganzen Vielgeſtaltigkeit 
das Bild der rechtlichen und ſozialen Zuſtände in den Jahrhunderten des voll⸗ 
entwickelten deutſchen Kulturlebens zu entrollen. Den daran ſich anſchließenden 
Abſchnitt über die Wirtſchaft im Mittelalter (S. 322—387) von Hermann Aubin 
möchte ich als das Glanzſtück des ganzen Buches bezeichnen. Es iſt von hohem 
Reiz, an der Hand eines fo ausgezeichneten Kenners der geſamten oſtdeutſchen 
Koloniſationsbewegung die beſondere Ausgeſtaltung ihrer allgemeinen Çr- 
ſcheinungsformen innerhalb des engeren ſchleſiſchen Rahmens kennenzulernen; 
zugleich erhält die wirtſchaftsgeſchichtliche Betrachtung gerade hier noch eine 
beſondere Bedeutung, da ſich zu den Problemen der Siedlungsgeſchichte, die in 
ähnlicher Form auf den ganzen Kolonialboden wiederkehren, an dieſer Stelle 
auch die handels und gewerbegeſchichtlichen Fragen geſellen, da ja Schleſien, 
wie Aubin mit Recht hervorhebt, von allen Oſtlandſchaften von jeher diejenige 
geweſen iſt, die ſich am ſtärkſten durch ihren vielfältigen Gewerbefleiß aus⸗ 
zeichnete. Sehr gelungen erſcheint mir weiter auch das Kapitel von Joſeph 
Klapper über ſchleſiſches Volkstum im Mittelalter (S. 388—437). Die Kenntnis 
des Verfaſſers erſtreckt ſich in gleicher Weiſe auf die Denkmäler der ſchleſiſchen 
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Bildungsgeſchichte wie auf das geſamte der Volkskunde im engeren Sinn 
zugehörige Aberlieferungsgut, und ſo wird ſeine Darſtellung den kulturellen 
Leiſtungen der führenden Schichten, insbeſondere der mittelalterlichen Kirche, 
ebenſo gerecht wie ſie den ganzen Stoffkreis von Brauchtum, Lebensformen und 
Gedankenwelt der breiteren bäuerlich-bürgerlihen Volksmaſſen mit liebevoller 
Einfühlungskraft erfaßt. Die von Klapper im einzelnen ſorgfältig unterſuchte 
Frage, welche Rückſchlüſſe über die Herkunft der ſchleſiſchen Siedler und ihres 
kulturellen Beſitzſtandes ſich aus den von ihm geſammelten Beobachtungen 
ziehen laſſen, bildet in entſprechender Abwandlung auch das Hauptthema des 
Kapitels von Dagobert Frey über die Kunſt im Mittelalter (S. 438—479), das 
beſonders die monumentalen Denkmäler der Architektur, Plaſtik und Tafel- 
malerei ſehr eingehend unterſucht. Ein kurzer Abſchnitt über die Muſik des 
Mittelalters von Arnold Schmitz (S. 480—495) bildet endlich den Abſchluß. 

Wie aus dem Geſagten bereits hervorgeht, handelt es ſich alſo bei der 
Geſchichte Schleſiens um ein Werk, zu deſſen gemeinſchaftlicher Bewältigung 
ſich eine ganze Anzahl mit ihren Sondergebieten hervorragend vertrauter 
Gelehrter zuſammengefunden haben. Die deutſche Landesgeſchichtsſchreibung 
hat, beiſpielsweiſe in der ausgezeichneten Geſchichte Bayerns von Sigmund 
Riezler, auch Leiſtungen aufzuweiſen, die in einem einheitlichen Wurf von einer 
einzigen Perſönlichkeit geftaltet werden konnten. Aber die fortſchreitende Gpe- 
zialiſierung der hiſtoriſchen Einzeldiſziplinen und ihrer Methoden mag eine 
ſolche Art des Vorgehens heute unmöglich machen oder doch zum mindeſten ſehr 
erſchweren. And dazu kommt, daß das vorliegende Buch ſich nicht nur in ſeinem 
Antertitel als „Gemeinſchaftswerk“ bezeichnet, ſondern ſich als ſolches auch 
wirklich zu erkennen gibt. Mögen gelegentliche Wiederholungen nicht ganz ver⸗ 
mieden fein, wünſchte man ſich da oder dort noch eine ſtärkere Inbeziehung⸗ 
ſetzung des Zuſtändlichen mit der Wiedergabe des politiſch-hiſtoriſchen Ablaufs 
und umgekehrt, ſo ſpürt man doch mit ſtärkſter Befriedigung, daß die einzelnen 
Mitarbeiter in ſtändiger und enger Verbindung miteinander geſtanden, daß 
eine leitende und ordnende Hand über dem Ganzen gewaltet hat. So iſt ein 
Werk zuſtande gekommen, das bei allem Reichtum der Blickpunkte und Be⸗ 
trachtungsweiſen doch den Stempel einer inneren Einheit an der Stirn trägt, 
die Geſchichte einer von ſtärkſten Triebkräften erfüllten deutſchen Landſchaft, zu 
der man die Verfaſſer ebenſo wie den — was das raſche Erſcheinen der zweiten 
Auflage beweiſt — ſehr ausgedehnten Kreis ihrer Leſer auf das wärmſte 
beglückwünſchen kann. Möchte das Buch andern Landſchaften des deutſchen 
Oſtens, die im Spiegel der ſchleſiſchen Geſchichte an mehr als einer Stelle die 
wohlbekannten Züge ihrer eigenen erblicken werden, zum Vorbilde dienen, und 
möchte es zugleich einen Bauſtein darſtellen für die große und allgemeine 
Deutſche Geſchichte, die einmal den krönenden Abſchluß alles landesgeſchichtlichen 
Forſchens und Bemühens darſtellen wird. 


Königsberg Pr. F. Baethgen. 


Pirma Baltijas vesturnieku konference. Riga, 16. — 20. VIII. 1937. Runas un 
-referati. — Conventus primus historicorum Balticorum, Rigae, 16. — 20. 
VIII. 1937. Acta et relata. Riga 1938, 588 S. 

Die Anſprachen und Vorträge des baltiſchen Hiſtorikerkongreſſes in Riga 
1937 wurden vom Lettiſchen Geſchichtsverein in einem anſehnlichen Bande her⸗ 
ausgegeben. Der Kongreß war von lettiſcher Seite geplant, angeregt und Durchge- 
führt worden in der Abſicht, die Arbeit des neuen Inſtituts zur internationalen 
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Anerkennung zu bringen. Ein künſtlich neugeſchaffenes lettiſches Bild der liv- 
ländiſchen Geſchichte ſollte damit in die europäiſche Oeffentlichkeit geſtellt 
werden. Darüber hinaus aber ſollte der Kongreß, wie es die Eröffnungs⸗ 
anſprache des Präſidenten Almanis zeigt, dazu dienen, Lettland als politiſch 
und kulturell gleichwertig neben den geſchichtlichen Mächten der Oſtſee einzu⸗ 
führen (Nous voyons que devant ? histoire, de même que devant Dieu, il n'y 
a pas de grands et de petits.“). Daß ein ſolches Anternehmen gerade vor einem 
Kreis von Geſchichtswiſſenſchaftlern ſeine Schwierigkeiten haben mußte, hat der 
Verlauf des Kongreſſes erwieſen. Die mit einer gewiſſen Zurückhaltung aus- 
geſprochenen politiſchen Abſichten der Letten wurden beſonders durch die Tat⸗ 
ſache unterſtrichen, daß die deutſchbaltiſchen Hiſtoriker nicht einmal eingeladen 
worden waren. 

Die vorliegende Veröffentlichung enthält nach einer lateiniſchen Vorrede, in 
der die Arbeit des Lettiſchen Geſchichtsinſtituts gewürdigt wird, die offiziellen 
Anſprachen, unter denen vor allem die Eröffnungsrede des lettiſchen Staats- 
präſidenten Almanis von grundſätzlicher Bedeutung für die Beurteilung des 
Kongreſſes iſt, und 58 wiſſenſchaftliche Referate, von denen 50 in deutſcher und 
8 in franzöſiſcher Sprache abgefaßt ſind. Davon entfallen auf Polen 13, auf 
die Letten 12, auf die Reichsdeutſchen 11, auf Schweden 10, auf die Litauer 6, 
auf die Dänen 2, auf Finnen, Eſten, Franzoſen und Angarn je 1 Vortrag. Zur 
Fülle der Erkenntniſſe und zu den zahlreichen, miteinander in Widerſpruch 
ſtehenden Theſen der Referate kann hier nicht kritiſch Stellung genommen 
werden. Seinen Wert erhält der Band für uns vor allem dadurch, daß er in 
gedrängter Form deutlich macht, in welchen Hauptrichtungen die Hiſtoriker der 
beteiligten Staaten arbeiten und welche Fragen als vordringlich angeſehen 
werden. Während aus den deutſchen und ſchwediſchen Vorträgen der Reih- 
tum der großen Geſchichte des „germaniſchen Meeres“ und die Tradition ihrer 
Geſchichtswiſſenſchaft ſpricht, laſſen vor allem die lettiſchen und polniſchen Bei⸗ 
träge eine vielfach von politiſcher Abſicht beſtimmte Aktivität auf beſtimmte 
Theſen hin erkennen, die mit viel Aufwand erſt Anerkennung ſuchen müſſen. Be⸗ 
ſonders hervorzuheben iſt in dieſem Zuſammenhang der ſtarke polniſche Anteil. 
Die der Zahl nach an erſter Stelle ſtehenden polniſchen Vorträge zielten faſt 
alle auf die eine Frage der polniſchen Oſtſeepolitik, wobei Danzig und Livland 
immer wieder in den Vordergrund geſtellt wurden (Kutrzeba, Koczy, Halecki 
u. a.). 

Beachtenswerte Anregungen zu einer Zuſammenarbeit der Hiſtoriker der 
Oſtſeeſtaaten finden ſich im Vortrag des Eſten Kruus. In der Schlußanſprache 
des Krakauer Profeſſors Kutrzeba (S. 26) wird der nächſte Kongreß angekündigt, 
der 1941 in Stockholm ſtattfinden ſoll. 

Metgethen b. Königsberg. W. Conze. 


Feſtſchrift: Bruno Ehrlich, zum 70. Geburtstage dargebracht (= Elbinger 
Jahrbuch, Heft 15, 1938), Elbing, Selbſtverlag der Elbinger Altertums 
geſellſchaft e. V., 1938. 

Am 28. Mai 1938 vollendete der weit über die Grenzen Oft- und Weſt⸗ 
preußens bekannte Gelehrte Prof. Bruno Ehrlich, der langjährige Leiter der 
Elbinger Altertumsgeſellſchaft und frühere Direktor des Städtiſchen Muſeums in 
Elbing, fein 70. Lebensjahr. Freunde, Mitarbeiter und Kameraden aus Oft- 
preußen und anderen Teilen Deutſchlands ſowie aus dem Ausland brachten dem 
verdienten Forſcher in Geſtalt einer inhaltsreichen Feſtſchrift ihre Grüße. 
36 Beiträge aus den Forſchungsgebieten Vorgeſchichte, Geſchichte, Erdgeſchichte, 
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Kunſtgeſchichte, Stadt- und Familiengeſchichte und Volkskunde machen den Leſer 
mit wichtigen neuen Forſchungsergebniſſen bekannt und zeigen uns die viel- 
ſeitige Tätigkeit Prof. Ehrlichs. ; 

Nach einleitenden erdgeſchichtlichen Aufſätzen Keyſers (Die Tiefe in der 
Friſchen Nehrung) und Müllers (Die jüngſten natürlichen Anlandungen im 
Mündungsgebiet des Elbingfluſſes) folgt die Vorlage einer Reihe von Neu- 
ergebniſſen aus dem Gebiet der Ar- und Frühgeſchichtsforſchung. Kleemann 
behandelt die Funde des Elbinger Kreiſes im Pruſſia-Muſeum Königsberg. 
Aber jungſteinzeitliche Handelsbeziehungen der Provinz Oſtpreußen ſchreibt 
Gaerte in einem Aufſatz „Gebänderte Feuerſteingeräte Oſtpreußens“. Die an 
Ergebniſſen ſo reichen Ausgrabungen Prof. Ehrlichs in der indogermaniſchen 
Siedlung Guccafe, Kr. Elbing, werden durch einen Beitrag von Gertrud 
RNaſchke (Mattenabdrücke auf jungſteinzeitlichen Tongeräten von Succaſe, 
Kr. Elbing) auch in textiltechniſcher Hinſicht weiter vertieft. Der Beitrag 
„Schmuckſchilde der frühen Bronzezeit“ von Gandert gibt uns einen Einblick 
in die Kunſtgeſchichte der frühen Metallzeit. Von jungbronzezeitlichen Handels- 
verbindungen zwiſchen dem germaniſchen Gebiet und dem Kaukaſus berichtet 
der ſchwediſche Vorgeſchichtler Nerman in ſeinem Beitrag „Ein bronzezeit⸗ 
licher Vogeltutulus aus Schweden“. Sturms, Riga (Die Entſtehung einer 
oſtbaltiſchen Tüllenbeilform) und Schmiedehelm, Dorpat (Ein Ring- 
anhänger mit Vogelfiguren aus Maſuren) unterſuchen Herkunft und Zeitſtellung 
einzelner Altſachenformen. 

Die frühgermaniſche Zeit des Oſtens findet in aufſchlußreichen Aufſätzen 
des leider zu früh verſtorbenen Prof. Petz ſch (Einige Steinkiſtenfunde aus 
dem Kreiſe Bütow in Pommern), von Bielefeldt (Ein frühgermaniſches 
Wohnhaus in Lärchwalde, Kr. Elbing) und von Radig (Das Volkstum früh⸗ 
eiſenzeitlicher Burgen an der germanifch-baltifchen Völkergrenze) Berück⸗ 
ſichtigung. Nadig ſieht in den Erbauern der Burgen von Alt-Chriftburg, Lenzen 
und der Tolkemita Frühgermanen. Ob dieſe Annahme zu Recht beſteht, iſt 
allerdings — zuletzt von Schindler — in Frage geſtellt worden. Schindler 
ſchreibt dazu: „Es iſt unwahrſcheinlich, daß ein ſo kriegstüchtiges Volk wie die 
Frühgermanen, die vier Feſtungszonen der Lauſitzer ohne Schwierigkeiten zu 
überwinden wußten, ausgerechnet gegen den kleinen Stamm der Arpreußen 
zwei oder drei Burgwälle errichtet haben ſollen, um ſich gegen dieſe zu 
ſchützen“). Radig gibt übrigens S. 82 auch ſelber zu, daß z. B. Alt-Chriftburg 
von den Balten gegen die Frühgermanen errichtet wurde, dann allerdings ſpäter 
von Frühgermanen erobert worden iſt. 

Beſonders bedeutungsvoll iſt für den Nordoſten die Zeit der Anweſenheit 
der Burgunder, Wandalen, Goten und Gepiden. Hier berichten Bohnſack 
über die „Burgundiſche Eiſenſchmiedekunſt des 1. Jahrh. vor Ztrw.“, Dibbelt 
über „Oſtgermaniſche Gräber bei Mechenthin am Anterlauf der Perſante, im 
Kreiſe Kolberg-Köslin“. Das bedeutende Gräberfeld der Goten und Gepiden 
Braunswalde-Willenberg, Kr. Marienburg, wird von Ruppelt behandelt. 
Schindler legt den erſten oſtgermaniſchen Knochenkamm mit Hakenkreuz⸗ 
darſtellung (aus Elbing-Neuftädterfeld) vor. Aber das kaiſerzeitliche (1.—4. Jahr- 
hundert nach Ztrw.) Gräberfeld der Goten-Gepiden in Elbing⸗Scharnhorſtſtraße 
berichtet der Nachfolger Prof. Ehrlichs, W. Neugebauer. Eine wichtige 
Entdeckung machte W. Heym am Parletten-See bei Stuhm, wo er einen 
Töpferofen des 1. bis 2. Jahrh. nach Ztrw. ausgrub. 


1) S., Wer waren die Träger der weſtpreußiſchen Geſichtsurnenkultur ?, in: Oſtlandberichte 
1938, Nr. 2, S. 85. 
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Daß wir bereits vor der Wikingerzeit nordgermaniſche Siedlungsſpuren 
in Oſtelbien haben, beſtätigt uns u. a. wieder der Beitrag von Becker, „Die 
Waffenfunde in der Warnow bei Schwaan, Mecklenburg. — In die geiſtige 
Kultur der Oſtgermanen führt uns F. Pfützenreiter mit ſeinem Beitrag 
„Toneimer als Kultgefäße in oſtgermaniſchen Gräbern“ ein. 

Beſonders wichtig, aber noch zu wenig behandelt, ift die oſtpreußiſche Burg- 
wallforſchung. Wir begrüßen es daher, daß La Baume (Die Pfahlbrücken 
des Burgwalles bei Kl. Ludwigsdorf, Kr. Roſenberg / Weſtpr.) und C. Engel 
(Die „Schwedenſchanze“ von Kringitten) zwei wertvolle neue Grabungsberichte 
vorlegen. 

Helene Neugebauer zeigt in ihrem Aufſatz „Rheiniſches Steinzeug in 
Elbinger Bodenfunden“, wie wertvoll die Bodenforſchung auch für die ſpät⸗ 
mittelalterliche Geſchichte ſein kann. 

Die Stadt- und Familiengeſchichte Elbings ſowie die Volkskunde der El- 
binger Gegend behandeln Aufſätze von Schmid (Ein Figuren-Grabftein in 
Elbing), Schmauch (Zur Baugeſchichte der St. Nikolaipfarrkirche in Elbing), 
Krollmann (Gr. Montau, Bäuerliche Perſonen- und Familienkunde im 
14. Jahrhundert), Aßmann (Die Schwedenſchanze bei Neuhof), Deppner 
(Friedrich der Große und die Elbinger Kaufleute), Frentzel (Aus dem 
Betrieb und Haushalt eines Alt-Elbinger Fabrikanten), Satori-Neu- 
mann (Johanne Satori-Neumann, Ein Elbinger Frauenleben aus der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts), Krüger (Fiſchereigeräte in Kahlberg-Liep mit 
beſonderer Berückſichtigung der Sackfiſcherei), Bauer (Tracht und Bügeltanz 
auf der Elbinger Höhe vor 100 Jahren), Schulze (Denkmalpflege und Gtabt- 
planung in Elbing), Abs (Die Anfänge des Städtiſchen Muſeums in Elbing). 
Ein Auffag von H. Wolfrum „Preußenland und Böhmen“, der die geſchicht⸗ 
lich⸗politiſchen Beziehungen dieſer beiden Gebiete behandelt, beſchließt die mit 
ſehr guten Bildern ausgeſtattete Feſtſchrift. 


Königsberg Pr. Hans -Lüitjen Janſen. 


Bohnſack, Dietrich: Die Burgunden in Oſtdeutſchland und Polen wäh⸗ 
rend des letzten Jahrhunderts v. Chr. Quellenſchriften zur oſtdeutſchen 
Vor- und Frühgeſchichte, her. von H. Seger und M. Jahn. Leipzig 1938. 
C. Kabitzſch. 162 S., 75 Textabb., 18 Taf. Preis RM. 

Die Schriftenreihe, die Altmeiſter Seger 1931 begründet hat und heute ge⸗ 
meinſam mit M. Jahn, dem Lehrer des Verfaſſers, herausgibt, dient der plan⸗ 
mäßigen Erſchließung des ſo gewaltig angewachſenen Fundſtoffes, welche die un⸗ 
entbehrliche Vorausſetzung aller auf größere Zuſammenhänge gerichteten Bor- 
und Frühgeſchichtsforſchung darſtellt und zu Anrecht bisweilen unterſchätzt wird. 
Die Beſonderheit der Aufgabe beſtand im vorliegenden Fall darin, daß nach 
der grundlegenden Arbeit Koſſinnas von 1905 deſſen Schüler E. Blume und 
J. Koſtrzewski umfangreiche Anterſuchungen über die Hinterlaſſenſchaft der oft- 
germaniſchen Stämme auf dem Boden des heutigen Oſtdeutſchlands mit be- 
ſtimmten Auffaſſungen von der Gliederung und Stammeszuweiſung der Boden- 
funde vorgelegt haben, die auch Koſſinna für ſeine ſpäteren Veröffentlichungen 
verwertet hat. Es galt alſo, das Werk der Vorgänger durch Aufnahme der 
neuen Funde fortzuſetzen und deren Ergebniſſe zu überprüfen. 

Wenn der Verfaſſer auch weithin in der Beurteilung einzelner Fundgruppen 
ſich an J. Koſtrzewski und, bei den Waffen, an M. Jahn anſchließen konnte, 
läßt ſeine Darſtellung doch ſtets gründliche eigene Durcharbeit des Stoffes und 
ſelbſtändiges Arteil z. B. in der Anterſcheidung einer älteren und einer jüngeren 
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burgundiſchen Gruppe des letzten Jahrhunderts v. Chr. erkennen. Selten bleiben 
Einzelerſcheinungen ohne Hinweis auf mögliche Anknüpfung; da es ſich um einen 
nicht unwichtigen Zuſammenhang handelt, ſei darauf hingewieſen, daß die Ver⸗ 
zierung des Gefäßes aus Prauſt, Grab 11 (S. 89 Taf. 17, 2), das nicht den 
Terrinen (Beil. 56) hätte zugezählt werden ſollen, an eine böhmiſche Vorſtufe 
der „Krauſen“ erinnert (vgl. Preidel, Germ. Kulturen in Böhmen 1, 81 Abb. 90). 
Es iſt begreiflich, daß die Behandlung der geometriſchen Zierſtreifen nicht über 
die engere hier geſtellte Aufgabe hinausgeht; dieſe Motive ſollten einmal um- 
faſſender unterſucht werden, nicht zuletzt um die Frage der angenommenen. ful- 
tiſchen Bedeutung zu klären. 

Wenn bei der Behandlung der Beſtattungsformen die unbefriedigende 
Kenntnis der Grabfelderanlage hervorgehoben wird, ſo hofft man unwillkürlich 
auf künftige planmäßige Spatenarbeit, für die ſich der Landesforſchung wohl 
gelegentlich Anſatzpunkte ergeben. Wichtig wäre z. B. eine Löſung der Streit- 
frage, ob die 139 beigabenloſen „Gräber“ von Alt Warſchow, Kr. Schlawe 
(unter 231 im ganzen!) überhaupt als Beſtattungen anzuſprechen find (vgl. 
S. 95 f.). Der aufrecht ſtehende Stein über Grab 144 von Oxhöft, Kr. Putzig 
(S. 92) erinnert an gotländiſchen Beſtattungsbrauch, der dort in wenig jüngerer 
Zeit bezeugt ift (Almgren und Nerman, Eiſenzeit Gotlands 49 f.) und vielleicht 
als gemeinſamer, wenn auch hüben wie drüben vereinzelter Brauch der ffan- 
dinaviſchen Heimat und der Auswanderer gelten darf. 

Daß die letzteren entgegen der von Koſſinna vorgetragenen Anſchauung nicht 
überwiegend aus Bornholm ſtammen können, iſt ebenſo einleuchtend vorgetragen, 
wie die Annahme, daß die Einwanderer weſtlich der Perſante eine ſtärkere weft- 
germaniſche Siedlergruppe vorfanden, die erſt im Laufe des letzten Jahrhunderts 
v. Chr. in der großen Kulturgruppe zwiſchen Oder und Weichſel aufging. Dieſe 
reicht noch auf das rechte Weichſelufer hinüber, und ſtößt von Thorn flußab- 
wärts vor, während fie fih im nördlichen Poſen mit der oſtgermaniſchen Süd⸗ 
gruppe (den wandaliſchen Stämmen) berührt, deren Nordgrenze etwa die Nege- 
Warthe⸗Linie bildet. Verfaſſer lehnt mit guten Gründen eine Antergliederung 
der vor ihm unterſuchten oſtgermaniſchen Nordgruppe, d. h. eine Ausſcheidung 
der nach den Schriftſtellernachrichten an der Oſtſeeküſte zu ſuchenden Rugier und 
der Burgunden oder eine Trennung in Antergaue, ab und bezeichnet die mit 
Recht als Einheit zuſammengefaßte Kulturgruppe als „burgundiſch“ nach dem 
bedeutendſten Stamm, der ſich ſpäter aus ihr herausgelöſt hat. Ein ſolches Ver⸗ 
fahren wird auch die Hiſtoriker befriedigen, denen manche frühere Verſuche be- 
ſtimmter Benennung ſelbſt kleiner und nicht leicht abgrenzbarer Gruppen un⸗ 
ſicher erſcheinen mußten; das Anſehen der Bodenforſchung kann auf dieſe Weiſe 
nur gewinnen. Man könnte allenfalls fragen, ob man etwa zweckmäßiger von 
der „burgundiſch⸗rugiſchen“ Gruppe oder von Rugo-Burgunden ſprechen folte, 
da doch an der Zugehörigkeit der Rugier zu dieſem Kreis kein Zweifel fein 
kann. Jedenfalls zeigt die hier nur kurz zuſammengefaßte Erörterung der Be- 
ſiedlungs⸗ und Stammesfragen, daß die Unterfuchung neben den älteren Arbeiten 
der verdienten oſtdeutſchen Bodenforſchung beſtehen kann. 

München. H. Zeiß. 


Jänichen, Hans: Die Wikinger im Weichſel⸗ und Odergebiet. Mit 2 Ab- 
bildungen im Text, 8 Tafeln und 1 Karte. Leipzig (Curt Kabitzſch), 1938. 

IV + 154 S. 12.50 RM. 
Der Raum, in dem der Verfaſſer die Spuren der Normannen unterſucht, 
deckt ſich „ungefähr mit Polen und Oſtdeutſchland, ohne Oberſachſen“. Die 
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Arbeit will die bisherigen Forſchungsergebniſſe „zuſammenfaſſen und zugleich 
neue Forſchungsgebiete erſchließen“. 

Seitdem die Polen Semkowiez (1917) und Kozierowſki (1929) an Orts- 
namen und Koſſinna (1929) auf Grund vorgeſchichtlicher Funde auf Spuren der 
Wikinger öſtlich der Elbe, inſonderheit in Polen, hingewieſen haben, bedurfte 
es der Vertiefung und Erweiterung der Studien, um zu umfaſſenden und end- 
gültigen Ergebniſſen zu gelangen. Nur ein Forſcher, der ſo weite Gebiete wie 
die Vorgeſchichte, die germaniſche, baltiſche und ſlawiſche Sprachwiſſenſchaft, der 
ferner die mittelalterliche Geſchichte und die Literaturen, beſonders die Sagen⸗ 
geſchichte, der Germanen und Slawen gleichermaßen meiſtert, iſt imſtande, den 
Problemenkreis um die Normannen im Weichſel- und Odergebiet erſchöpfend zu 
behandeln, wie es Jänichen erſtrebt. 

Bei einer ſolchen Sachlage iſt es ſchwer, daß ein Einzelner dem Verfaſſer 
nach allen Seiten gerecht wird. Wir werden uns demnach darauf beſchränken, 
den Inhalt des Werkes kurz anzudeuten, und den Eindruck, den ein Spezialiſt 
auf einem der fünf genannten Forſchungsgebiete gewinnt, zu vermitteln. 

Der Zeitraum, den die Normannenſiedlung im Oder- und Weichſelland 
umfaßt, reicht von früheſtens dem 6. Jahrh. über die Höhenzeit im 9. Jahrh. bis 
ins 13. Jahrhundert. 

In einem klaren, lehrreichen Einleitungskapitel über „Reſtgermanen und 
Frühwikinger“ führt der Verfaſſer die Gründe an, die für ein Verbleiben von 
Oſtgermanen auf ihren frühen Sitzen im Oder- und Weichſelgebiet auch über die 
Völkerwanderung hinaus ſprechen. Dieſe Reſtgermanen überdauern die herein- 
brechenden Slawen, die jenen manchen Ortsnamen und manches Kulturgut 
entnehmen. Mit großem Scharfſinn werden ſolche Reftgermanen in Schleſien, 
in Hinter- und Vorpommern, in Preußen und Brandenburg ſowohl auf Grund 
von Ortsnamen, wie aus Bodenfunden und ſagengeſchichtlichen Schlüſſen nach⸗ 
gewieſen. Auch die Vermutung, daß die Wanderungen der Slawen aus ihrer 
Arheimat (in Polen) gen Weſten nach dem Willen einer germaniſchen Herren⸗ 
ſchicht erfolgt feien, ift nicht ſtreng abzuweiſen. Auf diefe Reſtgermanen mochten 
die erſten Wikinger treffen, als fie in das Oder- und Weichſelland vordrangen, 
und ſich mit ihnen, deren Sprache ihnen vertraut klang, verbinden. Als Früh⸗ 
wikinger faßt J. u. a. die Heruler auf, die (ähnlich den Warägern im Kiewer 
Land) eher eine Klaſſe der Normannen als ein ſelbſtändiger Volksſtamm geweſen 
ſein mögen. 

Das II. Kapitel (S. 24—40) führt mit erſtrebter Vollſtändigkeit die wikin⸗ 
giſchen Bodenfunde in Schleswig-Holftein, Mecklenburg, Pommern, Pomme- 
rellen, Weſt⸗ und Oſtpreußen, Brandenburg, Poſen, Maſowien, ſowie in Oſt⸗ 
galizien, im Wilnaer Gebiet, in Ungarn, der Oſtmark, Böhmen und Mähren 
auf. Es find Siedlungsfunde, Grab-, Boots-, Hadfilber- und Einzelfunde, die 
zuſammengenommen die Wikinger hier in der Rolle der Kaufleute zeigen. 
Illuſtriert wird dieſes Kapitel durch 8 Tafeln, die einige der ſchönſten und lehr- 
reichſten Wikingerfunde darſtellen. 

Eine treffliche Ergänzung ift das III. Kapitel, das die wikingiſchen Orts- 
namen in dem gleichen Gebiet wie im vorigen Kapitel in Vollſtändigkeit auf- 
führt: es ſind 134 mehr oder weniger ſichere Nummern. Auf der im Anhang 
beigefügten Karte find ſowohl die Bodenfunde, als auch die Ortsnamen wikin⸗ 
giſcher Provenienz anſchaulich eingezeichnet. 

Der IV. Teil (S. 54—62) ſucht den „wikingiſchen Einfluß im Weichfel- und 
Oderland“ bei der polniſchen Staatsbildung (die „Normannentheorie“ auch für 
Polen, ſchon durch Maciejowſki und Szainocha feit 1850 vertreten), bei den pol- 
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niſchen Wappen, in der Schiffahrt, auf religiöfem Gebiet, im Handwerk u. a. 
einleuchtend nachzuweiſen. \ 

Kapitel V: „Das Weichfel- und Odergebiet im nordiſchen Schrifttum“ be- 
handelt vornehmlich die Orts- und Perſonennamen in der nordiſchen Gaga- 
dichtung auf ihre mögliche Herkunft aus dem Weichjel- und Oderland hin. Der 
Verſuch, die Namen zu identifizieren, muß in mehreren Fällen als wohlgelungen 
bezeichnet werden. Z. B. Burizleif wird nicht — wie bisher — mit Boleslaw 
Chrobry noch mit deſſen Vater Mieszko, ſondern in dem einen Fall mit Bo- 
gustaw von Pommern (Jänihen jchreibt ftets fälſchlich Bogislaw), im zweiten 
mit Boleslaw Krzywouſty (Jänichen ſchreibt auch hier ſtets Krzywouſti), 
drittens mit einem nicht näher bekannten frühen Pommernfürſten Borzys law 
(Sänichen ſchreibt ebenſo konſequent Burislaw) identifiziert. 

Ein größeres VI. Kapitel: „Weſtſlawiſche Geſchlechter und Einzelperſonen 
ſtandinaviſcher Abkunft“ (S. 83—110) zeigt, daß mehrere polniſche Adelsfamilien 
(der Habdank, Powala, Labedz u. a.), ferner vor allem die Piaſten, einige 
Abodritenfürſten und Fürſten von Pommern, vielleicht auch die alten Familien 
Normann (auf Rügen) und Dähn, Dahn normanniſcher Herkunft ſind. Einige 
wendiſche Adelsnamen, alte Familiennamen etwa in Roftod, Stralſund und 
Lübeck ſcheinen auf nordiſche Abſtammung zu deuten. 

Ebenſo gelehrt wie anfechtbar ſind die Ausführungen des umfangreichſten 
VII. Kapitels: „Die polniſche Sage und die Wilzenſage“ (S. 111—148). Die 
ſagenhaften Züge der polniſchen Chroniken über die Zeit vor Mieszko werden im 
Zuſammenhang mit der deutſchen und oſtſlawiſchen Sagendichtung, mit einem 
Aufwand großer Gelehrſamkeit und ſehr viel Phantaſie, die nicht ohne Willkür 
ift, zu den Normannen in Beziehung geſetzt. Ein Beiſpiel: Saxo Grammatieus 
ſpricht einmal von Leſy als „Pannoniorum victor“; darüber ſchreibt Jänichen 
wörtlich (auch mit ſeiner Interpunktion): „Anter Pannonia dürfen wir vielleicht 
Kleinpolen verſtehen, das irgendein Polenfürſt zwiſchen Popiel und Mieszko 
erobert haben muß, warum ſoll es nicht Leſtko geweſen ſein.“ (S. 140 f.). Der⸗ 
artigen Kombinationen, die ſich in dieſem Teile Seite für Seite aneinanderreihen, 
vermag ich nicht zu folgen. 5 Seiten Literaturangaben (S. 149—153), die nicht 
einmal alle im Text genannten Schriften anführen, erweiſen die große Beleſenheit 
des Verfaſſers auf allen von ihm behandelten Gebieten, und wo ich urteilen 
kann, hat er nichts Weſentliches überſehen. 

Bedauerlich iſt die Nachläſſigkeit der Sprache, die namentlich gegen das Ende 
des Buches hin ſeine Lektüre erſchwert. Bedauerlich iſt auch die Angenauigkeit, 
mit der polniſche Worte wiedergegeben werden: kaum ein einziges polniſches 
Zitat iſt fehlerfrei, ſodaß ich leider zweifeln muß, ob der Verfaſſer die für dieſe 
Anterſuchung notwendige Kenntnis des Polniſchen beſitzt. 

Von dieſen ſekundären Mängeln abgeſehen, dürfte das Werk als die um⸗ 
faſſendſte Anterſuchung über die Wikinger im Oder- und Weichſelgebiet der 
Wiſſenſchaft einen großen Dienſt leiſten. 

Königsberg (Pr.). Karl H. Meyer. 


Füllner, Waldemar: Der Stand der deutſch⸗ſlawiſchen Auseinander⸗ 
ſetzung zur Zeit Thietmars von Merſeburg. (Beiträge zur mittelalter · 
lichen und neueren Geſchichte, hrgb. von Friedrich Schneider Bd. 8. Jena 
Verlag von Guſtav Fiſcher) 1937. XXII und 176 S. 

Die Abſicht der vorliegenden Arbeit wird im Vorwort dahin gekennzeichnet, 
daß ſie die Lage im deutſch⸗ſlawiſchen Grenzbereich zur Zeit Thietmars von 

Merſeburg in einer kulturgeſchichtlichen Zuſammenfaſſung umreißen und dabei 
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zeigen wolle, wie das Kräfteverhältnis wirklich geweſen ſei. Daher entwirft 
der Verfaſſer nach einer kurzen Aeberſicht über den Verlauf der politiſchen Er- 
eigniſſe an der deutſchen Oſtgrenze während des 10. und der erſten beiden Jahr- 
zehnte des 11. Jahrhunderts ein umfaſſendes Bild der ſtaatlichen, ſozialen und 
kulturellen Verhältniſſe in den Sorbenländern öſtlich der Saale und ſchildert 
dann eingehend den Vorgang der erſten deutſchen Landnahme in dieſen Ge- 
bieten. Es folgt ein weiterer, dem Werdegang der kirchlichen Organiſation 
gewidmeter Abſchnitt, der ſowohl die Entſtehungsgeſchichte der in Frage fom- 
menden Bistümer — Magdeburg, Merſeburg, Meißen und Zeitz — wie auch 
die topographiſche Entwicklung der Biſchofsſtädte ausführlich zur Darſtellung 
bringt und vor allem auch die Rolle des flawiſchen Elementes innerhalb der 
einzelnen Diözeſen, ſowie den Amfang und Erfolg der von den deutſchen Kirchen 
jeweils geübten Miſſionstätigkeit näher zu beſtimmen verſucht. Eine kurze 
Charakteriſtik Thietmars und ſeiner hiſtoriographiſchen Eigenart und eine Skizze 
der Weiterentwicklung der behandelten Fragen während des 11. Jahrhunderts 
bilden den Abſchluß. 


Füllner hat auf ſeine Arbeit zweifellos viel Mühe und Fleiß verwendet, 
aber daß etwas ganz Befriedigendes dabei herausgekommen wäre, kann man 
doch nicht ſagen. Dabei ſei ganz davon abgeſehen, daß der Titel des Buches 
viel zu weit gefaßt ift; wie ſchon aus der vorſtehenden Leberſicht über den 
Inhalt hervorgeht, beſchränkt fich die Anterſuchung im großen Ganzen auf den 
ſüdlichen Teil des Koloniſationsgebietes öſtlich der Saale und Elbe unter Be— 
rückſichtigung auch der daran anſchließenden Länder Böhmen und Polen, wäh- 
rend auf der andern Seite von den nördlichen Elbſlawen nur ſehr gelegentlich 
und andeutungsweiſe die Rede ift. Auch daran wird man keinen Anſtoß neh- 
men, daß der Verfaſſer, wie er ſelber betont (S. 4), von vornherein darauf 
verzichtet hat, zu neuen Forſchungsergebniſſen zu gelangen, ſondern vielmehr 
fih damit begnügt, den bisherigen Ertrag der fo außerordentlich regſamen lan- 
desgeſchichtlichen Forſchung in einer vor allem auf die zuſtändlichen Elemente 
ausgerichteten Darſtellung zuſammenfaſſen. In der Tat wird man ihm dafür 
dankbar ſein, daß man durch ſeine Schilderung und die reichlich beigegebenen 
Anmerkungen auf vieles hingewieſen wird, was der Aufmerkſamkeit des nicht in 
der unmittelbaren Nachbarſchaft des fraglichen Gebietes anſäſſigen Forſchers 
leicht entgehen würde. Allein den rechten Nutzen könnte man aus dieſen Hin- 
weiſen doch nur ziehen, wenn der Verfaſſer über die Gabe verfügte, aus der 
reichen Fülle des von ihm verarbeiteten Materials das wirklich Wertvolle her- 
auszuheben, die Spreu von dem Weizen zu ſondern. Aber gerade im Hinblick 
auf dieſe kritiſche Aufgabe verſagt die Arbeit zum guten Teil. In den Literatur⸗ 
angaben findet man Wichtiges und Anwichtiges, längſt Veraltetes und weiter- 
führend Neues bunt durcheinander. Beiſpielsweiſe trägt Füllner S. 15 zur 
Entſtehungsgeſchichte Bambergs im Text allerlei Material zuſammen, das bis 
auf den alten Aſinger zurückgreift, aber von den grundlegenden neueren Ar- 
beiten Brackmanns und Guttenbergs hört man nur in den Anmerkungen, und 
die eigentlich maßgebende Behandlung der Frage durch H. Büttner, Studien 
und Vorarbeiten zur Germania Pontificia III ift ihm ganz entgangen. Aehnlich 
iſt es S. 31 bei der Behandlung der ländlichen Siedlungsformen, wo man 
wiederum die wichtigſte Arbeit (von W. Ebert) vermißt, und an andern Stellen 
mehr. Dazu kommt, daß die Anordnung des Stoffes manche unnötige Wieder⸗ 
holungen im Gefolge gehabt hat und daß der Verfaſſer zu einer etwas ge- 
künſtelten und geſpreizten Ausdrucksweiſe neigt, die ſich nicht ſelten eines 
Schwalls von Worten bedient, wo ein kurzer Satz zur Wiedergabe des Ge- 
dankens vollkommen genügen würde. So hat man einige Mühe, ſich das 
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Brauchbare, was die Arbeit, wie gern anerkannt werden ſoll, ſicher auch ent⸗ 
hält, herauszuſuchen, und der Verleger hat noch das Seine getan, dieſe Mühe 
zu vergrößern, indem er, von neuem einem anſcheinend unausrottbaren Miß: 
brauch folgend, die Anmerkungen hinter ſtatt unter den Text geſetzt hat. Es 
muß einmal wieder mit allem Nachdruck ausgeſprochen werden, daß dieſes Ver- 
fahren ſeine Berechtigung beſitzen mag bei größeren Darſtellungen, welche mit 
Leſern zu rechnen haben, denen an Belegen und wiſſenſchaftlichen Einzelerörte 
rungen weniger gelegen iſt, daß es aber völlig ſinnlos wird bei Anterſuchungen, 
wo die Nachweiſe für jeden Benutzer einen vollkommen unentbehrlichen Teil 
des Ganzen darſtellen. Das ohne jede Gliederung über 32 Geiten fih aus- 
dehnende Meer der von 1 bis 732 durchgezählten Anmerkungen, in dem man 
einfach rettungslos verſinkt, iſt drucktechniſch geradezu ein Muſterbeiſpiel dafür, 
wie man es nicht machen ſoll! 
Königsberg (Pr). F. Baethgen. 


Quillus, Helene: Königin Hedwig von Polen. Slaviſche Forſchungen 
hrsg. von Karl H. Meyer, Heft 2. Lpzg. 1938. 127 S. 

Eine Darſtellung der Perſönlichkeit der Königin Hedwig, wie ſie die vor⸗ 
liegende Arbeit, eine von Friedrich Baethgen angeregte Königsberger Differ- 
tation, unternimmt, erſcheint um ſo verdienſtvoller, als von deutſcher Seite 
bisher keine Spezialunterſuchung zu der Frage der polniſch⸗litauiſchen Anion 
vorliegt und auch der polniſchen Wiſſenſchaft eine zulängliche Biographie der 
Anionskönigin noch fehlt. Auf Grund ſorgfältiger Sichtung des faſt aus- 
nahmslos gedruckten Quellenmaterials — was durch das ſtarke, z. T. religiös 
beſtimmte Intereſſe der polniſchen Öffentlichkeit zu erklären ift — und unter ein- 
gehender Berückſichtigung der außerordentlich umfangreichen Literatur, gelingt 
es der Verfaſſerin, nicht nur in einer Reihe von Spezialfragen über die bis- 
herigen Ergebniſſe hinauszukommen, ſondern ein im ganzen durchaus lebendiges 
Bild von Lebensgang und Perſönlichkeit der größten polniſchen Königin, der 
einzigen, die zugleich erblicher König war, zu entwickeln. Im Vordergrund 
ſtehen naturgemäß die im engeren Sinne biographiſchen Fragen, die die Ber- 
faſſerin offenſichtlich auch perſönlich ſtark gefeſſelt haben. So bemüht ſie ſich 
beſonders um die Klärung der Beziehungen zwiſchen Hedwig und ihrem urſprüng 
lichen Verlobten Wilhelm von Öfterreich, die ihrer politiſch begründeten Ehe 
mit Jagiello vorausgehen. Entgegen der bisher herrſchenden deutſchen Auf ⸗ 
faffung gelingt der Verf. der m. E. überzeugende, auf eingehende Quellenkritik 
geſtützte Nachweis, daß von dem Vollzug der Ehe mit Wilhelm, wie ſtets wieder 
behauptet worden war, keine Rede fein kann und ſomit auch kein Zweifel an 
der Rechtsgültigkeit ihrer Vermählung mit Jagiello erlaubt ift. Einwendungen 
könnten hier lediglich gegen die Art der Darſtellung erhoben werden, die ebenſo 
wie in dem Schlußkapitel über Hedwigs Charakterbild der Gefahr der — un- 
nötigen — Abſchweifung auf das rein pſychologiſche Gebiet nicht ganz entgeht. 
Daneben werden aber auch die den deutſchen Leſer vorzüglich intereſſierenden 
außenpolitiſchen Ereigniſſe ihrer Regierungszeit (1384—99): die Anion mit Li- 
tauen und das Verhältnis zum Deutſchordensſtaat gut herausgearbeitet. Das 
beſondere, der letzteren Frage gewidmete Kapitel der Arbeit erbringt zwar im 
Grundſätzlichen keine neuen Ergebniſſe, verdeutlicht aber Hedwigs und ihrer 
adligen Ratgeber Entſchloſſenheit, es über den Konflikt um das Dobriner Land, 
das der Orden bekanntlich 1392 in Pfand nahm, noch nicht zum offenen Bruch 
kommen zu laſſen, obwohl Jagiello um 1397/98, wie die Verf. zeigt, offenſichtlich 
dieſe Abſicht gehabt hat; ſo wurde die entſcheidende Auseinanderſetzung noch 
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um ein gutes Jahrzehnt hinausgeſchoben. Ob allerdings die Beurteilung der 
polniſchen Anionspolitik, die dieſe Auseinanderſetzung unvermeidlich gemacht 
hatte, gerade auch vom polniſchen Geſichtspunkt aus nur mit ſolch poſitiven 
Vorzeichen verſehen werden darf, wie es die Verf. in Abereinſtimmung mit der 
vorherrſchenden Anſicht der polniſchen Hiſtorie tut (S. 57) — im Gegenſatz zur 
Anſicht Redes — wäre einer neuerlichen eingehenden Aberprüfung von deutſcher 
Seite wert; allerdings müßte dieſe Frage im Geſamtzuſammenhang der pol- 
niſchen geſchichtlichen Entwicklung geſehen werden. 

Damit kommen wir zu einer grundſätzlichen Feſtſtellung. So verdienſtvoll 
und erfreulich es iſt, daß hier von deutſcher Seite eine, wie wir glauben, 
beachtliche Grundlage für eine künftige polniſche Monographie über Königin 
Hedwig geſchaffen wurde; wichtiger für die deutſche Wiſſenſchaft noch ſcheint 
mir der ausgezeichnete Einblick zu ſein, den die Arbeit — ganz beſonders in 
ihren einleitenden Kapiteln — in die Frageſtellungen, Arbeitsweiſe und Er⸗ 
gebniſſe der polniſchen Forſchung vermittelt, die von unſerer Seite aus, auch 
das lehrt die vorliegende Anterſuchung, ſehr viel aufmerkſamer verfolgt werden 
müſſen, als es bislang noch die Regel ift. 

Königsberg Pr. Hans Joachim Schoenborn. 


Kunze, Gottfried: Glaube und Politik. Zur Idee des Deutſchen Ordens. 
Jena o. J. (1938). 93 Seiten. 

Die vorliegende Schrift iſt, obwohl ſie nicht eigentlich fachwiſſenſchaftlichen 
Charakter trägt, hier anzuzeigen, weil ſie ſich in ernſthafter Weiſe mit der häufig 
einſeitig beantworteten Frage nach den geiſtigen Grundlagen des Ordensſtaats 
beſchäftigt, unter Benutzung zwar nicht aller, aber immerhin der wichtigſten 
Quellen zu dieſem Thema. Ausgehend von der modern geſtellten Frage nach 
dem Verhältnis des politiſchen zum religiöſen Menſchen, das für den Verfaſſer 
einen grundſätzlichen Gegenſatz einſchließt, zeigt er an der Perſon Hermanns 
von Salza, wie auch am Aufbau der Ordensgemeinſchaft und der Lebensauf⸗ 
faſſung des einzelnen Ordensbruders die Einheit des transzendentalen Prinzips 
mit dem innerweltlichen Daſeinsbewußtſein auf, die ja in der Tat im Ordens- 
ſtaat einen einzigartigen Niederſchlag gefunden hat. Ob allerdings dieſe Einheit 
als alleinige Vorausſetzung für die Wirklichkeit des preußiſchen Ordensſtaats 
anzuſehen iſt, ob überhaupt das Weſen des Ordensſtaats ſo ausſchließlich 
geiſtesgeſchichtlich beſtimmt werden kann, wie es hier geſchieht, wird doch 
gewiſſen Zweifeln begegnen, wie überhaupt der ſtark dialektiſch gefärbte Aus- 
gangspunkt zur kritiſchen Auseinanderſetzung herausfordert. 

Königsberg Pr. Hans Joachim Schoenborn. 


Stengel, Edmund E.: Hochmeiſter und Reich. Die Grundlagen der ſtaats · 
rechtlichen Stellung des Deutſchordenslandes. 1938, Verlag Hermann 
Böhlaus Nachf., Weimar. 40 S. 8°. 

Edmund E. Stengel hat ſchon 1930 in ſeiner Marburger Feſtrede Reg- 
num und Imperium“ unter ausdrücklicher Ablehnung der bekannten Theſe von 
Albert Werminghoff die Anſicht vertreten, daß die ſtaatsrechtliche Stellung des 
Ordenslandes auf ſeiner Zugehörigkeit zum deutſchen Regnum und nicht zum 
Imperium beruhe. In feiner neueſten Schrift führt Stengel diefe kurzen UAn- 
deutungen weiter aus, wobei er ſich außer mit Werminghoff vorwiegend mit 
Caſpar auseinanderſetzt. Die Erörterung dreht ſich hauptſächlich um die Frage, 
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wieweit in der Goldenen Bulle von Rimini der Begriff „Imperium“ auf das 
eigentliche deutſche Regnum zu beziehen fei und wieweit anderſeits dieſes Wort 
die univerfalen Anſprüche des Kaiſers zum Ausdruck bringe. Ohne den Ein- 
ſchlag zu leugnen, den der letztere Gedanke bei der Abfaſſung der Arkunde — 
gerade in Ergänzung kirchlicher Miffions- und Herrſchaftsanſprüche — gehabt 
habe, läßt Stengel den Kaiſer doch die eigentliche ſtaatsrechtliche Stellung des 
Ordenslandes auf ſeine Zugehörigkeit zum deutſchen Reich (Regnum) gründen. 
Stengel ſieht als vornehmſten Rechtstitel des deutſchen Regnums auf das 
Preußenland nicht eigentlich das „Bodenregal“ an (gegen Caſpar), ſondern die 
durch jahrzehntelange tatſächliche Vorgänge gefeſtigte Anſchauung, daß alles 
Heidenland im Oſten herrenloſes Land und ſeine Eroberung eine natürliche 
Folge des vom Reiche geführten Heidenkampfes ſei. 

Dieſe Annahme wird für Stengel noch dadurch erhärtet, daß in der Arkunde 
von Rimini das vom Orden noch zu erobernde eigentliche Preußen mit dem ihm 
von Konrad von Maſovien geſchenkten Kulmerland auf einer Ebene genannt 
werde, das letztere aber für Friedrichs II. Denken als ein Beſtandteil Polens 
ohne weiteres unter deſſen ſeit rund 1000 n. Chr. beſtehendes Lehensverhältnis 
zum deutſchen Reiche falle. Freilich wird eine Belehnung des Meiſters mit 
beiden Gebieten in der Arkunde nicht ausgeſprochen, und dieſen Tatbeſtand er- 
klärt Stengel mit der „Lehensunfähigkeit“ des Hochmeiſters, die im Zuge der 
kirchlichen Reformbeftrebungen gegen die Laieninveſtitur liegt und ihn, als 
Oberhaupt eines geiſtlichen Ritterordens, verhinderte, im eigentlichen Sinne ein 
„Neichsfürſt“ zu werden. Das ſchließt aber nicht feine und ſeines Landes Zu⸗ 
gehörigkeit zum Reich aus; er rechnet zu den „Prälaten“, wie die nicht reihs- 
belehnten, aber reichsunmittelbaren Geiſtlichen feit dem Anfang des 13. Jahr- 
hunderts heißen. 

Anderſeits hat im Einklang mit der Zweigewaltenlehre des Mittelalters 
das Kaiſerprivileg die päpſtlichen Anſprüche auf Preußen weder verneint noch 
außer Kraft geſetzt; fie haben im Verein mit der „Lehensunfähigkeit“ des Hoh- 
meiſters und der raumpolitiſchen Angunſt der „Randlage“ ſchließlich doch zu 
einer „Autonomie“ des Ordensſtaates und zu einer Trennung des Preußen⸗ 
landes vom Reich geführt, die erſt der Große Kurfürſt und Friedrich der Große 
überwunden haben. 

Der ſcharfſinnige und methodiſch lehrreiche Aufſatz von Stengel iſt unter 
allen Amſtänden ein wichtiger Anſporn gerade auch für die Landesgeſchichts⸗ 
forſchung, dieſen Dingen erneut ihre Aufmerkſamkeit zu widmen. Ob er die 
endgültige Löſung der Frage bedeutet, möchte ich bezweifeln. Mir ſcheint es 
bedenklich, die ſcharfe gedankliche Anterſcheidung zwiſchen Regnum und Im⸗ 
perium in der Urkunde von Rimini wirklich überzeugend durchführen zu wollen, 
zumal das Wort Regnum” in ihr gar nicht mehr vorkommt, was der Ber- 
miſchung beider Begriffe ſeit etwa 1100 in der vulgären wie in der offiziellen 
Anſchauung entſpricht. Die Sache kompliziert ſich weiter dadurch, daß auch bei 
ſcharfer Scheidung zwiſchen Imperium und Regnum noch unklar bleibt, wieweit 
„Imperium“ in dem mehr myſtiſchen Sinne der univerſalen Weltherrſchaft von 
„Imperium“ im realeren Sinne der übernationalen Trias Deutihland— Italien 
— Burgund zu unterſcheiden wäre. Dieſer Doppelſeitigkeit des Oberbegriffs 
Imperium (im Anterſchied vom Regnum) ift ſich Stengel, wie ſowohl ſeine 
erſte als auch die vorliegende Schrift an vielen Stellen zeigen, durchaus bewußt; 
einen Verſuch zu ihrer klaren Aufteilung hat er nicht unternommen; er iſt 
wahrſcheinlich auch undurchführbar. Schon deswegen aber kann der — wenn 
auch geiſtreiche — Verſuch, in der Arkunde von Rimini eine ſcharfe gedankliche 
Scheidung zwiſchen den Rechtsanfprüchen des Imperiums und des Negnums 
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auf Preußen durchzuführen, m. E. nicht gelingen, und es muß wohl — trotz 
Stengels Verwahrung (S. 9 f) — dabei bleiben, die beiden (oder eigentlich die 
drei) Auffaſſungen „unabgegrenzt durcheinanderlaufen zu laſſen“, wenn man nicht 
gar mit Caſpar in dieſer bewußten Anklarheit eine volle Abſicht des Empfängers 
der Arkunde, Hermanns von Salza, ſehen will, der ſich „für ſpäter die Hände 
freihalten“ wollte. Das heißt zwar nach St. „die Frage nicht löſen, ſondern nur 
verſchieben“; aber ich bezweifle überhaupt, daß ſie in gedanklich einwandfreier 
Weiſe mit den Mitteln unſerer Wiſſenſchaft zu löſen iſt. 
Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Loos, Wilhelm: Die Beziehungen zwiſchen dem Deutſchordensſtaat und 
Pommern. Phil. Diſſ. Königsberg 1937. 77 Seiten. 

Die Arbeit iſt eine fleißige Zuſammenſtellung der überlieferten Nachrichten 
über die Beziehungen des Deutſchordensſtaates zu den Herzögen von Pommern. 
Außer der gedruckten Literatur iſt auch handſchriftliches Material aus dem 
Staatsarchiv in Königsberg, insbeſondere aus dem Ordensbriefarchiv heran- 
gezogen worden, ohne indeſſen viel Neues von Bedeutung zu ergeben. Jene 
Beziehungen beginnen erſt mit dem Kampfe um die Erbſchaft der Samboriden 
in Pommerellen. Als der Orden den Hauptteil des Landes erwarb, blieben in 
den Händen der Markgrafen von Brandenburg die weſtlichen Gebiete Stolp 
und Belgard. Auf dieſe aber machte das weſtpommerſche Herzogshaus als altes 
Erbe Anſpruch. Es gelang ihm auch, ſie von den Brandenburgern zu erwerben. 
Dadurch werden die Pommern Nachbarn des Deutſchordens. Daß es zwiſchen 
dem Orden und der jeweils im Beſitz jener Gebiete befindlichen Linie des Her- 
zogshauſes nicht eben ſelten zu Grenzſtreitigkeiten kam, verſteht ſich von ſelbſt. 
Da aber auf beiden Seiten keine eigentlichen Eroberungsabſichten beſtanden, war 
ſolcher Streit an ſich politiſch ziemlich belanglos. Er erhielt ein größeres Ge- 
wicht erſt, ſobald er mit politiſchen Entwicklungen von allgemeinerer Bedeutung 
in Verbindung geſetzt wurde. So während des langen Kampfes des Ordens mit 
Polen um Pommerellen bis zum Frieden von Kaliſch (1343). So auch in der 
Spannung nach der Thronbeſteigung König Wladislaus Jagiellos (1386). Einen 
dramatiſchen Höhepunkt brachte die nordiſche Frage. Ihre verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zum däniſchen Königshaus und zu dem um Schweden abenteuer- 
lich kämpfenden Mecklenburgern zogen die Pommern in den Dannkreis der 
europäiſchen Politik. Daß Erich, der Sohn des Herzogs Wratislaw von Stolp 
König von Norwegen, Schweden und Dänemark wurde, hatte zwar Bedeutung 
für den Zuſammenhalt der kalmariſchen Anion, aber nicht für die Verhältniſſe 
ſeines alten Stammlandes zu dem überlegenen Orden. Wenn aber Herzog 
Swantibor von Stettin, auf den abenteuerlichen Bahnen ſeines Vetters Albrecht, 
des Exkönigs von Schweden wandelnd, ſich in Gemeinſchaft mit dem jüngeren 
Albrecht in Livland einmiſchte und ſeinem Hauſe das Erzſtift Riga zu gewinnen 
ſuchte, ſo griff er den Deutſchen Orden an ſeiner verwundbarſten Stelle an. Das 
ſchlug in das Gebiet der großen Politik, Kaiſer und Papſt wurden in den Kampf 
hineingezogen, ganz abgeſehen von der ſtillen Teilnahme aller Oſtſeeanlieger. 
Der Orden blieb zwar im diplomatiſchen Ringen Sieger, aber doch nur mit 
erheblichen und nachhaltigen Opfern für den livländiſchen Zweig. Wenn die 
Herzöge von Barth und Wolgaſt ſich mit den Vitalienbrüdern einließen, in der 
ſtillen Hoffnung, auf die Weiſe Gotland für ihr Haus zu gewinnen, fo über- 
ſchätzten fie ſicher ihre Kräfte, nötigten aber doch den Orden zu einem militäri- 
ſchen Eingreifen über See, das ſeiner ſonſtigen Politik nicht entſprach. Bei 
dem großen Entſcheidungsringen zwiſchen dem Orden und Polen waren die 
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Pommern nicht einig. Während die Stettiner dem geſchloſſenen Bündnis getreu 
auf Seiten des Ordens kämpften, ſchlug ſich ihr Vetter von Stolp zu den Polen, 
aber politiſch bedeutſam wurde ſeine Rolle doch nicht. Das geſchah erſt bei 
dem vergeblichen Verſuche Heinrichs von Plauen, den Thorner Frieden abzu⸗ 
ſchütteln. — Selbſtverſtändlich übergeht der Verfaſſer keinen irgendwie bedeut⸗ 
ſamen politiſchen Vorgang. Er erſcheint aber als ein Mangel, daß er ſie als 
das wirklich Beſtimmende im Verhältnis zwiſchen dem Ordensſtaat und den 
Pommern nicht mehr hervorhebt und mit Rückſicht auf die größeren Zuſammen⸗ 
hänge herausarbeitet. So wie er ſie im breiten Fluß ſeiner Darſtellung unter 
der Fülle oft belangloſer Kleinigkeiten ſozuſagen beiläufig bringt, entſteht nur 
zu leicht der Eindruck, als ob Weſentliches und Nebenſächliches nicht genügend 
unterſchieden werde. 


Königsberg Pr. Krollmann. 


Forſtreuter, Kurt: Preußen und Rußland im Mittelalter. Die Ent- 
wicklung ihrer Beziehungen vom 13. bis 17. Jahrhundert. Oſteuropäiſche 
Forſchungen. Im Auftrage der Deutſchen Geſellſchaft zum Studium 
Oſteuropas herausgegeben von Hans Aebersberger. Neue Folge / Band 25. 
Oſt⸗Europa⸗Verlag, Königsberg (Pr) / Berlin W. 35, 1938, XI, 272 S., 8°. 


Schon der Antertitel des vorliegenden Buches ſchließt ein zunächſt begreif- 
liches Mißverſtändnis über den zeitlichen Rahmen der hier gegebenen geſchicht⸗ 
lichen Darſtellung aus. Näher umreißt und begründet der Verfaſſer im Vorwort 
ſein Programm: Zwar endet das Mittelalter für das Land Preußen unter allen 
Amſtänden 1525; für Rußland dagegen beginnt die eigentliche Neuzeit erſt um 
1700, als mit Peter dem Großen das bisher ſo abgeſchloſſene oſteuropäiſche 
Reich ſich dem abendländiſchen Kulturkreis voll erſchließt. Anderſeits iſt 
aber für beide Länder die Zeit um 1600 ein wichtiger Wendepunkt: für Preu- 
Ben der Anſchluß an Brandenburg und damit das Aufhören feiner ſelbſtändigen 
Außenpolitik, für Rußland das Ausſterben der FNjurikdynaſtie, die Zeit der 
Wirren und das Aufkommen des Hauſes Romanow. So konnte der Verfaſſer 
ſich wohl für berechtigt halten, die Schilderung der wechſelſeitigen Beziehungen 
der beiden Länder bis zu dieſer Zeit zu führen, was nicht verhinderte, daß er 
in einzelnen, beſonders kulturellen, Teilgebieten bis 1700, ſtellenweiſe auch bda- 
rüber hinaus gegangen iſt. 

Innerhalb dieſes zeitlichen Rahmens ſtellt ſich nun die Stoffverteilung fol- 
gendermaßen dar: Wenn auch auf die Beziehungen Preußens zu Rußland 
(beſonders zur Akraine) in der älteren Ordenszeit, ja fogar vor dieſer (Su- 
dauen) manche aufhellenden Lichter fallen, jo kommt doch das eigentliche Mittel 
alter aus dem Grunde kürzer weg, weil Rußland von der Mitte des 13. bis gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts aus mehreren Teilſtaaten beſteht, von denen keiner 
eigentlich mit Preußen grenzt. Anderſeits bildet aber auch der Orden in ſeiner 
Geſamtheit keine vollkommene ſtaatliche Einheit, ſondern treibt — unter dem 
Zwange natürlicher Gegebenheiten — im preußiſchen Staatsgebiet eine andere 
Nußlandpolitik als in Livland, deſſen Leben und Gedeihen weſentlich von der 
Nachbarſchaft mit ruſſiſchen Teilſtaaten (Nowgorod, Pleskau) beſtimmt ift. Das 
ändert fih einerſeits mit dem Aufkommen Moskaus feit der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts und der damit verbundenen Schaffung eines national⸗ruſſiſchen Groß- 
reiches, anderſeits mit dem Zerfall des Ordensſtaates, insbeſondere mit der 
Trennung des preußiſchen Landes von dem livländiſchen Ordensgebiet durch 
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die Säkulariſation. So liegt denn auch das Schwergewicht der Darſtellung in 
der Klarlegung der preußiſch- ruſſiſchen Beziehungen des 16. Jahrhunderts, vor- 
nehmlich der Zeit des Hochmeiſters und Herzogs Albrecht (1511—68), und eg ift 
tief in der Sache, d. h. in dem fo unerwarteten und das weſtliche Europa ſo ſtark 
beeindruckenden Hervortreten des moskowitiſchen Rußlands um 1500 begründet, 
wenn auch das bekannte grundlegende Werk von Aebersberger, Defter- 
reich und Rußland, Bd. I (1488 — 1604), Wien und Leipzig 1906, etwa mit dem 
gleichen Zeitpunkt einſetzt. 

In beiden Fällen ergibt ſich die Anknüpfung mit Rußland als einem be- 
deutſamen außenpolitiſchen Faktor aus dem abwechſelnd freundlichen und feind. 
lichen Verhältnis zu anderen, näherliegenden Staaten, in erſter Linie — und 
das trifft gleichermaßen für Oeſterreich wie für Preußen zu — zur polniſch⸗ 
litauiſchen Großmacht, dort vorwiegend im Zuſammenhang mit der ungariſch⸗ 
böhmiſchen Frage, aber auch im Hinblick auf die Türkengefahr, hier um der 
Sicherung der Selbſtändigkeit Preußens willen zunächſt (1511—25) gegen Polens 
oberherrliche Anſprüche, dann (1525—1568), vorwiegend in diplomatiſcher An. 
lehnung an Polen, gegen die vom Kaiſer und dem Refte des Deutſchen Ordens 
(in Deutſchland und auch in Livland) dem ſäkulariſierten und evangeliſch ge- 
wordenen Lande drohenden, vermeintlichen oder wirklichen, Gefahren. Daß dabei 
mehr oder minder alle europäiſchen Staaten, für Preußen beſonders die ſkandi⸗ 
naviſchen, in den Bereich der wechſelnden ruſſiſch⸗preußiſchen Beziehungen und 
Verhandlungen gezogen werden, entſpricht der ungemeinen politiſchen Geſchäftig⸗ 
keit Albrechts und gibt der Bedeutung des damaligen Preußens ihre beſondere 
Note. Die Schilderung der Periode Georg Friedrichs und der beginnenden 
ſchwediſch-polniſchen Auseinanderſetzung (1577—1603) zeigt Preußen außen⸗ 
politiſch wieder im weſentlichen an der Seite Polens, um dann mit einem Aus- 
blick auf die grundlegende Veränderung der preußiſch-polniſch-ruſſiſchen Ber- 
hältniſſe unter dem Großen Kurfürſten zu ſchließen. 

Kurt Forſtreuter, ſeit Jahren mit der Erforſchung der oft- und ſüdoſtwärts 
gerichteten Intereſſen Preußens beſchäftigt, hat mit ſeinem Buch in der Auf⸗ 
hellung und Darſtellung der älteren, bisher ſo unbekannten, vielfach wechſelnden 
und verſchlungenen politiſchen Beziehungen eines deutſchen Oſtſtaates zu Ruß: 
land ein wertvolles Seitenſtück zu dem Werk von Aebersberger geſchaffen, dem 
er ſeinerſeits auch wieder manche Anregungen verdankt. Die Schätze des Kö- 
nigsberger Staatsarchivs boten ihm, am meiſten wieder für die Zeit Albrechts, 
ein reiches, zum großen Teil neues Material, das er durch erfolgreiche Be- 
nutzung einer Reihe von anderen deutſchen Archiven in wünſchenswerter Weiſe 
vermehren konnte. Seine Kenntnis des Nuſſiſchen und Polniſchen erlaubte ihm 
außerdem — wie ſelten in unſerer Landesgeſchichtsforſchung! — die Benutzung 
der gedruckten ruſſiſchen und polniſchen Quellen, wozu noch die Be- 
herrſchung der geſamten, vielfach verſtreuten Einzelforſchung tritt. So konnte 
er auch über Joachim (Die Politik des letzten Hochmeiſters, 1892—95), der zum 
erſtenmal die preußiſch-ruſſiſchen Beziehungen, freilich nur für die kurze Zeit 
von 1511—22, aktenmäßig dargelegt hatte, hinausführen und ift für die Zeit 
nach 1525 augenblicklich unſer einziger Führer auf dieſem Gebiet. Bei ſeinem 
Blick für die geſamteuropäiſchen Zuſammenhänge werden künftige Forſcher auch 
für die Darſtellung der Beziehungen Preußens zu anderen Ländern aus F.'s 
Buch wertvolle Anregungen ſchöpfen können. Insbeſondere wird eine jo drin- 
gend notwendige Geſchichte der Außenpolitik Herzog Albrechts in wichtigen 
Teilen an ihn anknüpfen müſſen. 

Im übrigen beſchränkt F. ſich nicht nur auf die politiſchen Vorgänge, ſondern 
geht — fogar mit beſonderer Liebe und feinem Spürſinn — den kulturellen Be- 
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ziehungen nach, nicht nur den wirtſchaftlichen, die er bereits in feiner 1931 er- 
ſchienenen Schrift „Die Memel als Handelsſtraße Preußens nach Oſten“ erft- 
malig behandelt hatte, ſondern auch den verſchiedenſten geiſtigen; von ihnen 
bietet beſonders die Frage „Preußen und die ruſſiſche Kirche“ dem Verfaſſer 
Gelegenheit, Grundſätzliches über das Zuſammenſtoßen zweier Geifteswelten, 
des Abendlandes und Oſteuropas, im Spiegel der preußiſch⸗-ruſſiſchen Be- 
ziehungen zu ſagen. 

Der Stoff des Buches iſt ſo reichhaltig und ſo vielſeitig, daß eine völlig 
abgerundete Darſtellung nicht entſtanden iſt. Vielleicht mag das mit der ſich 
über eine Reihe von Jahren hinziehenden Entſtehung des Buches zufammen- 
hängen. Auch die Sprache erhebt ſich nicht eigentlich zu künſtleriſcher Geſtaltung, 
iſt aber klar und ſachlich, bisweilen ſogar leicht pointiert. Das Buch bietet auch 
dem Nichtfachmann vielerlei Anregungen; die hiſtoriſche Forſchung jedenfalls 
begrüßt es mit lebhaftem Dank als einen wichtigen und grundlegenden Beitrag 
zur Geſchichte des Ordenslandes und Herzogtums Preußen im oſteuropäiſchen 
Naum. 

Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Arnell, Sture: Die Auflöſung des livländiſchen Ordensſtaates. Das ſchwe⸗ 
diſche Eingreifen und die Heirat Herzog Johannes von Finnland. 1558 
bis 1562. Lund 1937. Lindſtedts Aniv.⸗Bokhandel. XXVI + 278 S. 


Von allen Vorgängen im Oſtſeeraum ſeit der Eroberung Livlands durch den 
Deutſchen Orden bis zum Aufſtieg Rußlands am Beginn des 18. Jahrhunderts 
hat kein Ereignis eine fo umwälzende Wirkung gehabt wie das Ende des liv- 
ländiſchen Ordensſtaates. Auch die Erſchütterung der Machtſtellung des Deutſchen 
Ordens in Preußen hundert Jahre früher hat ſo tiefgreifende Wandlungen im 
Staatengefüge am Rande der Oſtſee nicht ausgelöſt. Neben den beiden fla- 
wiſchen traten die beiden ſkandinaviſchen Mächte als Rivalen auf bei der Yer- 
teilung der livländiſchen Beute, und ſchließlich blieben Polen und Schweden als 
einzige Erben übrig, freilich auch als unverſöhnliche Feinde. Von den allge- 
meinen Vorgängen in und um Livland ſeit 1558 ausgehend, Vorgängen, bei 
denen Schweden zunächſt im Hintergrunde bleibt, ſolange der alte König Guſtav 
Waſa regierte, der in Livland noch keine feſte Linie fand, ſtellt der Verfaſſer 
dann die ſchwediſche Politik immer mehr in den Vordergrund feiner Darftellung, 
bis am Schluß der Gegenſatz der beiden Brüder, König Erichs XIV. und des 
Herzogs Johann von Finnland, das politiſche Spiel beherrſcht. So iſt das Werk 
(was kein Tadel fein ſoll) eine Darſtellung des ſchwediſchen Eingreifens in Liv- 
land, jenes erſten Schrittes zur ſchwediſchen Vorherrſchaft an der Oſtſee. Dieſer 
Schritt wurde getan durch König Erich XIV. Die Darftellung führt bis zu dem 
entſcheidenden Wendepunkt, wo der Gegenſatz der beiden Brüder Erich und 
Johann deutlich in die Erſcheinung tritt: als Johann durch ſeine Heirat mit 
einer polniſchen Prinzeſſin in das feindliche Lager übergeht und Polen damit 
die erſte Runde gegen Schweden gewinnt. Dieſe Heirat, durch die, mehr als 
durch die bloße Rivalität um Livland, der ganze weitere Verlauf des mehr als 
hundertjährigen Gegenſatzes zwiſchen Schweden und Polen beeinflußt wird, 
findet eine ausführliche Darſtellung. Wie überall bei der livländiſchen Aus- 
einanderſetzung, ſo hat auch in dieſem Falle Herzog Albrecht von Preußen ſeine 
Hand im Spiele gehabt. Auf die Bedeutung des Herzogs Albrecht bei dem 
Ringen um Livland weiſt der Verfaſſer mehrfach und mit Nachdruck hin. Es 
iſt jedoch wohl übertrieben, wenn Albrecht (S. 25) „eine der wirklich zentralen 
Geſtalten“ für jene Politik genannt wird. „Die meiſten Fäden liefen über Kö- 


R 1 


nigsberg, und das Wort des Herzogs wog ſehr ſchwer.“ Nun iſt zwar richtig, 
daß Albrecht mit den Verhältniſſen in Livland auch damals noch eng vertraut 
war, aber die Zügel der Politik waren ſeinen müden Händen bereits entglitten. 
Er hat die Entwicklung in Livland mit Sorge betrachtet und die von Moskau 
drohende Gefahr zu hemmen verſucht, aber für Preußen, außer Grobin, nichts 
herausgeholt, ſondern zu Gunſten ſeiner mecklenburgiſchen Verwandten ver- 
zichtet. So darf die Menge der Schriftſtücke nicht den Anſchein einer ſtarken 
aktiven Anteilnahme erwecken. Auch das, was der Verfaſſer im einzelnen zum 
Beitrag Albrechts an der Entwirrung des livländiſchen Knotens mitteilt, läßt 
nicht gerade auf einen großen Ehrgeiz ſchließen. Albrechts Aufgabe war es, 
zu vermitteln, eine, was das Verhältnis Polens zu Schweden betrifft, ge- 
ſcheiterte Aufgabe. Bei der Frageſtellung des Verfaſſers, der weſentlich die 
Role Schwedens unterſucht, fallen auf die Rolle Albrechts von Preußen nur 
gelegentliche Lichter. Eine Sonderunterſuchung über Albrechts Verhalten in der 
livländiſchen Kriſe iſt nicht entbehrlich und gerade, nachdem dieſes große Ma- 
terial aus faſt allen nur irgendwie in Betracht kommenden Archiven ausge- 
breitet und verarbeitet worden iſt, zur Notwendigkeit geworden. Auch die Be⸗ 
ſtände des Königsberger Staatsarchivs wurden vom Verfaſſer benutzt. Zu 
S. 111 ſei darauf hingewieſen, daß die von Napiersky, Inder Nr. 3238, ange- 
führte Arkunde vom 5. April 1560 tatſächlich vorliegt (Perg. Ark. L. S. Sch. III 
Nr. 7) und eine Erklärung des Ordensmeiſters Gotthard und ſeiner Gebietiger 
enthält, für die „entſetzung und nachbarlichen anlehen“ des Herzogs Albrecht 
dieſem beizuſtehen und alle Machenſchaften gegen ihn zu verhindern: alſo eine 
Abkehr von der bisher dem Herzog von Preußen feindlichen Ordenspolitik. 
Ohne Zweifel wird das gründliche und auch feſſelnd geſchriebene Buch Arnells 
die Geſchichtswiſſenſchaft befruchten und zu weiteren Forſchungen anregen. 


Königsberg Pr. Forſtreuter. 


Opis krölewszezyzn W województwach Chelminskim, Pomorskim i Malborskim 
w roku 1664 (Verzeichnis der königlichen Güter in den Wojewodſchaften 
Kulm, Pommerellen und Marienburg im Jahre 1664). Hrsg. von Jozef 
Paczkowski (c), mit Einleitung und Index verſehen von Alfons 
Mankowski. Towarzystwo Naukowe w Toruniu. Societas Literaria 
Toruniensis. Fontes 32. Thorn 1938. 535 ©. 

In den „Fontes“ der Thorner wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft erſchien jetzt die 
jahrzehntelang vorbereitete und immer wieder liegen gebliebene Publikation 
der „Lustratio generalis bonorum regalium in terris Prussiae...“ vom Jahre 
1664. Der kürzlich verſtorbene Poſener Profeſſor Paczkowski hatte mit der 
Bearbeitung ſchon vor 30 Jahren begonnen. Als 1915 die Archiv⸗Verwaltung 
beim deutſchen Generalgouvernement in Warſchau eingerichtet wurde, ergab 
ſich für Paczkowski die Möglichkeit der Veröffentlichung aus den Warſchauer 
Archiven. Doch das Kriegsende verhinderte die Pläne. Nach mancherlei 
Schwierigkeiten und dem Tode Paczkowskis wurde ſchließlich die Thorner Ge⸗ 
ſellſchaft beauftragt, den jetzt vorliegenden Band zu veröffentlichen. Er wird 
auch auf deutſcher Seite dankbar begrüßt werden, da er für die Geſchichte Weft- 
preußens von großer Bedeutung iſt. Die Publikation gibt den Text der 
„Lustratio“ mit einem Ortsnamenindex. Inhaltlich bietet fie weſentliche Ein- 
blicke in die Bevölkerungsgeſchichte Weſtpreußens in polniſcher Zeit. Sie iſt 
unmittelbar nach dem Ende des polniſch-ſchwediſchen Krieges abgefaßt und läßt 
daher das Ausmaß der Kriegsverwüſtungen dieſes und der voraufgehenden 
Kriege des 17. Jahrhunderts erkennen. Eine genauere Auswertung würde 
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recht ergiebig fein. Fragen wie die Verfaſſung des alten deutſchrechtlichen 
Dorfes in polniſcher Zeit, die Entwicklung der Schulzengüter und Lehmanneien, 
die Entſtehung von Gutswirtſchaften auf verwüſtetem bäuerlichen Land, das 
Ausmaß der Vorwerkswirtſchaft oder die Umwandlung der ſozialen Verhält 
niſſe ſeit der Ordenszeit werden durch die recht genaue Aufnahme der könig ⸗ 
lichen Güter deutlich. Es wird daher ſpäter ausführlicher auf den Inhalt der 
veröffentlichten Quelle eingegangen werden. 


Metgethen b. Königsberg. W. Conze. 


Hein, Max: Geſchichte der Oſtpreußiſchen Landſchaft von 1788 bis 1888. 
Königsberg (Pr), 1938. Selbſtverlag der Oſtpreußiſchen Landſchaft. 
217 Seiten, 16 Bildertafeln, 8°. 

Das 150jährige Beſtehen der oſtpreußiſchen Landſchaft am 16. Februar 1938 
ließ den Wunſch der Generallandſchaftsdirektion berechtigt erſcheinen, in einer 
eingehenden, aktenmäßig begründeten geſchichtlichen Darſtellung von kundiger 
Hand über das innere und äußere Werden dieſes noch heute ſo bedeutungsvollen 
landwirtſchaftlichen Kreditinſtituts Nechenſchaft abzulegen. Mit dieſer Auf⸗ 
gabe betraute ſie den Königsberger Staatsarchivdirektor Max Hein, der zu 
dieſem Zwecke erſt eine ſachgemäße Ordnung der umfangreichen Beſtände des 
Generallandſchaftsarchivs vornehmen mußte. Wertvolle Ergänzungen bot auper- 
dem das im Staatsarchiv zu Königsberg aufbewahrte Material. Die kritiſche 
Sichtung und Verwertung dieſes gewaltigen Aktenſtoffes vor allem gibt der 
Heinſchen Arbeit ihre Bedeutung gegenüber den bisherigen Verſuchen einer 
Darſtellung der Geſchichte der Landſchaft, die im weſentlichen auf gedrucktem, 
wenn auch amtlichem Material (Jahresberichten pp.) beruht hatten. Schon die 
amtliche Denkſchrift des Jahres 1888 (Verfaſſer: Generallandſchaftsſyndikus 
Engelbrecht) hatte das erſte Jahrhundert in einem guten Aberblick behandelt; 
Richard Leweck, dem wir auch wertvolle Beiträge zur Perſonalgeſchichte der 
Landſchaft verdanken, hatte in der gleichfalls amtlichen Denkſchrift von 1913 
die Darſtellung der folgenden 25 Jahre (1888—1913) hinzugefügt, vor allem 
aber den Geſamtverlauf durch ſehr inſtruktive Tabellen und Kurventafeln veran- 
ſchaulicht. Eingehende Berückſichtigung erfuhr die Geſchichte der Oſtpreußiſchen 
Landſchaft ferner in der viel beachteten Abhandlung von Hermann Mauer, Das 
landſchaftliche Kreditweſen Preußens (Straßburg 1907), freilich unter zum 
Teil ſtark kritiſcher Stellungnahme von einem ſehr beſtimmten ſozial⸗ und wirt- 
ſchaftspolitiſchen Standpunkt aus; auch die mehr auf eine ſyſtematiſche Dar- 
ſtellung der Landſchaftsorganiſation und ihrer Aufgaben gerichtete Studie von 
Walther von Altrock, Der landwirtſchaftliche Kredit in Preußen, Teil I: Die 
Oſtpreußiſche Landſchaft (Berlin 1914) entbehrte in ihren einzelnen Teilen nicht 
des geſchichtlichen Anterbaus. 

Beſchränkten ſich die genannten Arbeiten ihrem Zweck gemäß auf einige 
Hauptlinien der geſchichtlichen Entwicklung, ja ließen fie teilweiſe in der Aus- 
wahl der behandelten Vorgänge von vornherein eine gewiſſe kritiſche Einſtellung 
erkennen, ſo waltet über der Heinſchen Darſtellung die leidenſchaftsloſe Ruhe 
(nicht innere Teilnahmloſigkeit) des Hiſtorikers, der in erſter Linie einmal feft- 
ſtellen will, „wie es eigentlich geweſen ift“. Wir werden an der Hand der Akten 
ſtreng ſachlich in den eigentlichen, ſatzungsgemäßen Betrieb der Landſchaft ein- 
geführt und können die Phaſen ihrer Entwicklung: hoffnungsvollen Anfanges 
(1788—1806), jähen Abſturzes und langjähriger Kriſe (1807 — ca, 1830), alt- 
mählicher Geſundung (ea. 1830—1860) und ſchließlich ununterbrochenen Auf- 
ſtieges (ca. 1860 — 1888) Jahr für Jahr verfolgen. So nüchtern diefe rein kredit 


133 


wirtſchaftlichen Vorgänge den Unbeteiligten vielfach anmuten, jo febr bieten ſie 
in ihrem Geſamtablauf dem kundigen Leſer doch ein getreues Spiegelbild der 
allgemeinen landwirtſchaftlichen, darüber hinaus der geſamten wirtſchaftlichen, 
politiſchen und ſozialen Entwicklung Oſtpreußens, ja des Preußiſchen Staates im 
19. Jahrhundert, vielfach aber auch eine wichtige Ergänzung oder heilſame Ror- 
rektur landläufiger, traditionsgebundener Geſchichtsvorſtellungen. Hein hat es 
nicht unterlaſſen, auf ſolche Zuſammenhänge zwiſchen der engeren Geſchichte der 
Oſtpreußiſchen Landſchaft und der allgemeinen Entwicklung an beſonders mar- 
kanten Punkten, wie etwa in der Franzoſenzeit (1807—15), in der Kriſenzeit 
(1815 ca. 1830), in den Revolutionsjahren (1847—50), hinzuweiſen; vielleicht 
hätte durch ſtärkere Hervorhebung und Ausmalung derartiger Berührungs⸗ 
ſtrecken, auch durch tieferes Eingehen auf die Rolle maßgebender Perſönlichkeiten 
— man denke etwa an Alexander von Dohna und Heinrich Theodor von Schön 
— die Farbigkeit des Ganzen gewonnen. Anſcheinend hat hier die verhältnis- 
mäßig kurze Friſt, die dem Verfaſſer zur Bewältigung der ungeheuren Stoff- 
maſſen zur Verfügung ſtand, gewiſſe Grenzen gezogen. Anderes, wie die be⸗ 
deutungsvolle Verflechtung dieſes landwirtſchaftlichen Kreditinſtituts mit ftän- 
diſchen Beſtrebungen während der Zeit von 1788—1825, hätte vielleicht den 
Rahmen des Auftrages und des Themas geſprengt und bleibt wohl beſſer einer 
— übrigens dringend wünſchenswerten — beſonderen Anterſuchung vorbehalten, 
die das ſtändiſche Leben Oſtpreußens am Ende des 18. und in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, ſowie feinen allmählichen Aebergang in die ſpätere Partei- 
gruppierung zu ſchildern hätte. 

Der Verfaſſer hat die Darſtellung nur bis 1888 geführt. Darin liegt ein 
bewußter Verzicht. Die Zeit von 1888 bis 1938, ein Halbjahrhundert größten 
Glanzes, tiefſten Falles und erneuten allſeitigen Aufſtieges des deutſchen 
Volkes, ſtellte der Oſtpreußiſchen Landſchaft ſo viele neue große Aufgaben (man 
denke nur etwa an die Frage der Entſchuldung des landwirtſchaftlichen Beſitzes, 
die Inangriffnahme der inneren Siedlung, den Ausbau der Bank und der 
Lebensverſicherungsanſtalt u. v. a.), daß Hein geneigt iſt, die fachmänniſche 
Schilderung dieſer Periode für die Aufgabe eines geſchulten Natlonalökonomen 
zu halten. Wir bedauern dieſen Verzicht und hoffen, daß er nicht das letzte 
Wort des ſachkundigen und um die oſtpreußiſche Landesgeſchichte ſo hochver⸗ 
dienten Forſchers ſein wird, deſſen methodiſche Sorgfalt und hiſtoriographiſche 
Beſonnenheit auch einem etwaigen anderen Bearbeiter der Geſchichte des dritten 
Halbjahrhunderts der Oſtpreußiſchen Landſchaft nur zu wünſchen wäre. 


Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Matusas, Jonas: Lietuviu rusinimas per pradzios mokyklas. (La Russi- 
fication des Lituaniens par l’ enseignement primaire). Kaunas 1937. Publi- 
cation du ministère de l’ enseignement publique). 179 S. 1 Karte. Mehrere 
Tabellen und Abbildungen. (Franzöſiſche Inhaltsangabe S. 145—163.) 

Dieſe Studie über den Volksſchulunterricht in Litauen feit den Ruſſifizie 
rungsmaßnahmen Murapjevs im Jahre 1864 bis zu dem Ende der ruſſiſchen 

Herrſchaft, 1915 bzw. 1917, bezieht ſich hauptſächlich auf das ehemalige ruſſiſche 

Gouvernement Kowno. Die hierfür gewonnenen Ergebniſſe laſſen ſich jedoch 

verallgemeinern, denn das Gouvernement Kowno bildet ungefähr die Hälfte des 

heutigen Litauen, und die Verhältniſſe waren dort zur ruſſiſchen Zeit im ganzen 
gleich. Nur demjenigen Teil, der ehemals zum Gouvernement Suwalki gehörte, 
ging es, weil Suwalki ein Teil Kongreßpolens war, etwas beſſer als dem übrigen 

Litauen. Im Jahre 1853 hatte es noch 197 Pfarrſchulen mit litauiſchem Unter- 
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richt gegeben. Im Jahre 1864 wurden alle diefe Schulen geſchloſſen. Der Druck 
litauiſcher Bücher wurde nur noch in ruſſiſchen Lettern geſtattet. Die Litauer 
wurden ſchlechter behandelt als andere Fremdvölker Rußlands, namentlich 
ſchlechter als ihre Nachbarn, Polen und Letten. Das litauiſche Schulweſen wurde 
ganz ruſſiſch organiſiert, litauiſcher Sprachunterricht wurde nicht erteilt. Trotz 
dieſer Anterdrückung hat die ruſſiſche Regierung ihr Ziel nicht erreicht. Ein zu⸗ 
nächſt nur paſſiver Widerſtand ging von der Kirche aus, die für die Rechte der 
Mutterſprache eintrat. Der Widerſtand nahm in der revolutionären Bewegung 
von 1905 aktive Formen an. Die litauiſche Sprache hielt in den Schulunterricht 
wieder ihren Einzug, zehn Jahre, bevor die deutſchen Truppen die ruſſiſche 
Herrſchaft brachen und den Fremdvölkern Rußlands die Freiheit brachten. Die 
Ausführungen des Verfaſſers, die ſich auf Akten ſtützen, ſind vergleichsweiſe 
auch für Oſtpreußen von Intereſſe, weil ſie zeigen, wie viel ſchwerer die Litauer 
es in Rußland hatten, obgleich ſie dort, zum Anterſchiede von Oſtpreußen, ein 
großes geſchloſſenes Siedlungsgebiet innehatten. 


Königsberg Pr. Forſtreuter. 


John, Volkwart: Breſt⸗Litowsk. Verhandlungen und Friedensverträge im 
Often 1917 bis 1918. Stuttgart, Kohlhammer, 1937. 149 S. 8%, (Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der nachbismarckiſchen Zeit und des Weltkrieges. 
Heft 35.) 

Der Verf. will mit ſeiner Arbeit eine „zuſammenfaſſende wiſſenſchaftliche 
Darſtellung dieſes Zeitabſchnittes geben, in dem noch einmal das Geſetz des 
Handelns auf der Seite der Mittelmächte war“. Er will dabei die Pläne der 
Zentralmächte im Often und ihr Verhältnis zu den Zielen der Ukrainer und 
Ruffen unterſuchen und die Frage klären, ob mit Rußland damals ein Ver- 
ſtändigungsfrieden möglich geweſen ſei und erhofft ſich daraus einen nützlichen 
Vergleich mit Verſailles. 

Den bei weitem größten Teil der Darſtellung dieſer Erſtlingsarbeit nehmen 
die Breſter Verhandlungen ſelbſt ein, die unter fleißiger Auswertung auch der 
ruſſiſchen, ukrainiſchen und polniſchen Literatur und, mangels Einblick in die 
Archive, nach Mitteilungen mithandelnder Perſönlichkeiten geſchildert werden. 
Demgegenüber werden die „Problematik der Friedensverhandlungen“ und die 
„Folgen und geſchichtliche Bedeutung der Breſter Verträge“ verhältnismäßig 
knapp behandelt. 

Verf. ſieht als das Entſcheidende der ruſſiſchen Verhandlungstaktik die 
Hoffnung auf die Weltrevolution an und den Wunſch der Ruffen, mit den 
Völkern, nicht mit den Regierungen zu verhandeln. Daher der ruſſiſche Wunſch 
nach Offentlichkeit der Verhandlungen und das Verhalten beſonders Trotzkis. 
Als die Hoffnung auf den allgemeinen Amſturz trog und Deutſchland wieder 
marſchierte, ſei es Lenins realpolitiſcher Sinn geweſen, der dann den förmlichen 
Frieden zuſtandekommen ließ. 

Die Möglicheit eines Verſtändigungsfriedens hält Verf. nach dem ruſſiſchen 
Verhalten und in Anbetracht der Verſchiedenheit der Welten, die ſich als 
Partner gegenüberſtanden, für ausgeſchloſſen. Der Vergleich mit Verſailles 
an dieſer Stelle ſcheint mir allzuſehr beim Formalen zu bleiben und iſt in der 
Stiliſierung nicht eindeutig. Die Pläne der Zentralmächte in ihrem Verhältnis 
zu den Zielen Rußlands und der Akraine werden nicht recht klar, was z. T. 
daran liegt, daß ein einheitliches Kriegsziel im Oſten bei den Verbündeten nicht 
vorhanden war; die Rückwirkung der verſchiedenen Auffaſſungen bei der 
politiſchen und militäriſchen Leitung auf die Verhandlungen wird leider nur 
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angedeutet. In der ganzen Darftellung hätte man ſich eine engere Verbindung 
der Vorgänge mit der ihnen innewohnenden Problematik gewünſcht und ein 
Eingehen auf die Vorgeſchichte des Friedens vor der ruſſiſchen Revolution. Der 
Geſamtbeurteilung mangelt Klarheit und Sicherheit. — Im Anhang werden aus 
dem Wiener Staatsarchiv eine Anzahl Protokolle zu den Verhandlungen mit 
der Ukraine und zwiſchen den Verbündeten veröffentlicht. 

Bedauerlich ſind ſtiliſtiſche Anebenheiten und zahlreiche Druckfehler. 


Königsberg (Pr.) H. Nithack. 


Schmitz, Hans Jakob: Die Poſener Grenzſchutzkämpfe 1918/19, Schneide⸗ 
mühl, Comenius⸗Buchhandlung, 1938. 59 S. 8°, 


In Format und Aufmachung der ſchon mehrfach angezeigten Grenzmark— 
führer ſtellt H. J. Schmitz, der Geſchäftsführer der Grenzmärkiſchen Geſellſchaft 
zur Erforſchung und Pflege der Heimat in Schneidemühl aus ſeinen eigenen 
Erinnerungen, die ſchon wiederholt in den „Grenzmärkiſchen Heimatblättern“ 
ausführlicher veröffentlicht waren, und aus den wenigen deutſcherſeits ſonſt noch 
bekannten Darſtellungen ein Geſamtbild jenes tapferen Ringens zuſammen, das 
deutſche Freiwillige, wie an vielen anderen Stellen unſerer Volksgrenze, in der 
Provinz Poſen zu Verteidigung ihrer Heimat kämpften. Verf. beklagt im 
Vorwort mit Recht das Nachhinken unſerer Geſchichtſchreibung gegenüber der 
umfangreicheren und verbreiteteren polniſchen Literatur zum großpolniſchen 
Aufſtand. Darum iſt gerade dieſer wohlfeile Abriß zu begrüßen als die Mög- 
lichkeit, die Kenntnis jenes verzweifelten Abwehrkampfes weiteren Kreiſen 
zugänglich zu machen. So bereitet er den Weg für eine nationalpolitiſch 
dringend notwendige eingehende und umfaſſende Darſtellung des Selbſt⸗ 
behauptungskampfes der nördlichen Oſtmark. Der Text wird ergänzt durch eine 
Auswahl von Bildern und Kärtchen. 


Königsberg (Pr.) H. Nithack. 


Engelhardt, Eugen Frhr. von: Der Ritt nach Riga. Aus den Kämpfen 
der Baltiſchen Landeswehr gegen die Rote Armee 1918—1920. — Mit 
einem Geleitwort von Major a. D. A. Fletcher. Berlin, Volk und Reich 
Verlag, 1938. 156 S. 9 Tafeln, 2 Karten, 8°, 


In dieſem Frühjahr kann Riga und mit ihm Lettland und das baltiſche 
Deutſchtum den 20. Jahrestag ſeiner Befreiung vom bolſchewiſtiſchen Schrecken 
begehen. Insbeſondere für die Deutſchbalten wird der 21. Mai ein Tag ſtolzer 
Erinnerung ſein, denn Freiwillige jeden Alters gerade aus ihren Reihen waren 
es, die zuſammen mit reichsdeutſchen Freikorpskämpfern die Freiheit der Heimat 
erkämpften. Dieſe Befreiung Rigas iſt auch der Mittelpunkt der Erinnerungen 
des Freiherrn von Engelhardt in dieſem Buch. In ihnen tritt neben die amt⸗ 
lichen Veröffentlichungen der deutſchen kriegsgeſchichtlichen Forſchungsanſtalt 
und die zahlreichen Erinnerungen Deutſcher und einheimiſcher Mitkämpfer eine 
neue Oarſtellung, die die Dinge aus dem Blickwinkel der Deutſchbalten ſieht. 

Das Buch will keine politiſche Geſchichte großen Stils jener Kämpfe 
bringen; es enthält in ſeiner erſten Hälfte vielmehr nur die leider unvollendet 
gebliebenen Erinnerungen des Barons Wilhelm von Engelhardt, der im De- 
zember 1918 auf ſeinem Beſitz in Oberkurland aus den Deutſchen der Gegend 
eine Selbſtſchutztruppe gründete und dann während der Kämpfe um Riga 
daraus eine im Rahmen der Baltiſchen Landeswehr feft organiſierte Kavallerie 
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Abteilung aufbaute, die dem Oberſtab unmittelbar unterftellt, durch ihre Landes» 
kenntnis der Geſamtheit der Truppe unſchätzbare Dienſte leiſtete. Im zweiten 
Teil des Buches ſtellt der Sohn des Gründers der Abteilung, Eugen Frhr. 
von Engelhardt, die Geſchichte der Abteilung in rein zeitlicher Folge dar, und 
zwar im engſten Zuſammenhang mit der Baltiſchen Landeswehr, ſomit gleich- 
zeitig einen Abriß von deren bisher in größerem Rahmen noch ungeſchriebenen 
Geſchichte gebend. 

Das hervorſtechendſte Kennzeichen der Haltung dieſer Balten iſt der tat⸗ 
kräftige Wille, die angeſtammte Heimat gegen fremde Willkür, das rote Anter⸗ 
menſchentum, zu verteidigen. Die Heimatliebe iſt das treibende Moment, ob 
nun von Ritten und Kämpfen oder nur mit knappen Worten vom Lande ſelbſt 
oder bedrängten Freunden erzählt wird. In dieſem Sinne iſt es bezeichnend, 
daß bei der Gründung ſeiner Truppe dem Baron Engelhardt die Erinnerung 
an ein gleiches Unternehmen kam, das er 1905/06 zum Schutze der Deutſchen 
angeführt hatte, und daß ſpäter ſeine Abteilung die Inſignien des Baltiſchen 
Schwertritterordens an der Mütze trug. Die Verbundenheit mit dem Lande, 
das ihre Vorfahren erſchloſſen, machte den Balten jedes Opfer ſelbſtverſtändlich 
und, wie Major Fletcher im Geleitwort ſagt, dieſe Truppe unüberwindlich. Von 
dieſem Gedanken der opferbereiten Heimatliebe her wird im zweiten Teil immer 
wieder auf die gleichartige Erſcheinung in Eſtland, das Balten-Regiment, 
Bezug genommen. Hier im zweiten Teile wird auch der politiſche Rahmen der 
Ereigniſſe deutlicher, wenn auch für die Mitkämpfer der Kampf und ſeine 
unmittelbaren Folgen näher und wichtiger erſchien. Die Balten waren in ihren 
politiſchen Konzeptionen viel weniger eingeengt als die mit ihnen kämpfenden 
Reichsdeutſchen, die immer wieder durch bolſchewiſtiſche Wühlarbeit in den 
eigenen Reihen oder politiſche und formale Bindungen an das Reich gehemmt 
waren. So kommt der Vf. auch zu jo weitreichenden Aberlegungen, wie die, 
ob es, nachdem das Baltenregiment ſchon vor den Toren Petersburgs ſtand, 
möglich war, mit einem kleinen ſchlagfertigen Heer, wie den baltiſchen Frei- 
willigenformationen, auf einem raſchen Zuge nach Petersburg oder Moskau im 
Oktober 1919 dem Bolſchewismus den Todesſtoß zu verſetzen; eine Möglichkeit, 
mit der auch Graf v. d. Goltz umging. Aber dieſer militäriſchen Möglichkeit 
ſtand eine politiſche Konſtellation entgegen, die einen ſolchen Erfolg der Deutſchen 
nicht zulaſſen wollte. Der letzte Eindruck des Buches iſt der eines heldenhaften 
Opfers einer deutſchen Volks- und Kampfgemeinſchaft als eines Schutzwalls für 
Europa gegen die Überflutung durch den aſiatiſchen Bolſchewismus, für das 
weder die nächſten einheimiſchen Nutznießer noch Europa ihm einen Dank wußte. 

Eine willkommene Ergänzung bildet das Quellenverzeichnis, das auch die 
eſtniſche, lettiſche, ruſſiſche und bolſchewiſtiſche Literatur anführt. Angefügt iſt 
eine lehrreiche Kräftezuſammenſtellung der beiden Seiten der Windau⸗Front 
vom Februar 1919, das durch eine Karte erläutert wird, und eine Aberſichtskarte 
über die Züge der Ravallerie-Abteilung von Engelhardt. 


Königsberg (Pr.) H. Nithack. 


Zych a, Adolf: Oeutſche Rechtsgeſchichte der Neuzeit. Weimar 1937. Her- 
mann Böhlaus Nachfolger. VIII, 341 S. 

An einer dem gegenwärtigen Stand der Forſchung entſprechenden jelb- 
ſtändigen Geſamtdarſtellung der neueren deutſchen Rechtsgeſchichte hat es bis- 
her gefehlt. Die vorliegende Schrift füllt daher eine fühlbare Lücke aus, zumal 
ſeitdem das vom Verf. behandelte Gebiet durch die neue rechtswiſſenſchaftliche 
Studienordnung (1935) auch im Vorleſungsplan der Aniverſitäten eine erhöhte 
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Bedeutung gewonnen hat. Der Verf. ſelbſt charakteriſiert ſeine Arbeit dahin, 
daß ſie die Mitte zu halten ſuche „zwiſchen einem ins einzelne gehenden Hand- 
buch und einem Grundriß“. In der Tat vereinigt ſein Buch die Vorzüge 
beider Darſtellungsarten: Aeberall ift der große Zuſammenhang gewahrt, wer- 
den die Grundelemente der Entwicklung mit anſchaulicher Klarheit in den Vor⸗ 
dergrund gerückt. Die Fülle des verarbeiteten Stoffs, die hinter jeder Ausſage 
des Verfaſſers ſteht, ſorgfältige Literaturnachweiſe, die überall ein ſelbſtändiges 
Weiterarbeiten ermöglichen, und ein zuverläſſiges Negiſter verleihen anderer- 
ſeits dem Buch den Charakter eines Nachſchlagewerks, das nicht nur der Juriſt, 
ſondern mit beſonderem Nutzen auch der Fachhiſtoriker zu Nate ziehen wird, der 
nach rechtsgeſchichtlicher Orientierung ſucht. 

Der Verfaſſer behandelt den Zeitraum ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
bis zum Weltkrieg. Im einzelnen umfaßt ſeine Darſtellung die Geſchichte des 
Verfaſſungsrechts leinſchließlich der geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Voraus- 
ſetzungen), des Gerichtsweſens und des Strafrechts. Das Privatrecht wird nur 
in ſeinen Grundprinzipien, nicht auch in den dogmatiſchen Einzelheiten erörtert, 
die den Rahmen einer allgemeinen Rechtsgeſchichte ſprengen würden. Çin- 
bezogen iſt ferner die Geſchichte der Rechtsquellen und der Rechtslehre. Ein 
beſonderer Vorzug des Buches liegt darin, daß der Verfaſſer bei der Sil- 
derung der territorialen Entwicklung neben den preußiſchen auch die öfter- 
reichiſchen Verhältniſſe eingehend berückſichtigt, die bisher in den deutſchen Dar⸗ 
ſtellungen zu kurz zu kommen pflegten. Dieſen Vorzug wird übrigens gerade 
auch der dankbar empfinden, der ſpeziell an der preußiſchen Rechtsentwicklung 
intereſſiert iſt. Denn deren Bedeutung und geſamtdeutſche Tragweite erſcheint 
9955 der ſtändigen Vergleichung mit der öſterreichiſchen vielfach in einem neuen 

icht. 

Königsberg Pr. Gallas. 


Mickwitz, Gunnar: Aus Revaler Handelsbüchern. Zur Technik des Oſtſee⸗ 
handels in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. (Societas scientiarum 
Fennica. Commentationes humanarum litterarum IX. 8) Helſingfors 1938. 


Der Titel dieſer Arbeit iſt beſcheidener als ihr wirklicher Inhalt. Denn M. 
erfüllt die idealen Vorausſetzungen für eine wirtſchaftsgeſchichtliche Mono- 
graphie von vorneherein. Es eignet ihm der Einblick ins zugehörige Ganze, d. h. 
in Eigenart und Geſchichte des hanſiſchen Handels. Dazu aber ermöglicht ihm 
ſeine umfaſſende und in Einzelforſchungen ſchon bisher erprobte Kenntnis der 
allgemeinen Wirtſchaftsgeſchichte ſeit der Antike Schritt für Schritt fruchtbare 
und klärende Gegenüberſtellungen und Vergleiche. Ebenſo verrät die Wahl der 
Forſchungsaufgabe den methodiſch geſchulten, voll mit den Forſchungsproblemen 
vertrauten Wirtſchaftshiſtoriker. Es geht darum, aus der Eigenart des nörb- 
lichen Oſtſeehandels, der wiederum aus der Wirtſchaftsſtruktur der umliegenden 
Länder begriffen wird, Organiſation und Technik dieſes Handels klar zu legen. 
Jede wichtige wirtſchaftliche und rechtliche Inſtitution wird in ihr zugehöriges 
Lebensmilieu geſtellt und auf ihre beſondere Funktion unterſucht. Das Gefamt- 
ergebnis iſt ein geſichertes Bild der wichtigſten Betriebsformen des Fernhandels 
am Revaler Platz, wobei dieſe Formen eine typiſche Bedeutung für den hanſi⸗ 
ſchen Handel überhaupt beſitzen. Aber mindeſtens ebenſo wichtig erſcheint das 
„Hilfsergebnis“, nämlich das klare Bild der beſonderen Funktion des Handels 
im Wirtſchaftsverlauf überhaupt und das fo plaſtiſche Bild der Marktſtruktur. 

Seit der Aufhebung des Nowgoroder Hanſekontors endet die große hanſiſche 
Weſt⸗Oſt⸗Handelslinie in Reval. Der Revaler Handel nimmt alfo die Weiter- 
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verteilung der aus dem Weſten kommenden Güter vor, wie er nun umgekehrt 
die Erfaſſung der aus ſeinem Hinterland ſtammenden Exportwaren für den 
Weſten bei ſich zu monopoliſieren verſucht (dem ſoll das Gäſtehandelsverbot 
von 1516 dienen!). Das Monopol foll aber auch ein ſoziales fein, d. h. den nicht- 
bürgerlichen Kreiſen in Stadt und Land ſoll der Handel ebenfalls geſperrt 
bleiben. So ſtellen Handel mit dem eſtländiſchen und livländiſchen Adel wie 
Bauernhandel mit die wichtigſten Sektoren des Revaler Marktes dar. And da⸗ 
neben find dann der Schwedenhandel — in der Hauptſache Finnland-Handel — 
und der Nuſſenhandel die funktionswichtigſten Marktbereiche des Revaler Fern⸗ 
handels. Vom durchſchnittlichen „Hanſetyp“ weicht der Revaler Handel eigentlich 
nur dadurch ab, daß der Getreideexport aus Eſtland und Nordlivland eine ver- 
hältnismäßig geringe Rolle ſpielt. Der Revaler Ortshandel d. h. der Klein⸗ 
handel für den Revaler Konſummarkt iſt im ganzen reinlich vom Fernhandel 
geſchieden und liegt in den Händen zünftiſcher Krämer und Höcker. Immerhin 
können auch Fernhändler, ſo vor allem für Salz, in Buden den Kleinverkauf 
betreiben. 


Die Träger dieſes nach wirtſchaftlichen Aufgaben und nach äußerem 
Umfang umfaſſenden Fernhandels find Einzelkaufleute, alfo „Einzelunter 
nehmer“. Aber fie bedienen fih doch für die Durchführung ihrer Handels- 
geſchäfte der zeitweiligen Vergeſellſchaftung. M. hat nun die bedeutſamſte Form 
der wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit im Revaler Fernhandel, deren Ziel Riſiko⸗ 
verteilung, Kapitalvergrößerung und Diſtanzüberwindung zugleich iſt, klar 
herausgearbeitet, wenigſtens was ihre wirtſchaftliche Funktion und Bedeutung 
angeht: die von ihm in glücklicher Namengebung als „Ferngeſellſchaft auf 
Gegenſeitigkeit“ benannte Geſellſchaftsform, die er mit Recht aus der Kom- 
miſſion ableitet. Bedeutſam find im Zuſammenhang mit den beſonderen Orga- 
niſationsformen auch M.'s Ergebniſſe über die Buchführung der Revaler Fern- 
händler. Es handelt ſich nie um eine zentrale Buchführung, die etwa jederzeit 
die Kontrolle des wirtſchaftlichen Standes der Geſellſchaftsgeſchäfte geſtattet, 
die konſequent alle Koſtenelemente erfaßt und eine wirkliche Kapitalrechnung 
und Erfolgskontrolle darſtellt. Zweck iſt lediglich eine buchmäßige Grundlage 
für die nachherige Abrechnung und es iſt ſchon viel, wenn die Bücher neben dem 
Kommiſſionshandel bzw. den Geſchäften für Rechnung des Partners in der 
Ferngeſellſchaft auf Gegenſeitigkeit auch noch Aufzeichnungen über den Eigen- 
handel enthalten. Alfo kein Vergleich zu der ſonſt in Mittel-, Weft- und Süd- 
europa ſelbſtverſtändlichen zentralen Buchführung, die alle wichtigen Elemente 
der Fernhandelsunternehmung rechneriſch zuſammenfaßt. M. macht den inneren 
Zuſammenhang zwiſchen Betriebsformen des Handels und der Technik der 
Buchführung beſonders klar und wiederum die Abhängigkeit beider von der 
Eigenart des hanſiſchen Fernhandels. M3 Ergebniſſe finden fich übrigens be- 
ſtätigt durch die neue Quellenedition von J. Denuce über die Hanfe und die 
Antwerpener Handelskompagnien in den Oſtſeeländern (Antwerpen 1938), wo 
für die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts die dort veröffentlichten Auszüge 
aus Antwerpener Handelsbüchern für das Oſtſeegeſchäft genau denſelben Typ 
von Buchführung aufweiſen, nur etwas verfeinert. Die Anterſuchungsergebniſſe 
über Vergeſellſchaftung und inneren Betrieb ſind über das engere Gebiet der 
hanſiſchen Handelsgeſchichte hinaus von Wichtigkeit: zeigen ſie doch ſogar noch 
für das 16. Jahrhundert das Fehlen der Geſellſchaftsunternehmung und zeugen 
ſie für den ſtark „mittelalterlichen“ Charakter der Betriebsformen im Ganzen. 
Aeber diefe für die allgemeine Wirtſchaftsgeſchichte beſonders bedeutenden Feſt⸗ 
ſtellungen hinaus bietet M. eine Anmenge klärender Aufſchlüſſe über die Rolle 
des Kredites im Oſtſeehandel, über das Fehlen eines umfangreichen Wechſel— 
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geſchäftes als Begleiterſcheinung des Warenhandels, über das Transportweſen 

und die Hilfsgewerbe des Fernhandels. Auch unſer Bild von der Stellung 

bzw. Ausſchaltung Lübecks aus dem großen Warenzug wird erheblich korrigiert. 
Freiburg. Clemens Bauer. 


Mortenſen, Haus und Gertrud: Die Beſiedlung des nor döſtlichen Dit- 
preußens bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts. Teil II: Die Wildnis im 
öſtlichen Preußen, ihr Zuſtand um 1400 und ihre frühere Beſiedlung. Mit 
7 teils mehrfarbigen Abbildungen und 1 Karte. Leipzig 1938. S. Hirzel. 
VIII + 264 S. (Deutſchland und der Often, Bd. 8). 

Der zweite Band iſt dem erſten auf dem Fuße gefolgt. (Vgl. Altpreuß. Forſch., 
Bd. 15 S. 128 ff.) Das Lob, das dem erſten Bande geſpendet wurde, iſt auch 
auf den zweiten zu beziehen. Dieſer fegt die Diskuſſion fort, die mit der Differ- 
tation von Gertrud Mortenſen- Heinrich feiner Zeit eröffnet wurde. Eine Fülle 
neuen Schrifttums iſt daraufhin in knapp einem halben Menſchenalter ent- 
ſtanden. Mit dieſem Schrifttum mußten die Verfaſſer ſich auseinanderſetzen. 
Trotzdem bleibt die Darſtellung nicht in der Polemik ſtecken, ſondern bringt eine 
völlig neue und erſchöpfende Verarbeitung der Quellen. Erweitert iſt die Arbeit 
namentlich nach der geographiſchen Seite hin. Das lehrt beſonders der erſte 
Hauptteil über die Wildnis, ihr Landſchaftsbild und die in ihr lebenden Men⸗ 
ſchen. Die Wildnis war kein eintöniges und völlig menſchenleeres Gebiet. 
Zwiſchen Urwald, Heide und den ſogenannten Feldern gab es Aebergänge. Auch 
Menſchen lebten am Rande der Wildnis und teils in ihr und nutzten fie wirt- 
ſchaftlich: Fiſcher, Beutner, Jäger, Holzfäller. Der Orden erhob von ihnen 
Zins, die Wildnis war alſo kein herrenloſes Gebiet. So werden die Einwände 
widerlegt, die einerſeits die Wildnis überhaupt leugnen, indem ſie auf einzelne 
Ortsnamen und Wohnſitze in der Wildnis hinweiſen, andererſeits dem Orden 
die Wildnis abſprechen. Demgegenüber ſtellen die Verfaſſer feſt, daß die Wild⸗ 
nis zwar unbeſiedelt war, aber nicht völlig unbewohnt, und man erhält von der 
Wildnis nun doch ſchon ein ganz anſchauliches Bild. Der zweite Hauptabſchnitt 
gilt den Völkern in der Wildnis. Zunächſt die Nadrauer. Sie gehörten zu den 
Preußen, daran iſt heute nicht mehr ernſtlich zu zweifeln. Sie ſind jedoch, ent⸗ 
gegen früheren Anſichten, nicht völlig ausgerottet worden. Ihr Siedlungsgebiet 
in frühgeſchichtlicher Zeit war klein und nicht weſentlich größer als um 1400. 
Auch die Sudauer waren ohne Zweifel Preußen. Ihr Land war dünn bevölkert, 
hat allerdings durch Kriegszüge eine weitere Entvölkerung durchgemacht. Die 
Ausführungen über die Schalauer bedeuten eine Reviſion der bisherigen Anſicht. 
Zwar ſteht es weiterhin feſt, daß die Schalauer keine Litauer waren. Aber auf 
Grund von vorgeſchichtlichen und auch ſprachwiſſenſchaftlichen Arbeiten (Engel, 
Bleſſe), erſcheinen die Schalauer als nahe Verwandte der Kuren, will man nicht 
eine nur ſpäte und kurze Siedlungsperiode der Schalauer auf ihrem frühgeſchicht⸗ 
lichen Gebiet annehmen. Der Abſchnitt über die Kuren (S. 111—83) erweiſt ſich 
als Kernſtück dieſes Bandes. Dieſer Teil führt, unter ſtändiger Auseinander⸗ 
ſetzung mit den gegneriſchen Standpunkten, am meiſten über die bisherigen Feſt⸗ 
ſtellungen hinaus. Das Gebiet der Kuren iſt um 1200 recht groß, aber ver⸗ 
ſchieden dicht beſiedelt. Der Süden, das bisherige Memelland und angrenzende 
Teile Samaitens umfaſſend, iſt dünn bevölkert, der Norden, auf heute lettiſchem 
Gebiet, dagegen dicht. Noch im 13. und 14. Jahrhundert, alſo in geſchichtlicher 
Zeit, findet eine weitere Entvölkerung der ſüdkuriſchen Landſchaften ſtatt. Die 
Arſache für die Nordwanderung der Kuren wird in einer Klimaänderung, einer 
zunehmenden Bodenfeuchtigkeit gefunden. Während Zajsezkowski und Low- 
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miansfi die Landſchaft Ceclis für ſamaitiſch halten, weiſen die Verfaſſer ihren 
kuriſchen Charakter überzeugend nach. Beſonders intereſſant ſind die Ausfüh⸗ 
rungen über die kleine kuriſche Landſchaft Lamotina im bisherigen Memelgebiet, 
deren Entvölkerung ſchon frühgeſchichtlich am weiteſten fortgeſchritten war, 
die aber in der Eiſenzeit dicht bevölkert war. Von den Karſchauern ſchließlich 
weiß man am wenigſten. Ihr Land war klein und dünn bevölkert. Auf Grund 
der wenigen Nachrichten iſt nicht zu entſcheiden, ob ſie ein beſonderes Volk 
bildeten oder etwa auf der Mitte zwiſchen Kuren und Litauern ſtanden. Jeden- 
falls aber iſt Karſchauen als letztes Gebiet der Wildnis entvölkert worden, und 
zwar haben ſich die Karſchauer im 14. Jahrhundert am Weſtrande Hochſamaitens 
niedergelaſſen, nicht weit von ihren urſprünglichen Wohnſitzen. Zwei exkurs. 
artige Kapitel behandeln am Schluß die Nachrichten über die frühgeſchichtlichen 
Burgen an der mittleren Memel und einer Fortdauer von Siedlungen in der 
Wildnisperiode. Hierbei kann es fih jedoch nicht um geſchloſſene größere Sied- 
lungsgebiete handeln, ſondern teils um vorgeſchobene militäriſche Anlagen, teils 
um Wachstumſpitzen, teils um Rückzugslinien der Siedlung. 

Dieſe knappe Inhaltsangabe kann den Reichtum des Buches nur andeuten. 
Stärker noch als im erſten Teil ift die Ergänzung des Hiſtorikers durch den Geo- 
grafen bemerkbar. Der erſte Hauptabſchnitt über die Wildnis hätte ohne das 
vergleichende Auge des Geografen niemals ein ſo klares, in vielen Tatbeſtänden 
völlig neues Bild ergeben. Die folgenden Abſchnitte haben alle feit 1921 ent- 
ſtandenen Streitfragen einer weiteren Klärung zugeführt, Unter dem Ankraut, 
das bei dieſer Polemik ausgerauft wurde, wird jedoch immer wieder die ſolide 
Grundlage der Diſſertation von 1921 ſichtbar, die allen Angriffen ſtandgehalten 
hat, wenn auch Einzelheiten neu formuliert, Mißverſtändniſſe (wie z. B. die Ver⸗ 
wechſelung von unbewohnt und unbeſiedelt) beſeitigt und in allen Teilen Zuſätze 
gemacht werden mußten. Wo, wie im Falle der Karſchauer, wegen der Sprödig- 
keit des Materials noch immer nicht völlige Klarheit geſchaffen werden konnte, 
ſind die Ergebniſſe mit aller Vorſicht formuliert worden. Zu dieſen beiden 
Bänden, die ſo viele Kritik und Denkarbeit erforderten, um bisweilen nur aus 
Fetzen der hiſtoriſchen Aeberlieferung und geografiſcher Indizien das Bild einer 
geſchichtlichen Landſchaft erſtehen zu laſſen, darf man die Verfaſſer beglück⸗ 
wünſchen. 

Königsberg Pr. Forſtreuter. 


Schulz, Werner: Die zweite deutſche Oſtſiedlung im weſtlichen Netzegau. 
Mit 5 Karten und 2 Tafeln. 85 S. Werner Schulz, Quellenband zur 
Geſchichte der zweiten deutſchen Oſtſiedlung im weſtlichen Netzegau. 274 S. 
(Deutſchland und der Oſten, Bd. 9 und 10.) Leipzig 1938. 

Der Raum der Anterſuchung ift der ſüdliche Teil des alten Croniſchen Krei- 
ſes im Netzediſtrikt in polniſcher Zeit, alſo das Gebiet beiderſeits der Netze 
um Schloppe, Filehne, Czarnikau, Uih, Kolmar und Budſin. Wenn auch der 
nördliche Teil dieſes Raums, das Land nördlich der Netze zwiſchen Drage und 
Küddow, zur Neumark gehört hatte, war die deutſche, mittelalterliche Siedlung 
nicht in das große Wald- und Sumpfgebiet an der Netze vorgedrungen. Auch 
die deutſche Dorfſiedlung um Schloppe hatte ſich nicht gehalten, ſodaß vor dem 
Einſetzen der zweiten deutſchen Oſtſiedlung um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
das von Schulz unterſuchte Gebiet nördlich der Netze faſt ganz unbeſiedelt, ſüd⸗ 
lich der Netze nur um Czarnikau, Aſch und Kolmar polniſch beſetzt war. Dieſe 
Tatſache unterſcheidet den ſüdlichen vom nördlichen, in näherer Beziehung zu 
Pommern ſtehenden Teil des Kreiſes, ſodaß eine geſonderte Behandlung möglich 
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iſt, um jo mehr als eine entſprechende Arbeit für das nördliche Gebiet um 
Deutſch⸗Krone durch Oft angekündigt iſt. 

Thema der Schulzſchen Arbeit iſt die deutſche Beſiedlung dieſes vorher 
unerſchloſſenen Gebiets in polniſcher Zeit, wobei er beſonderes Gewicht auf 
die Feſtſtellung des deutſchen und polniſchen Bevölkerungsanteils in den ver⸗ 
ſchiedenen Etappen der Beſiedlung legt. Die Aufklärung der Nationalitäten- 
zuſammenſetzung vom 16. bis zum 18. Jahrhundert ift ihm mit hinreichender 
Genauigkeit gelungen. Das Quellenmaterial wurde in großer Vollſtändigkeit in 
den Archiven von Berlin, Danzig, Poſen und Warſchau zuſammengetragen, 
ſodaß für jedes Dorf die weſentlichen Angaben beigebracht wurden. Schulz 
faßt den Vorgang der zweiten deutſchen Oſtſiedlung, die ſich bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert hinein bis Wolhynien und Südrußland hin ausdehnte, an einer ihrer 
Arſprungsſtellen. Von großer Bedeutung iſt ſeine Anterſuchung der Herkunft 
der deutſchen Siedler des Netzegebiets. Sie kommen faſt ausſchließlich aus dem 
angrenzenden Pommern und der Neumark. Die günſtigen Bedingungen der 
Anſiedlung auf den Gütern der polniſchen Magnaten, die das geſamte, von 
Schulz unterſuchte Gebiet ausfüllen, zogen den Leberſchuß der deutſchen, bäuer- 
lichen Bevölkerung Pommerns und der Mark herüber, deren Lebensmöglich⸗ 
keiten durch die aufkommende Gutsherrſchaft eingeengt wurde. Die Dar⸗ 
ſtellung der Beſiedlung des weſtlichen Netzegaus iſt ein beſonders eindring- 
liches Beiſpiel für die Eigenart jener zweiten, deutſchen Oſtſiedlung, die aus 
dem politiſch⸗deutſchen Zuſammenhang heraustrat und ihre Leiſtung außerhalb 
der eigentlich deutſchen Geſchichte einſetzte. Die drei Karten des Beſiedlungs⸗ 
ſtandes um 1550, 1650 und 1773 zeigen als weſentlichſtes Ergebnis der Arbeit, 
wie vollſtändig die deutſche Siedlung das Land erſchloſſen hat. — Weſentlich 
und näherer Anterſuchung wert iſt die Feſtſtellung, daß die Anlage von Vor— 
werken durch die Rodetätigkeit der deutſchen Siedler begünſtigt und ermög- 
licht wurde. Die Anterſuchung der Ortsnamen ergab eine ſcharfe Kritik an 
dem Werke Kozierowskis über die geographiſchen Namen der „Weſtſlawen⸗ 
gebiete.“ 


Das klare Ergebnis der Schulzſchen Schrift lautet: Das Gebiet nördlich 
der Netze war rein, das Land ſüdlich der Netze überwiegend deutſch beſiedelt, 
als 1772 der Netzediſtrikt preußiſch wurde. Die Siedlung in preußiſcher Zeit 
iſt nur ein ſchwaches Nachſpiel der im ganzen ſchon vorher abgeſchloſſenen 
Bewegung. 

Sehr wertvoll erſcheint die Herausgabe des Quellenbandes, der für jeden 
Ort in knapper Form eine Zuſammenſtellung der Quellen bringt. Er dient 
als Beleg für den Textband, ſoll ferner feinen beſonderen Dienſt für Heimat- 
und Familiengeſchichte erfüllen, enthält aber darüber hinaus noch manche 
grundſätzlich wichtigen Angaben, die im Text nur nebenbei erörtert wurden. 
Hier fei vor allem darauf verwieſen, daß für jedes Dorf die bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtiſchen Angaben der preußiſchen Klaſſifikationsanſchläge des Netzediſtrikts 
von 1773 bis 1775 gebracht werden. Eine Auswertung dieſer Quelle, die der 
Verfaſſer ſelbſt als hervorragend genaue Landesaufnahmen bezeichnet, für 
Agrarverfaſſung und Bevölkerung bei Beginn der preußiſchen Herrſchaft wäre 
für den Textband zu wünſchen geweſen. Erſt dadurch wäre das Ergebnis der 
deutſchen Siedlung in polniſcher Zeit inhaltlich voll deutlich geworden. Es 
wäre eine lohnende Aufgabe für den Verfaſſer, die Verfaſſung des Landes 
55 N dieſer preußiſchen Landesaufnahme zu ſeiner Arbeit ergänzend dar⸗ 
zuſtellen. 


Metgethen b. Königsberg. W. Conze. 
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Richter, Friedrich: Preußiſche Wirtſchaftspolitik in den Oſtprovinzen. 
Der Induſtrialiſierungsverſuch des Oberpräſidenten v. Goßler in Danzig. 
„Schriften der Albertus Aniverſität“, Geiſteswiſſenſchaftliche Reihe, 
Band 15, 8°, VIII u. 180 Seiten. Oſteuropa⸗Verlag, Königsberg Pr. und 
Berlin 1938. 

Die induſtrielle Entwicklung der preußiſchen Oſtprovinzen bildet ſeit etwa 
vier Jahrzehnten einen verhältnismäßig häufig behandelten Gegenſtand des 
volkswirtſchaftlichen und wirtſchaftsgeſchichtlichen Schrifttums. Abgeſehen von 
Otto Hintzes aufſchlußreichem und geiſtvollem Eſſay (1903), der in großen Zügen 
Friedrichs des Großen Gewerbepolitik dem um die Jahrhundertwende unter⸗ 
nommenen Goßlerſchen Induſtrialiſierungsverſuch vergleichend gegenüberſtellt, 
befaßten ſich die einſchlägigen Arbeiten indeſſen in erſter Linie mit den Be⸗ 
ſtrebungen und Leiſtungen der Pri vat unternehmer oder ſetzten fih mit der 
Induſtrieanſetzung im Oſten als Problem und Poſtulat auseinander. Das vor⸗ 
liegende Buch dagegen will eine grundſätzliche und umfaſſende Darſtellung der 
Methoden und Mittel ſein, welche die ſtaatlichen Stellen, an der Spitze der 
weſtpreußiſche Oberpräſident v. Goßler, damals (1896 ff.) zur Induſtrieförderung 
aus nationalpolitiſchen und volksbiologiſchen Erwägungen angewandt haben. 

Nach einem kurzen — für den nicht wenigſtens einigermaßen mit dem Stoff 
vertrauten Lefer ſicher allzu kurzen — Leberblick über die früheren Eingriffe des 
preußiſchen Staates zugunſten von Gewerbe und Induſtrie unterſucht der Ver- 
faſſer zunächſt „die konkrete politiſche Ausgangsſituation“ für Goßlers Vor- 
haben: den zwiſchen Deutſchen und Polen in Weſtpreußen und Poſen ent- 
brannten Volkstumskampf, die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion und die 
äußerſt wirkſamen, ſchließlich zur Herausbildung eines „polniſchen Gemein⸗ 
weſens“ führenden Gegenmaßnahmen der nationalpolniſchen Minderheit. Mehr 
noch als bei der Einleitung hätten wir bei der Erörterung dieſer eminent wich⸗ 
tigen Frage ein etwas längeres Verweilen und größere Ausführlichkeit gé- 
wünſcht. Neben dem faſt ausſchließlich zu Rate gezogenen Buch „Die Polen- 
frage“ von Ludwig Bernhard hätten doch wenigſtens auch Waldemar Mitſcher⸗ 
lichs inſtruktive Schriften „Der Einfluß der wirtſchaftlichen Entwicklung auf den 
oſtmärkiſchen Nationalitätenkampf“ (1910), „Die polniſche Boykottbewegung in 
der Oſtmark und ihre Ausſichten“ (1911) und „Die Ausbreitung der Polen in 
Preußen“ (1913) ſowie Manfred Lauberts „Preußiſche Polenpolitik von 1772 
bis 1914“ (1920) berückſichtigt werden ſollen. Auch wären einige ſtatiſtiſche An⸗ 
gaben für die damalige deutſche Abwanderung aus dem Oſten zur Abrundung 
des Geſamtbildes ſehr erwünſcht geweſen. 

Es folgt dann eine gedrängte Aeberſicht über den Ablauf des von v. Goßler 
unternommenen Verſuchs und darauf eine ſtellenweiſe weit über das regionale 
Intereſſe hinausgehende, ſehr genaue Anterſuchung der für die Induſtrialiſierung 
gegebenen Standortsfaktoren. Nicht minder eingehend werden die ſtaatlicher⸗ 
ſeits zur Induſtrieförderung und Wirtſchaftslenkung ergriffenen Maßnahmen 
geſchildert, und es entſteht eine lebendige, eindrucksvolle Skizze von den Da- 
maligen oſtdeutſchen Wirtſchaftsverhältniſſen, den aufbauenden und - mider- 
ſtrebenden Kräften und vor allem von dem Wirken Guſtav v. Goßlers, der als 
Träger der Idee und führende Perſönlichkeit von Format im Mittelpunkt der 
Darſtellung ſteht. Wohltuend berühren beſonders des Verfaſſers kritiſche Be- 
ſonnenheit und ſachliches Arteil. Am der Klarheit des Aufbaus und der ein- 
zelnen Ausführungen der Arbeit willen nimmt man auch gewiſſe Breiten und 
Wiederholungen gern in Kauf. 

Abſchließend würdigt der Verfaſſer noch einmal die geſamte induſtriefördernde 

Tätigkeit v. Goßlers in ihrer Bedeutung für die damalige Zeit und die Gegen- 
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wart. Bei der Darlegung der mannigfachen Anläſſe zum Scheitern der Gop- 
lerſchen Projekte hätte wohl auch auf den ſchwerwiegenden Amſtand verwieſen 
werden müſſen, daß als praktiſcher Berater v. Goßlers, als Hauptverhandlungs⸗ 
leiter und Generaldirektor des bedeutendſten neugeſchaffenen Induſtrieunter 
nehmens Salomon Marx eine führende Rolle ſpielte. Dieſer jüdiſche Anter⸗ 
nehmer kam vom Rheinland, hatte urſprünglich keinerlei Beziehungen zum Oſten 
und beſaß wohl die für feine Raſſe bezeichnenden Fähigkeiten des profit- 
hungrigen, vielgewandten Geldmannes und Spekulanten, nicht aber die ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräfte und die uneigennützige Lauterkeit des Charakters, wie ſie für einen 
Mann auf ſo verantwortungsvollem, maßgeblichem Poſten geradezu unerläßlich 
waren. Nicht umſonſt hat Graf Henkell⸗Donnersmarck die Arbeitsweiſe des 
Marx als „Salontechnik“ bezeichnet, nicht umſonſt findet man in Verbindung 
mit Marx und durch ihn wiederum auch mit v. Goßler Juden wie Münfterberg, 
Caro, Witting uſw. And das Hektiſche, Angeſunde an der Entwicklung der ſpäter 
konzernartig zuſammengeſchloſſenen Oſtdeutſchen Induſtriewerke und Nord- 
deutſchen Elektrizitäts⸗A. G. ift zweifellos dem Wirken von Marx zuzuſchreiben 
und hat mit den verhängnisvollſten Einfluß auf die praktiſche Durchführung der 
Goßlerſchen Pläne ausgeübt. à 

Beſonders zu begrüßen find des Verfaſſers Schlußausführungen, in denen 
er die Lehren, die aus dem Verſuch v. Goßlers zu ziehen ſind, und die inzwiſchen 
gewonnenen Erkenntniſſe ſowie beſonders die bei vielen Gemeinſamkeiten doch 
mancherlei bedeutſame Abweichungen aufweiſenden Motive und Methoden der 
heute vom Nationalſozialismus in Angriff genommenen Induſtrieförderung in 
Oſtpreußen herausarbeitet. 


Danzig. Alrich Wendland. 


Seraphim, Peter ⸗ Heinz: Die Oſtſeehäfen und der Oſtſee⸗ 
verkehr. — Volk und Reich Verlag, Berlin, 1937. — 314 S., 30 Tafel- 
kart., 23 Kunſtdruckkart. — 


Das Intereſſe an der Oſtſee und dem Oſtſeeraum als Geſamtproblem hat 
ſeit einigen Jahren in der deutſchen Wiſſenſchaft und Publiziſtik ganz erheblich 
zugenommen und reichlichen Niederſchlag in jedoch nicht immer ganz befriedi⸗ 
genden Veröffentlichungen gefunden (vgl. den kritiſchen Bericht des Rez. „Der 
Oſtſeraum“ in „Oſteuropa“ XII S. 752 f.; dazu neuerdings die morphologiſche 
Anterſuchung von W. Giere „Die Entſtehung der Oſtſee“, Königsberg 1938, und 
die geopolitiſche Skizze von W. Siewert „Der Oſtſeeraum“, Berlin 1938). Eine 
der bemerkenswerteſten Seiten dieſes Geſamtproblems ſtellt zweifellos die ver- 
kehrsmäßige Entwicklung der Oſtſee dar, welche in der Nachkriegszeit ſehr 
beträchtliche Verſchiebungen gegenüber dem Zuſtand vor 1914 erfahren hat. Auf 
der Grundlage eines umfangreichen ſtatiſtiſchen Materials unterſucht der Kö- 
nigsberger Dozent Peter-Heinz Seraphim diefe Fragen. Im Mittelpunkt ſteht 
die Verkehrsentwicklung und die Entwicklung der Wettbewerbslage der be- 
deutendſten Oſtſeehäfen. Für alle Häfen der ſüdlichen Oſtſeeküſte hat die 
Entſtehung neuer Anliegerſtaaten durch den Weltkrieg zu einer gründlichen 
Veränderung ihres Hinterlandes geführt. Die ſtandinaviſchen Häfen wurden 
hiervon nicht betroffen. Jedoch hat die neue Lage, die kurz als Abdrängung 
Rußlands von der Oſtſee und Zutritt Polens zur Oſtſee umſchrieben werden 
kann, auch auf ſie einen gewiſſen Einfluß ausgeübt. 

Der Verf. ſchildert zuerſt die drei Teilräume des Geſamtwirtſchaftsgebietes 
der Oſtſee, den oſtbaltiſchen, den oſtdeutſchen und den ſkandinaviſchen Naum in 
ihrer Warenhandels- und Verkehrsſtruktur vor und nach dem Kriege. 
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Der Faktor, welcher der Strukturveränderung des Wirtſchafts⸗ und Ver⸗ 
kehrsraumes der Oſtſee nach dem Kriege den ſtärkſten Anſtoß gegeben hat, iſt 
Polen und ſein Vordringen an die Oſtſee und auf der Oſtſee. Der Darlegung 
dieſer Tatſache und ihrer Auswirkung auf den geſamten Oſtſeeraum widmet 
Seraphim einen beträchtlichen Teil ſeines Werkes. Hier liegen wohl auch 
Anſtoß und Kern der Geſamtunterſuchung. 

Danzig, Gdingen und die polniſche Kohlenoffenſive bezeichnen die Haupt- 
punkte der polniſchen Seeküſtenpolitik, die ſich tarif- und handelspolitiſcher ſowie 
organiſatoriſcher Maßnahmen bedient hat, um die deutſchen Nord- und Oſtſee⸗ 
häfen aus dem ſeewärtigen Außenhandel Polens auszuſchalten und die Stellung 
Danzigs in ihm zurückzudrängen. Hamburg, Bremen, Stettin und Königsberg 
haben noch vor einem Jahrzehnt eine nicht unbedeutende Nolle in der polniſchen 
Ein- und Ausfuhr geſpielt, z. B. Königsberg im Holzexport aus Nordoſtpolen. 
Weſentlich durch die Eiſenbahn⸗Ausnahmetarife des polniſchen Staates ift der 
Anteil der deutſchen Häfen auf den Nullpunkt geſunken. Die ſtaatliche Förderung 
kam jedoch nicht in gleicher Weiſe den beiden Häfen des polniſchen Zollgebiets, 
Danzig und Gdingen, zugute, ſondern der polniſche Staatshafen Gdingen wurde 
bei allen handelspolitiſchen Maßnahmen einſeitig bevorzugt. Folge war z. B. 
die Abwanderung nahezu des geſamten Wertgüterumſchlages von Danzig nach 
Gdingen. Aber erſteres wird von polniſcher Seite feit einigen Jahren faſt aus- 
ſchließlich nur die Verſchiffung billiger Maſſengüter gelenkt. Seraphim ſtellt 
mit Recht feſt, daß es ſich hier bei zwei Häfen mit dem gleichen Hinterland 
weder um eine „Arbeitsteilung“ noch um eine ſinnvolle Aufteilung der Hinter- 
landſphäre handelt. Im einzelnen weiſt der Verf. an Hand der Hafenumfchlags- 
ziffern die ſteigende Verlagerung einer Reihe von Waren von Danzig nach 
Gdingen nach. 

Hat ſich der neue Hafen Gdingen im Zuſammenhang mit den Hinterlands- 
zerſchneidungen des oſtbaltiſchen und oſtdeutſchen Teilwirtſchaftsraumes als 
erheblicher Störungsfaktor in der Wettbewerbslage der Häfen der ſüdlichen 
Oſtſeeküſte erwieſen, fo rief der Zutritt Polens zur Oſtſee überhaupt Gleich⸗ 
gewichtsverſchiebungen in der Struktur des Oſtſeehandels und verkehrs hervor. 
Es iſt dies beſonders die Wirkung der polniſchen Kohlenoffenſive in Skandinavien 
und dem Oſtbaltikum während des engliſchen Bergarbeiterſtreiks, im Jahre 1926, 
deren letzte Auswirkung eine gründliche Störung des natürlichen oſtweſtlichen 
Verkehrsrhythmus im Oſtſeeraum iſt. 

Wir müſſen dem Verf. dankbar ſein, daß er hier eines der weſentlichſten 
Probleme im Oſtſeeverkehr der Gegenwart, das unſer beſonderes Intereſſe 
verdient, ſo ausführlich und überzeugend dargelegt hat, wobei er gerade bei der 
genauen Behandlung der polniſchen Seeküſtenpolitik niemals der Gefahr der 
trockenen Aneinanderreihung von Zahlen und Tatſachen erlegen iſt, ſondern 
immer das Geſamtthema im Auge behält. Aber auch jede Einzelforſchung wird 
ſich der ausführlichen Statiſtiken, Pläne und Literaturzuſammenſtellungen für 
die bedeutenderen Oſtſeehäfen, die jedesmal mit dem dazugehörigen Text beinahe 
eine kleine Monographie darſtellen, mit Nutzen bedienen. 


Stettin. Fritz Mo rer é. 


Das neue Oſtpreußen. Rechenſchaft über den Aufbau der Provinz. Bearbeitet 
von Prof. Dr. Hans Bernhard von Grünberg (Schriften des 
Oſtpreußeninſtituts der Albertus -Aniverſität Nr. 1) Pädag. Verlags- 
gemeinſchaft Königsberg (1938) 327 S. 

Dieſes zum Gauparteitag 1938 erſchienene Werk ermöglicht den erſten zu- 
ſammenfaſſenden Aberblick über die wirtſchaftliche, bevölkerungspolitiſche und 
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ſoziale Entwicklung Oſtpreußens ſeit der Machtübernahme. In feinem Mittel- 
punkt ſtehen die Berichte über die mit dem Oſtpreußenplan verbundenen Vor- 
haben (Teil III: Belebung der gewerblichen Wirtſchaft). Beſonders hervor- 
zuheben iſt, daß der Verſuch gemacht wurde — und gelungen iſt — trotz der 
laufenden Wiedergabe zahlenmäßiger und ſtatiſtiſcher Ergebniſſe die Form einer 
durchgehenden und alle einzelnen Abſchnitte zu einem Ganzen verknüpfenden 
Darſtellung zu wählen. Auf dieſe Weiſe treten die eigenartigen Lagebedingungen 
Oſtpreußens, ſeine Verknüpfung mit der Wirtſchaft des Geſamtreichs, aber auch 
ſeine Möglichkeiten im Oſtraum klar hervor. Dem Buch iſt eine Verbreitung 
vor allem auch außerhalb Oſtpreußens zu wünſchen. 


Königsberg Pr. Th. Schieder. 


Statiſtiſches Handbuch für die Provinz Oſtpreußen 1938. Herausgegeben im 
Auftrage des Oberpräſidenten der Provinz Oſtpreußen vom Statiſtiſchen 
Amt der Provinz Oſtpreußen. Grenzlandverlag Guſtav Boettcher, Schloß 
berg (Oſtpr.) und Leipzig (1938). 328 S. 4, 3 Ktn. 90 Schaubilder, 
252 Tabellen. 


Anläßlich des oſtpreußiſchen Gauparteitages 1938 hat das Statiſtiſche Amt der 
Provinz unter Leitung von E. F. Müller einen zuſammenfaſſenden Aufriß vom 
heutigen Stand Oſtpreußens gegeben. Neben den einheitlich im Reich erhobenen 
Angaben zur Verwaltungsſtatiſtik legt der Herausgeber ſchon im Vorwort (S. V) 
beſonderen Wert auf die dringlichen Fragen Oſtpreußens, die der Statiſtik 
beſondere provinzielle Aufgaben ſtellen: fo zum Wanderungsproblem, zum Ar- 
beitsbeſchaffungsprogramm, zur Verkehrslage und zum Wirtſchaftsaufbau. Die 
Veröffentlichung ift nicht nur ein praktiſches Handbuch für alle, die am Auf- 
bauplan des Oberpräſidenten der Provinz mitarbeiten. Die Abſicht, eine „Gau— 
ſtatiſtik“ zu ſchaffen, kann ſchon weitgehend als gelungen gelten. Das Handbuch 
gibt damit einer wiſſenſchaftlichen ſozialen Landeskunde wertvolle und not⸗ 
wendige Ergänzungen zur Reichsſtatiſtik. 

Der „Oſtpreußenſpiegel“ () ſtellt einleitend dieſen vergleichenden Bezug 
zum Reich und den Erhebungsmethoden des Statiſtiſchen Neichsamtes bzw. auch 
des Preußiſchen Statiſtiſchen Landesamtes her und gibt eine gedrängte Leber- 
ſicht über die ſeit 1933 geleiſtete Aufbauarbeit. Die anſchließenden Schaubilder 
unterſtreichen die Ergebniſſe der Zahlentafeln aufs anſchaulichſte. Nach Auf- 
bereitung der Zahlen zu Gebiet und Bevölkerung (I) ſowie zur natürlichen Be- 
völkerungsbewegung (III) mit geſchichtlichen Rückblicken bis 1871 (Tab. 14—15) 
folgt das Kernſtück des Handbuchs, die differenzierte Wanderungsſtatiſtik (IV). 
Nicht nur in ihrem poſitiven Material, ſondern auch methodiſch verdient dieſe 
eigene Erhebung des Statiſtiſchen Amtes beſondere Beachtung. Anterſchieden 
wird zwiſchen Binnenwanderung (innerhalb der Provinz) und Außenwanderung 
(über die Provinzgrenzen hinaus). Da nur Wanderungen zwiſchen den Ver- 
waltungseinheiten der Kreiſe unterſchieden werden, treten Wanderungen inner- 
halb der Kreiſe (Amzüge“) ſtatiſtiſch nicht in Erſcheinung. Auch fo machte die 
„Austauſchwanderung“ in den letzten Jahren nur etwa ein Fünftel der erfaßten 
Wanderungen aus. Die Binnenwanderung wird weiter kreisweiſe für die etn- 
zelnen Jahre 1933—1936 nach Zu- und Abzug aufgegliedert und dabei Stadt und 
Land unterſchieden (Tab. 26 ad). Bei den Außenwanderern werden ebenfalls 
Herkunft und Ziel (vier innerdeutſche Gruppen = Oft- und Mitteldeutſchland, 
Berlin, Ruhrgebiet, übriges Reich; Danzig, Memel, ſonſtiges abgetretenes Ge⸗ 
biet ſowie ſonſtiges Ausland) für die Einzeljahre 1933—36 (Tab. 27 a—d), für 
die innerdeutſchen Wanderer außerdem Herkunft und Ziel nach Altersgruppen 


146 


1929—32 und 1933—36 (Tab. 30) aufbereitet. Regierungsbezirksweiſe wird 
ſchließlich für die Einzeljahre 1933—36 auch die Berufszugehörigkeit der Zu- 
und Abziehenden nach Gefamt- und männlicher Bevölkerung gegeben (Tab. 32), 
in Tab. 33 a—d die Berufs- und Altersgruppe der Außenwanderer für die vier 
Jahre verbunden. Die kreisweiſe Zuſammenſtellung von Außenwanderern 
(Durchſchnitt 1929—36) und Grundbeſitzverteilung (Tab. 36) führt kaum zu un⸗ 
mittelbar ſchlüſſigen Abhängigkeiten. 

Nächſt der Berufsgliederung der Provinzialbevölkerung (Y gibt die Leber- 
ſicht über den Arbeitseinſatz 1932—37 (VI) neue Einſichten nach Daten des 
Landesarbeitsamtes der Provinz. Landhelfer find für 1933—37 halbjährlich nach 
Herkunftsgebieten (Tab. 59) und der Arbeitsdienſt 1934—37 vierteljährlich nach 
Art des Vorhabens erfaßt. 

Aus dem Abriß über die Land- und Forſtwirtſchaft (VII) ift beſonders auf 
die Ergebniſſe der Siedlungstätigkeit 1919—37 (E) hinzuweiſen. Im Abſchnitt 
über Gewerbe, Handel und Bauwirtſchaft entſprächen dem die Ergebniſſe der 
Bautätigkeit nach Verwaltungsbezirken 1936 und 37 (Tab. 113 a—b), denen Be⸗ 
richte der Landräte und Oberbürgermeiſter zugrunde gelegt ſind. 

Die folgenden Kapitel geben Einblicke in das Wirtſchaftsleven der Provinz: 
Geld- und Kreditweſen (IX), Verkehr (X), Preiſe (X), Einkommen (XII) Deffent- 
liche Finanzwirtſchaft (XIII). Wohlfahrts- und Geſundheitspflege (XIV) find einer 
ſtatiſtiſchen Behandlung noch zugänglich. Bei Unterricht und Bildung (XV) nimmt 
der Ausſagewert der auf das Geſetz der großen Zahl hin gedachten ſtatiſtiſchen 
Daten weſentlich ab und beſagt inhaltlich nicht viel. Wahl: und Abftimmungs- 
ergebniſſe 1933—38 (XV) beſtätigen die nationalſozialiſtiſche Haltung der Pro- 
ving. Das abſchließende Kapitel (XVII) über die Wetterkunde gibt noch einige 
Daten zur phyſikaliſchen Landeskunde. 

Die Daten der Wanderungsbewegung der oſtpreußiſchen Bevölkerung 
würden allein genügen, das Erſcheinen des Handbuches zu rechtfertigen. Wenn 
auch das oſtpreußiſche Zahlenwerk eine ſo vielſeitige Bearbeitung wie z. B. die 
ſchwediſche Wanderungserhebung von 1930 noch nicht zuläßt, ſo bleibt dem Sta⸗ 
tiſtiſchen Amte der Provinz Oſtpreußen das beſondere Verdienſt, im Reich erft- 
malig den Verſuch gemacht zu haben die Binnenwanderung der Provinz und 
die provinzielle „Außen“wanderung überhaupt zahlenmäßig gefaßt zu haben. 
Daß dem Fragenkreis für die deutſchen Landſchaften des Oſtſeeraumes im Nah- 
men der geſamten Volksordnung eine hervorragende Bedeutung zukommt, geht 
aus dem Handbuch eindeutig hervor. 


Königsberg Pr. H. Haufe. 


Wrzosek, Antoni und Zwierz, Stanislaw: Żywioł obcy w życiu 
gospodarczym Pomorza. Wydawnictwa Instytutu Bałtyckiego. Prace 
kartograficzno-statystyczne. (Das fremde Element im wirtſchaftlichen 
Leben Pommerellens. Veröffentlichungen des Baltiſchen Inſtituts. Karto⸗ 
graphiſch⸗-ſtatiſtiſche Arbeiten.) H. 2. Gdingen — Thorn 1937. 34 S. 

Dieſe kleine Propagandaſchrift des Baltiſchen Inſtituts ſchließt ſich an 
eine bereits beſprochene (A. F. Ig. 15, 1938) Arbeit derſelben Verfaſſer über 
die Nationalitätenverhältniſſe in der Landwirtſchaft Pommerellens an. In 
29 Karten und Tabellen wird das Stärkeverhältnis der Polen und der „Frem⸗ 
den“, worunter irreführend die bodenſtändigen Deutſchen und die Juden be- 
griffen werden, im Genoſſenſchaftsweſen, in Handel, Induſtrie und Handwerk 
dargeſtellt. Das Ergebnis zeigt ebenſo wie im früher beſprochenen Heft eine 
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klare Aeberlegenheit der deutſchen Wirtſchaft, die von wenigen Ausnahmen ab- 
geſehen über dem deutſchen Bevölkerungsanteil liegt, auf den ſie nach Anſicht 
der Verfaſſer herabgedrückt ſein müßte. 

Metgethen b. Königsberg. W. Conze. 


Swart, Imma: Das polniſche Genoſſenſchaftsweſen im polniſchen Staat. 
Deutſchland und der Oſten. Bd. 11. VII, 236 Seiten. 1938. 

Die Anterſuchung behandelt die auch für Deutſchland aus wirtſchaftlichen 
und auch nationalpolitiſchen Gründen fo wichtige Frage des polniſchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens. Im preußiſchen Teilgebiet ſind die polniſchen Genoſſenſchaften die 
Träger der polniſchen Abwehrbewegung und hatten ſich bis Kriegsbeginn wirt- 
ſchaftlich gewiſſermaßen als Staat im Staate entwickelt. Auch im öſterreichiſchen 
und ruſſiſchen Teilgebiet hatte das Genoſſenſchaftsweſen einen gewiſſen Einfluß 
erlangt. In Oſtmitteleuropa mit feinen kleinen Bauernbetrieben und der Not- 
wendigkeit, ſtandardiſierte Ware abzuſetzen, hat nach den Agrarreformen der 
unmittelbaren Nachkriegszeit das Genoſſenſchaftsweſen einen beſonders ſtarken 
Aufſchwung genommen. Das gilt auch für Polen, in dem im Gegenſatz zu 
anderen Oſtſtaaten das Genoſſenſchaftsweſen von unten erwuchs. Allerdings 
hat das polniſche Genoſſenſchaftsweſen in der Nachkriegszeit, da das volts- 
politiſche Ziel im eigenen Staate wegfiel und der polniſche Staat viel von den 
Aufgaben übernahm, die die Genoſſenſchaften früher im fremden Staate zu 
bewältigen hatten, an Einſatzfähigkeit verloren. Das Kreditgenoſſenſchaftsweſen 
ſpielt bei dem Mangel an Bargeld und dem Einfluß des Judentums eine be- 
ſonders große Rolle. Auch der landwirtſchaftlich-genoſſenſchaftliche Handel hat 
für den Bezug von Produktionsmitteln beſonders der Kleinbetriebe wie für die 
Abſatzlenkung durch die Regierung (in der ſtaatl. Getreidepolitik) eine große 
Bedeutung. Ebenſo hat das polniſche Molkereigenoſſenſchaftsweſen auf die 
Entwicklung der Milchwirtſchaft und den Anſchluß an den weſtl. Markt (Eng- 
land) großen Einfluß, wenn hier auch die deutſchen und die ukrainiſchen Ge⸗ 
noſſenſchaften qualitativ beſonders gute Leiſtungen aufzuweiſen haben. Für 
dieſe beiden Gruppen gilt ja eben die gleiche Lage, die das polniſche Genoffen- 
ſchaftsweſen im preußiſchen Staat vor 1914 beſeſſen hat. Die Anterſuchung gibt 
die erſte wiſſenſchaftliche, gründliche und zuſammenfaſſende Darſtellung der für 
uns ſo wichtigen Frage des polniſchen Genoſſenſchaftsweſens. Niemand war 
wohl beſſer als die Verfaſſerin dazu geeignet, ein derartiges Thema zu bearbeiten 
und es kann jedem, der ſich mit oſteuropäiſchen Fragen befaßt und der tiefer in 
wirtſchaftliche und ſoziologiſche Probleme eindringen will, dieſes Buch zu 
Studienzwecken voll und ganz empfohlen werden. 

Greifswald. Th. Oberländer. 


Preußiſches Wörterbuch. Sprache und Volkstum Nordoſtdeutſchlands. 
Bearbeitet von Walther Zieſemer. 10 Lieferungen, 640 Seiten; 
Buchſtabe A — Azel (Elſter), S. 1-351; Buchſtabe B — Blaubeere 
S. 352—640. Verlegt bei Gräfe & Anzer. 


Der Plan der Wortſchatzſammlung des deutſchen Nordoſtens iſt bis ins 
18. Jahrhundert zurückzuverfolgen. Die Königliche Deutſche Geſellſchaft ſteht 
an der Spitze, wenn fie ſchon im Jahre 1743 ein Provinzial-Wörterbuh in 
Arbeit nimmt. Preußiſche Idiotika erſchienen ferner 1759 und 1785 von J. G. 
Bock und Hennig, bis ſich im 19. Jahrhundert die bekannte Arbeit von Friſchbier 
anſchloß. Im Jahre 1911, demſelben Jahr, in dem in Bayern und Öfterreich 
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durch die Akademien in München und Wien der Hauptgrundſtein für die Be⸗ 
gründung eines großen Bayriſch-Oſterreichiſchen Wörterbuches gelegt ward, ging 
die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften an den Plan der Erſtellung eines 
Preußiſchen Wörterbuches heran. Die Wörterbuch-Leitung wurde naturgemäß 
nach Königsberg verlegt und in die bewährte Hand unſeres Königsberger Ger⸗ 
maniſten Profeſſor Walther Zieſemer gegeben. Im Jahre 1935 erſchien die 
erſte Lieferung des Wörterbuches, das außer durch die Berliner Akademie durch 
die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft und die Provinz Oſtpreußen geſtützt wird. 
Ich kann mich noch gut des großen Eindruckes erinnern, den jene 1. Lieferung 
auf mich machte, als ſie mir im Jahre 1935 nach München zugeſandt wurde. 
Dieſer große, gute Eindruck iſt, von Lieferung zu Lieferung noch verſtärkt, 
geblieben bis heute, wo wir bereits die 10. Lieferung und den gewaltigen Amfang 
von bisher 640 zweiſpaltigen Seiten nur für den Buchſtaben A und für den 
Buchſtaben B — Blaubeere feſtſtellen können. 


Der geographiſche Raum, der der Wortſchatzaufnahme und der 
Wortdarſtellung zugrunde liegt, erſtreckt fih über das geſamte Oft- und 
Weſtpreußen, und zwar vom Stand des Jahres 1914, ſodaß alſo 
tatſächlich das geſamte Oft- und Weſtpreußen der Vorkriegszeit in dem 
Wörterbuch zu Rede und Gehör kommt, daß alſo demnach Weſtpreußen, Danzig 
und das Memelgebiet jo gut und fo vollzählig vertreten find wie, um irgend- 
welche Namen zu nennen, etwa Königsberg oder Allenſtein oder ſonſtige große 
Orte mit ihrem Hinterland. Was den zeitlichen Raum anbetrifft, ſo iſt 
es nur zu begrüßen, daß das Preußiſche Wörterbuch es nicht hält wie gewiſſe 
mitteldeutſche Wörterbücher, die nur den Wortſchatz der Gegenwart erheben 
und darſtellen, ſondern daß es den Wortſchatz in breiteſtem Ausmaß feſtſtellt 
von der Ordenszeit an bis heute. Damit iſt die Möglichkeit gegeben, das 
Leben eines Wortes vom Mittelalter ab bis heute zu verfolgen. Der wort- 
wiſſenſchaftliche und kulturgeſchichtliche Vorteil, der mit dieſer zeitlichen Spann⸗ 
weite verbunden iſt, liegt auf der Hand. Es iſt alſo neben dem lebendigen 
Wortſchatz, wie er täglich an unſer Ohr ſchlägt, auch der geſamte, geſchichtliche, 
in der Literatur zum Niederſchlag kommende Wortſchatz feſtgehalten. Der 
Begriff Literatur iſt mit vollem Recht bei der Exzerpierung möglichſt weit 
geſpannt worden. Exzerpiert wurden die geſamte mittelalterliche und moderne 
ſchöne Literatur oft- und weſtpreußiſcher Prägung in der Sprache, die ältere 
theologiſche Literatur, ſoweit ſie mundartlichen Wortſchatz aufweiſt, die Literatur 
der Geſchichtsquellen verſchiedenſter Art, die Arkundenpublikationen, auch natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Werke, forſtwiſſenſchaftliche und landwirtſchaftliche Literatur, 
Handelsliteratur aller Art. Auch die Literatur der Tageszeitungen, ſchon vom 
18. Jahrhundert ab beginnend und bis in den Inſeratenteil herein verfolgt, 
wurde für die Aufſtöberung von Wortſchatz herangezogen und mit einem 
Spürſinn ausgenützt, den auch an dieſer Stelle feſtzuſtellen mir eine beſondere 
Freude iſt. Auch unveröffentlichte archivaliſche Literatur aus der Ordenszeit 
fand, ſoweit das möglich war, Verwendung. Von modernen, Schriftdeutſch 
ſchreibenden Autoren, die aber ihr Schriftdeutſch von der Mundart durchbluten 
laſſen, kommen nicht ſelten im Wörterbuch zu Wort F. Lewald, Max Halbe, 
Sudermann, Wichert, Agnes Miegel, Skowronnek. Von älteren ſchriftdeutſchen 
Autoren ſind ſehr gut herangezogen — und das gibt dem Wörterbuch einen 
beſonderen, ſtolzen Reiz — Albert, Simon Dach, Hippel, Hamann, Hermes, 
Zacharias Werner. Ich glaube, daß in den kommenden Lieferungen eines 
Tages auch Gottſched und Herder und Kant auftauchen werden, und das wird 
eine beſondere Aberſtrahlung dieſes lexikaliſchen Meiſterwerkes ſein, wie man 
das Preußiſche Wörterbuch ſchon heute nennen darf. 
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Ein beſonderer Vorzug des Wörterbuches liegt neben den reichhaltigen, 
außerordentlich geſchickt gewählten und eingepaßten Literaturbelegen in den 
vielen Brauchtums angaben, die in den zugehörigen Stichwörtern 
eingearbeitet ſind. Dieſe Brauchtumsangaben wirken ja innerhalb der Wörter⸗ 
bücher wie Literaturbelege, wie ich in meiner Arbeit „Ergebniſſe und Aufgaben 
der Mundartenforſchung in Bayern“ (= Bairiſche Hefte für Volkskunde 1918) 
dargelegt habe. Ein gutes Mundartwörterbuch bedarf dieſer Einarbeitung der 
Brauchtumsangaben und überhaupt der volkskundlichen Subſtanzen, die ſich 
um ein Wort herumlagern, unbedingt, wenn ein gerundetes, vollſtändiges Bild 
des Mundart ſprechenden Menſchen und ſeiner Amwelt gezeichnet werden ſoll. 
Das Preußiſche Wörterbuch von Zieſemer ſtellt auch unter dieſem Geſichtspunkt 
der Einarbeitung der volkskundlichen Subſtanzen eine Muſterleiſtung dar, auf 
die Nordoſtdeutſchland ſtolz ſein darf. Das Brauchtum, das Glaubenstum und 
die geſamte ſonſtige volkskundliche Subſtanz iſt genaueſtens verarbeitet und bald, 
je nach der Natur des Stichwortes, in großem Aufriß, der manchem Artikel 
das Gepräge einer volkskundlichen Abhandlung gibt, oder in kleinſter, wohlabge⸗ 
wogener Sezierarbeit vorgetragen. In derartigen Wortartikeln, die volks⸗ 
kundlich unterbaut find, wacht Oft- und Weſtpreußen in feinem Gegenwarts⸗ 
und ſeinem geſchichtlichen Antlitz bildhaft, in leuchtender Farbenpracht vor uns 
auf. Aber auch die Wirtſchafts⸗ und Rechtskultur, das reich veräſtelte Handels- 
leben Oſt⸗ und Weſtpreußens kommt in dem Wörterbuch vielfach zum Reflex, 
mit einer Deutlichkeit, daß man die Träger dieſer Kulturäußerungen leibhaftig 
vor ſich zu ſchauen meint. Ein weiterer Vorzug der Exzerpierarbeit, die beim 
Preußiſchen Wörterbuch geleiſtet wurde, liegt vor in der ſehr geſchickten Aus- 
ſchöpfung der reichhaltigen preußiſchen Märchenliteratur und ſonſtiger Popular- 
literatur. Geſchichte und Kampfſchickſal Preußens ſpricht andrerſeits aus einer 
Fülle von Belegen aus der geſchichtlichen und archivaliſchen Literatur, oft 
aus Stichworten, denen man rein nach außen hin, für den erſten Blick die 
Geladenheit mit hiſtoriſcher Subſtanz garnicht anſieht. Ich erinnere, um nur ein 
einziges Beiſpiel anzuführen, an das Stichwort „begraben“ 469 b. Die Belege, 
die bei dieſem Stichwort zu den Jahren 1470, 1465, 1495, 1525 gegeben werden, 
wirken geradezu wie eine Vorwegnahme des modernen Grabenkrieges im Spät⸗ 
mittelalter und um die Wende zur neuen Zeit. Die Kanzleiſprache Oſt⸗ 
und Weſtpreußens tritt ebenfalls in einer Fülle von Belegen ins Licht, ſodaß 
auch dieſes wichtige formende Element innerhalb der Kultur des Nordoſtraumes 
in höchſt anregender Form wahrgenommen und ſtudiert werden kann. Man 
ſehe z. B., um nur ganz weniges herauszuheben, Stichwörter wie befehlen und 
Sippe, befehmen, befeſten, Befettung. 

Von der äußerſt geſchickten Beleganordnung iſt oben ſchon einmal die Rede 
geweſen. Muſterhaft iſt die Darſtellung der Bedeutungsentfaltung eines 
Wortes. Es iſt auch unter dieſem Geſichtspunkt ein wahres Vergnügen, irgend- 
einen Artikel des Preußiſchen Wörterbuches aufzuſchlagen. Außerordentlich 
klar ift das Transſkriptionsſyſtem. Aus der lautſchriftlichen Wiedergabe der 
Mundartwörter läßt ſich für den Eingeweihten oft mit einem Blick die Art der 
Zuwanderung nach Preußen, die Teilnahme der verſchiedenen deutſchen Stämme 
an der Beſiedelung des Nordoſtraumes wahrnehmen. Der 1. Lieferung iſt eine 
vorzügliche Karte beigegeben. Gewiſſe Artikel, wo die Bedeutungsumſchreibung 
nicht leicht iſt, ſind bebildert. Prachtvoll iſt der Satzſpiegel des Wörterbuches 
und die ganze graphiſche Durcharbeitung der Seite. Man findet ſich ſehr leicht 
zurecht. Ein Ermüden des Auges iſt geradezu ausgeſchloſſen. 

5 So ift in dem Preußiſchen Wörterbuch ein Werk entftanden und entſteht 
weiter, das eine Fundgrube nicht nur für die deutſche und, richtig verwendet, 
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für die germaniſche Sprachwiſſenſchaft und Sprachpſychologie, für die deutſche 
Volkstumsforſchung iſt, ſondern eine Fundgrube für alle Diſziplinen, wie ſie 
auch heißen mögen. Es entſtand und entſteht in dieſem Wörterbuch ein Werk 
im Geiſte Schmellers und Jakob Grimms, ein Werk, das ſich würdig neben 
lexikaliſche Glanzleiſtungen wie Fiſchers Schwäbiſches Wörterbuch oder wie das 
Schweizerdeutſche Idiotikon ſtellt. Wie gewaltig das Maß von Entſagung iſt, 
das an den Wörterbuchfachmann geſtellt wird, wie gewaltig und wie vielfältig 
auf der anderen Seite die geiſtige Inanſpruchnahme des Wörterbuchmannes iſt, 
die von Artikel zu Artikel wechſelt und eine ſtändige Amſtellungsfähigkeit des 
Arbeitenden verlangt, das kann der Außenſtehende kaum ermeſſen. Mit um ſo 
größerer Befriedigung kann aber der Wörterbucharbeiter auf ſeine Arbeit 
zurückblicken. Denn ſie iſt nichts weniger als ein Querſchnitt durch alle Sektoren 
der menſchlichen Kultur, jeweils, was die große Kunſt des Darſtellenden ift, auf 
die gedrängteſte und klarſte Form gebracht. Die bisherigen 10 Lieferungen des 
Wörterbuches zeigen ſo mit aller Deutlichkeit, wie glücklich die Hand geweſen 
iſt, die die Leitung des Preußiſchen Wörterbuches und die Artikelabfaſſung 
einem Mann wie Walther Zieſemer übergeben hat. Es iſt aber mehr als ein 
Mundartwörterbuch normaler Art, wenn es auch, wie ich hervorhob, um den 
Sportausdruck zu verwenden, mit allen Schikanen moderner Lexikographie ge- 
ſchrieben und, wie im Falle Zieſemers, durchleuchtet und durchwärmt iſt von 
einer feinen Geiſtigkeit und einer heißen Heimatliebe, was im Preußiſchen 
Wörterbuch vorliegt. Denn das Preußiſche Wörterbuch iſt nicht nur eine 
ſprach⸗ und kulturwiſſenſchaftliche Hochleiſtung. Es ift viel mehr, es ift eine 
grenzlandpolitiſche Tat. Denn dieſes Wörterbuch beweiſt von der 
ſprachlich⸗kulturwiſſenſchaftlichen Seite her die abfolute Deutſchheit von Oft- 
und Weſtpreußen von den Anfängen bis heute. And damit iſt genug geſagt. 
Das Preußiſche Wörterbuch gehört gerade auch unter dieſem politiſchen Ge- 
ſichtspunkt in alle Bibliotheken heimatkundlicher Vereine. Es ſollte keine Lehrer⸗ 
bücherei in Preußen geben, die das Wörterbuch nicht beſitzt. Das Wörterbuch 
müßte ferner, wie ich im weiteren Verlauf dieſes Aufſatzes noch andeuten werde, 
im Beſitze jedes Arztes fein, der in Oft- und Weſtpreußen tätig ift. Es müßte, 
wie das in Bayern nicht ſelten beim Schmellerſchen Wörterbuch der Fall iſt, 
in ſämtlichen oſtpreußiſchen Richterbibliotheken vorhanden fein. Jeder Anwalt 
müßte es haben. Der Beweis ließe ſich mit Leichtigkeit führen. Ich gehe 
weiter: Das Preußiſche Wörterbuch ift nicht nur eine germaniſtiſch-volkskund⸗ 
liche, nicht nur eine politiſche Tat, es iſt ein Volksbuch. And es wäre zu 
wünſchen, daß dieſes Wörterbuch im Beſitze möglichſt vieler preußiſcher Familien 
wäre. 

Es wäre ein Anrecht an dem gewaltigen Werk, ein Anrecht auch an der 
Autorenleiſtung Zieſemers im ganzen und im einzelnen Artikel, wenn ich mit 
den letzten Worten ſchlöſſe. Aber auch das geſamte Oft- und Weſtpreußen hat 
Anſpruch darauf, gerade bei der Erſtbeſprechung dieſes ſeines Wörterbuches 
noch etwa Genaueres, den Reichtum ſeines Inhaltes im einzelnen Andeutendes 
zu erfahren. And ſo darf ich die kaum ausſchöpfbare Fülle der vorliegenden 
10 Lieferungen, die manchen Doktoranden in Nahrung ſetzen können, noch etwas 
eingehender charakteriſieren. Ich hebe einige Artikel, die durch ihren Umfang 
und ihren kulturgeſchichtlichen Gehalt beſonders auffallen, in aller Kürze heraus, 
um auch von dieſer Seite der referierenden Betrachtung her die Bedeutung des 
Werkes, die Größe ſeines Maßſtabes etwas zu beleuchten. So geſehen, fallen 
z. B. folgende Artikel beſonders in die Augen und feſſeln wohl jeden in Oft- 
und Weſtpreußen: Aal (mit faſt 100 Zuſammenſetzungen), Adebar (88—91), 
Alf (108—110), Andreas, Antonius, Apollonia, Bartholomäus, auch Apofteltag 
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— alle einſchlägig zu dem in Oſtpreußen nur in gewiſſen Teilen verfolgbaren 
Thema des populären Heiligenkultes — Apfel, ein hochproduktiver Begriff, 
in nicht weniger als 78 Artikel gegliedert, Auge, 17% Spalten füllend mit 
46 Zuſammenſetzungen, aljo abermals ein hochproduktiver Begriff, dazu die A- 
Monatsnamen; Bachſtelze, Backofen, Backtrog, Badeſtube, bähen, Balge, Band 
mit Sippe (etwa 39 Nummern), Bank, bar (7 Spalten), Barbier mit Sippe, 
Bartuſch, barfuß, Barſtucken „Erdmännchen“, Bart (2% Spalten), Bauch mit 
Sippe, Bauer (8 Spalten und Sippe), Baum mit Sippe (6 Spalten), begraben, 
Begräbnis (12 Spalten), begreifen, behalten, Beifuß, Bein (4 Spalten), beißen, 
Beſen, beſprechen, Beſuch — letztere 3 außerordentlich reich im Volkskund⸗ 
lichen — betrügen, Bett (3 Spalten und 33 Zuſammenſetzungen), Bettelleute 
und Sippe, Beutenbaum (Baum mit Bienenſtock), Beutner „Imker, Bienen- 
wärter uſw.“, ſowie Biene mit Sippe ſelbſt (596—600, insgeſamt 66 Artikel gut 
illuſtriert), Bier, wiederum ein hochproduktiver Begriff (5 Spalten und 115 Zu- 
ſammenſetzungen), Bieſt „Milch“ mit ſehr reicher Sippe, binden mit Sippe, 
Birke, Biſchof mit Sippe, Birne — dieſer Fruchtbegriff reicht aber nicht entfernt 
an die Produktivität von Apfel heran — blank und Sippe, blärren, blarren, 
Blaſe, blaſen, Blatt, blau (über 6 Spalten füllend). Sehr erheblich iſt in beiden 
Lieferungen die Zahl der Präfixbildungen mit ab-, mit bei- (148 Nummern), 
mit an-, auf-, aus und namentlich mit be. Die Bildungen mit Präfix be — 
füllen nicht weniger als 710 Artikel in den Spalten 443—640. 


Zum Schluß mögen einige Proben dartun, wie groß der termino- 
logiſche und ſynonymiſche Reichtum des Preußiſchen Wörterbuches 
iſt. Ich beſchränke mich bei dieſer Amſchau nur auf eine einzige Lieferung, auf 
die Lieferung 9, die allein genügt darzutun, welche Schatzkammer im Preußiſchen 
Wörterbuch ſich auch für jenen auftut, der der Terminologie eines beſtimmten 
Kulturſektors oder der Synonymik eines einzigen Begriffes nachgeht. Der ter- 
minologiſche Reichtum des Preußiſchen Wörterbuches für beſtimmte Lebeng- 
ausſchnitte hat mir wieder gezeigt, wie notwendig und vor allem wie lohnend 
es wäre, wenn wir Spezialwörterbücher herſtellen würden, die z. B. nur den 
Wortſchatz in ſich geſchloſſener Kulturgebiete, wenn nicht für den geſamten 
deutſchen Raum, fo doch wenigſtens für einen geſchloſſenen größeren Mundart- 
bezirk beſäßen. Die volkskundliche Forſchung würde z. B. ein Wörterbuch der 
Terminologie der Hochzeit, des Hauſes und Hausrats, der Tracht und Be- 
kleidung, des Beſtattungsbrauchtums ohne Frage begrüßen, wie ich ſchon im 
Jahre 1915 in dem oben zitierten Aufſatz über die Ergebniſſe und Aufgaben 
der Mundartenforſchung in Bayern kurz dargetan habe. Der praktiſche Arzt, 
der es mit den großen Maſſen der Bevölkerung zu tun hat, würde ſicherlich 
ein Spezialwörterbuch ſehr begrüßen, in dem der geſamte Wortſchatz, wenn 
nicht des Geſamtdeutſchtums, ſo jedenfalls der einer Mundartlandſchaft zu den 
Begriffen „krankſein — Heilung ſuchen“ zuſammengereiht iſt. Dieſe Spezial- 
wörterbücher, die nicht nur dem Sprachwiſſenſchaftler, ſondern gerade auch den 
praktiſchen Bedürfniſſen des Volkskundlers und der Arztes entgegenkämen, 
müſſen über kurz oder lang einmal kommen. Am zweckmäßigſten wird man fie 
für die einzelnen Landſchaften, in unſerem Falle eines Tages für Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen erſtellen. So werden noch viele Spezialarbeiten aus den Maſſen von 
Wortſchatz erſtehen, die in ein Anternehmen wie das Preußiſche Wörterbuch 
hineingeborgen ſind. Die fragliche Lieferung 9 ergäbe für eine Terminologie 
der Hochzeit 43 Nummern, für eine Terminologie des Hauſes und 
Hausrates 69, der Tracht und Bekleidung 58, des Beſtattungs⸗ 
brauchtums 34, während ſich für ein Wörterbuch der mediziniſchen 
Terminologie aus Lieferung 9 des Preußiſchen Wörterbuches 66 Stichwörter 
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ergäben. Dieſer terminologiſche Wortſchatz iſt nicht ſelten unter Lemmata zu 
finden, die ſcheinbar gar keine Beziehung zu den Begriffen haben, für deren 
Terminologie ſie doch zuſtändig ſind. 

Eine beſondere Vorliebe ſcheint mir — das habe ich als Zugereiſter, um 
den Münchener Ausdruck zu gebrauchen, wohl nicht mit Anrecht wahrgenommen 
— der Oft- und Weſtpreuße für das Kartenſpiel zu haben. Ich habe den 
Eindruck, daß ſich eine Abhandlung von einem recht netten Umfang zur Ter- 
minologie des Kartenſpiels ſchreiben ließe, ſozuſagen ein kleines Wörterbuch des 
Kartenſpiels für den nordoſtdeutſchen Raum. 

Von einem geradezu überwältigenden Reichtum, einer Produktivkraft, die 
immer wieder von neuem in Erſtaunen verſetzt, iſt das Kapitel „ſich be⸗ 
trinken“. Ich kenne keine deutſche Mundart, die einen derartigen Reichtum 
an ſynonymen Ausdrücken für den Begriff „ſich betrinken“ vorweiſt, wie das 
Nordoſtdeutſche in Oſt⸗ und Weſtpreußen. Für den Begriff „ſich betrinken“ 
oder auch — ſeltener vorkommend — „jemand trunken machen“ finde ich im 
Preußiſchen Wörterbuch nicht weniger als 132 Ausdrücke mit b e- — Präfix. 

Die Bier- und ſonſtige Trinkfreudigkeit des Oſtpreußen macht ſich aber 
auch außerhalb der be-Bildungen reichlich bemerkbar. Was die gewaltige 
Anzahl von Synonyma mit Vorſilbe be- für den Begriff „fih betrinken“ an- 
betrifft, ſo könnte man als Grund für dieſe überquellende Fülle neben der dem 
Alkohol an ſich zugeſtandenen Wortproduktionskraft, die im oſtpreußiſchen 
Raum, im oſtpreußiſchen Klima gegenüber der Lage im übrigen Reich noch 
geſteigert fein mag, vielleicht auch den Amſtand der Beſiedelungsweiſe des Nord- 
oſtraumes verantwortlich machen. Angehörige aller deutſchen Stämme, Ober⸗ 
deutſche, Mitteldeutſche verſchiedenſter Herkunft, Niederdeutſche ſtrömten nach 
Oft- und Weſtpreußen ein, brachten ihre Trinkausdrücke mit und verpflanzten 
fie in die neue Heimat. Dazu kamen die nichtdeutſchen Bevölkerungsein⸗ 
ſprengungen, die ſich ihrerſeits mit Wortvorrat einſchalteten. So ſummierte ſich 
im Laufe der Jahrhunderte die gewaltige Anzahl von Prägungen für ein und 
denſelben Begriff, und ſo wäre dieſe farbige, leuchtende, erluſtierende und doch 
wieder manchmal recht nachdenklich machende Fülle zugleich ein Reſultat, ein 
Spiegel des Beſiedelungsvorganges. 

Ich möchte von dieſen erſten 10 Lieferungen des Preußiſchen Wörterbuches, 
auf die Preußen, der deutſche Nordoſten, die deutſche Sprach- und Volkstums⸗ 
wiſſenſchaft ſtolz ſein darf und ſoll, nicht ſcheiden, ohne eine weitere ſtatiſtiſche 
Feſtſtellung vorgetragen zu haben. Es find nicht weniger als 10 522 Stichwörter 
und Artikel, die in dieſen 10 Lieferungen bewältigt ſind. Man kann nicht genug 
ſtaunen über das Rieſenmaß ebenſo entſagungsvoller wie abſolut zielſicherer 
Gelehrtenarbeit, die in dieſem tauſendfachen Ringen mit Wörtern, ihren 
Formen, ihren Bedeutungsinhalten und den drängenden Lebenserſcheinungen, 
die ſich darin bergen, ſteckt. 


Königsberg (Pr.). O. Mauſſer. 


Mitzka, Walther: Grundzüge nordoſtdeutſcher Sprachgeſchichte. Max Nie- 
meyer Verlag. Halle / Saale. 1937. 

Mitzka hat ſeinen bisherigen Arbeiten über oſtdeutſche Dialektgeographie 
mit der vorliegenden Veröffentlichung die Krone aufgeſetzt, handelt es ſich hier 
doch um den großangelegten Verſuch, die Entwicklung der Sprache im ge- 
ſamten „nordoſtdeutſchen“ Raum zwiſchen der Elbe und dem Peipusſee von der 
Zeit der deutſchen Landnahme bis zur Gegenwart hin nachzuzeichnen. Das 
Hauptergebnis, das durch 2 Kartenſkizzen verdeutlicht wird, liegt in der 
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Feſtſtellung von bedeutſamen Verſchiebungen im nieder- und mitteldeutſchen 
Sprachbereich. Die Grenzlinie, die im Mittelalter an der Elbe oberhalb Witten- 
berg einſetzte und die Oder bei Frankfurt überquerte, dann etwa der Netze fol- 
gend in einem nordöſtlich ſchwingenden Bogen bei Mewe über die Weichſel ging, 
um an der Oſtgrenze des Ermlandes ſcharf nach Süden abzubiegen, iſt in ihrem 
Kernſtück durch einen Vorſtoß der niederdeutſchen Sprache im Nege- und 
Weichſelgebiet entſcheidend durchbrochen worden. Mitzka befindet ſich offenbar 
auf dem rechten Wege, wenn er dieſe Erſcheinung mit dem ſtarken Zuſtrom 
niederdeutſcher Siedler in Verbindung bringt, die im 16. Jahrhundert zumeiſt 
von Pommern her kommend in Poſen einwanderten. 

Ein Hauptvorzug dieſer neuen Arbeit von Mitzka liegt darin, daß ſeine 
ſprachgeſchichtlichen Anterſuchungen immer wieder an den Ergebniſſen der 
Siedlungsgeſchichte gemeſſen und ausgerichtet werden. Niemand wird dieſes 
Buch aus der Hand legen können, ohne zutiefſt davon überzeugt zu ſein, daß 
diefe beiden Arbeitszweige ſtändig aufeinander Rückſicht nehmen und Hand in 
Hand gehen müſſen. Allerdings zeigt es ſich auch hier wieder mit voller Deut⸗ 
lichkeit, daß von ſprachgeſchichtlichen Anterſuchungen allein kaum noch ſpezielle 
und ſichere Auskünfte auf die Frage nach der Herkunft der Siedler zu 
erwarten ſind. Die Spracheigenheiten kleiner, nur wenige Dörfer umfaſſender 
Siedeleinheiten waren allzu großen Verſchiebungen und Abſchleifungen aus- 
geſetzt, bis fih über ihnen das weiträumige Bild der heutigen großen Sprat- 
gruppen gebildet hat, von denen der moderne Sprachforſcher auszugehen hat. 
Immerhin können trotz aller Vergröberungen, die man nun einmal in Kauf 
nehmen muß, ſchätzenswerte Ergebniſſe getätigt werden, denken wir vor allem 
an Mitzkas Anterſuchungen über die Beziehungen zwiſchen der mitteldeutſchen 
Sprachgruppe Oſtpreußens und dem Lauſitziſchen, die um ſo größere Beachtung 
verdienen, als man bisher vorwiegend Schleſien als Heimat der mitteldeutſchen 
Zuwanderer anſah. Auch ſonſt wird der Heimat- und Siedlungsforſcher zahl- 
reiche wichtige und intereſſante Beobachtungen finden. Mitzkas Buch bildet eine 
ſehr willkommene Bereicherung unſeres Schrifttums, und die zahlreichen Irr⸗ 
tümer und Verſehen in Einzelangaben vermögen, da ſie zumeiſt unſerer un⸗ 
einheitlichen und veralteten Spezialliteratur zur Laſt fallen, ſeinen Wert nur 
unweſentlich herabzumindern. 


Rom. Karl Kaſiske. 


Lück, Kurt: Der Mythos vom Deutſchen in der polniſchen Volksüberlieferung 
und Literatur. Forſchungen zur deutſch-polniſchen Nachbarſchaft im oft- 
mitteleuropäiſchen Raum. (= Oſtdeutſche Forſchungen, hrsg. von V. 
Kauder, Band 7). Poſen u. Leipzig (Hirzel), 1938. XII + 518 S. Geb. 
13.50 M. 

Auf Grund des vorliegenden Werkes hat die Albertus-Aniverſität in Kö- 
nigsberg dem Verfaſſer den Herderpreis verliehen. Dieſe Wahl, die nach Agnes 
Miegel auf Dr. Kurt Lück gefallen iſt, kann als eine überaus glückliche bezeichnet 
werden. Sein Werk iſt bedeutſam gleichermaßen für die Literaturgeſchichte, wie 
für die Pſychologie des Grenzlandvolkstums und für die Volkskunde. Es er- 
öffnet mit Gründlichkeit und Lauterkeit das Verſtändnis für zahlreiche Vorgänge 
des Volkstumskampfes zwiſchen Polen und Deutſchen aus ferner Vergangenheit 
bis in die Gegenwart und bildet eine vortreffliche Einführung in ein nicht immer 
erfreuliches Kapitel der polniſchen Kunſt⸗ und Volksliteratur. Es wäre zu 
wünſchen, daß ſehr viele Deutſche das Werk genau läſen; es wäre nicht weniger 
zu wünſchen, daß ſehr, ſehr viele Polen das Werk gründlich ſtudierten. 
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Wo es Nachbarn gibt, da gibt es Reibungen. Zwiſchen dem polniſchen und 
dem deutſchen Volk hat es — mit anderen Staats- und Völkergrenzen verglichen 
— wenige wirklich kriegeriſche Konflikte gegeben. Aber in der polniſchen Lite- 
ratur jeder Art ſpiegelt ſich die Rivalität mit dem Deutſchtum in mannigfaltiger 
Weiſe wieder. Dabei iſt folgendes bemerkenswert: Je weiter zeitlich hinauf, 
um ſo friedlicher iſt die geiſtige Haltung; zweitens: je kunſtvoller die Literatur, 
um ſo gehäſſiger iſt die Einſtellung gegen das deutſche Volk. 

Bei Nachbarvölkern äußert ſich die Andersartigkeit in vielfacher Weiſe, vor 
allem in der Sprache, im religiöſen Bekenntnis, im Wirtſchaftsleben, in den 
Sitten und Gebräuchen. Eine ſolche Andersartigkeit erregt ſelten Bewunderung, 
um ſo häufiger Spott, Neid und Haß, namentlich wenn die Andersartigkeit mit 
einer höheren Kultur verbunden iſt. So iſt der Spott über die deutſche Sprache 
oder über den „deutſchen Glauben“ (urſprünglich der Katholizismus im Gegen- 
ſatz zur Orthodoxie; ſeit der Gegenreformation der Proteſtantismus) harmlos 
und erträglich. Dieſer Spott tritt nur vereinzelt in der Kunſtliteratur, zumeiſt 
aber in Volkserzählungen, Sprichwörtern, Schwänken zutage. Dagegen dringt 
der wirtſchaftliche Wettbewerb, die tägliche Arbeit und ihr Ertrag bis in die 
Höhen und Tiefen des literariſchen Lebens: Die Dynamik des deutſchen Bauern- 
und Anternehmertums erſcheint — wie Lück an ungezählten Beiſpielen nachweiſt 
— in der polniſchen Literatur in einer neid- und haßentſtellten Verzerrung, die 
feiner Literatur der Welt zur Ehre gereichen würde und von einem erſchüttern⸗ 
den Minderwertigkeitsgefühl Zeugnis ablegt. Nirgends aber ertönt in der 
polniſchen Literatur das hohe Lied von der deutſchen Arbeit, wie ſie ſich in einer 
blühenden Landwirtſchaft, im Städtebau, in den hervorragendſten Induſtrie⸗ 
zentren, vor allem in Lodz, in den mittelalterlichen Domen Polens oder etwa 
in einem von deutſchen Bürgern angeregten und geſtifteten Marienaltar des 
Nürnbergers Veit Stoß in Krakau äußert. Was hat die Phantaſie der polniſchen 
Literatur daraus gemacht? Angſtträume und Wunſchträume erſcheinen durch 
fortgeſetzte Wiederholung als Wirklichkeiten: Der fleißige Bauer, der, von 
polniſchen Herren geworben, gerufen, privilegiert, aus Wüſteneien Fruchtgärten 
ſchuf, wird zum Vagabunden, Lumpen und Betrüger; die Fabrikherren zu bru- 
talen Verbrechernz und Veit Stoß wird — zum polniſchen Künſtler! 

Die Fülle des Stoffes, den Lück bietet, ift fo reich, daß er hier nur an- 
gedeutet werden kann. Eine größere Anzahl authentiſcher Bildbeigaben, Karten- 
ſtizzen und Arkunden ergänzen den Text auf das glücklichſte. Zur Weiterarbeit 
und zum Beleg ſeiner Feſtſtellungen gibt Lück ein reiches Literaturverzeichnis. 

Höchſt lehrreich iſt die Entwicklung mancher Sitten, Kulturgüter und Ge- 
bräuche in Polen, die urſprünglich nur bei den Deutſchen heimiſch waren. Lück 
weiſt ein ganz beſtimmtes Schema dieſer Entwicklung nach: Zunächſt wird die 
deutſche Neuerung, etwa der Kartoffelbau oder eine beſondere Speiſe oder eine 
beſtimmte Tracht, von den Polen verſpottet; — dann, nach einiger Zeit, wird ſie 
von den Polen übernommen; — das dritte Stadium aber iſt der Stolz auf den 
eigenen, nunmehr originalen Beſitz, die „Nationalſpeiſe“ oder „Nationaltracht“. 
Ein Wunſchtraum iſt es auch, der den Deutſchen Coppernieus ſeit wenigen Ge- 
nerationen als Polen erſcheinen läßt. Es iſt ja freilich bedauerlich, daß das 
polniſche Volk im ganzen Lauf ſeiner Geſchichte bisher nicht einen einzigen 
weltbewegenden Mann hervorgebracht hat: Weder ein Bach noch ein Beethoven, 
weder ein Goethe noch ein Schiller, weder ein Luther noch ein Coppernieus, 
weder ein Leibniz noch ein Kant, weder ein Fichte noch ein Hegel, weder ein 
Schopenhauer noch ein Nietzſche, weder ein Friedrich noch ein Bismarck, — 
weder ein Hus noch ein Comenius (um zwei Tſchechen zu nennen), — weder ein 
Doſtojevskij noch ein Tolſtoj uff. find aus dem polniſchen Volkstum hervor- 
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gegangen. Dieſer Mangel gibt aber nicht das Recht zum Abergriff auf den 
Aberfluß des Nachbarvolkes, und ſei es auch nur für die Propaganda bei den 
ahnungsloſen Beſuchern des polniſchen Pavillons der letzten Pariſer Weltaus- 
ſtellung; — auch dieſer peinlichen Angelegenheit widmet Lück ein lehrreiches 
Kapitel. 

Der I. Teil in Lücks Werk behandelt die Stellung des Deutſchen in der 
polniſchen Volksüberlieferung. Eine gewaltige Fülle von Sprichwörtern, Liedern, 
Schwänken und Anekdoten hat er verarbeitet, um zu zeigen, in welchen Zügen 
ſich beim einfachen, auch analphabetiſchen polniſchen Volke der Deutſche und das 
Deutſchtum wiederſpiegelt. Eine kräftige und komiſche, keineswegs immer 
„ſalonfähige“ Sprache zeugt durchaus nicht nur von der Liebe, ſehr oft aber von 
der inneren Hochachtung vor der deutſchen Art. Es iſt erfreulich, daß dieſe 
Sprache zumeiſt im polniſchen Original mit Quellenangabe, daneben aber auch 
in deutſcher Aberſetzung dargeboten wird. Die Aberſetzungen ſind im allgemeinen 
zuverläſſig, es ſei denn, daß der Verfaſſer gereimte Sprüche auch mit deutſchen 
Reimen wiedergeben will und dabei zu Abirrungen vom ſtrengen Sinn ge- 
zwungen wird. 

Der II. Teil unterzieht die Rolle des Deutſchen in der ſchönen Literatur 
einer näheren Betrachtung. Auch hier hat Lück ungeheuer viel geleſen, und mit 
Recht Gutes und Schlechtes, Meiſterwerke und Schundliteratur, Originale und 
blöde Nachahmer. Er zeigt, wie auch die erlauchteſten Namen nicht vor taktloſen, 
kraſſen, unwahren Schmähungen des Deutſchtums zurückſcheuen, blind im Haß, 
wie Sienkiewiez oder Reymont, die Konopnicka oder Zeromſki, ein Przerwa- 
Tetmajer und der geſchäftstüchtige Schweif ihrer Imitatoren. In den gedruckten 
deutſchen Aberſetzungen fehlen allerdings üblicherweiſe dieſe Schmähungen, um 
dem deutſchen Lefer ein ſchiefes Bild von der Haltung der Dichter und Dichter- 
linge zu vermitteln, — auch dies weiſt Lück mit ſorgfältigen Hinweiſen nach. 
And auch das zeigt der Verfaſſer mit wiſſenſchaftlichem Mut, daß bis heute die 
„literariſchen“ Produkte mit den Verunglimpfungen des Deutſchtums von amt- 
licher und halbamtlicher polniſcher Seite gefördert werden: z. B. ein Roman 
von G. Moreinek (zuletzt 1936), der in geſchmackloſer Weiſe die „kläglichen, 
dickbäuchigen Deutſchlein“, diefe „tollwütigen Hunde“ beſchimpft, einem mehrfach 
auftretenden Hund den Namen „Bismarck“ gibt, iſt preisgekrönt und zur 
Pflichtlektüre in den polniſchen Schulen beſtimmt worden, was — bei gleich 
gelagerten Amſtänden — m. E. bei keinem Kulturvolke der Welt möglich wäre. 
— Ein Romanmachwerk von Kuret (1935), der von Anpöbelungen gegen den 
Nationalſozialismus und den Führer ſtrotzt, ift von der polniſchen Literatur- 
akademie preisgekrönt worden! — Der Lügenroman von Wankowicz über Oft- 
preußen („Na tropach Smetka“, 1936), der feine polniſchen Lefer zur Begehr⸗ 
lichkeit auf Oſtpreußen reizen will und die Einrichtungen des Dritten Reiches 
in unerhörter Weiſe ſchmäht, iſt in der amtlichen „Gazeta polska“ von Herrn 
Kaden-Bandrowifi hochgelobt worden und heute gleichfalls Pflichtlektüre in den 
polniſchen Schulen! u. a. m. — Solche und zahlreiche Mißlichkeiten, die den von 
allen Wohlgeſinnten jo heiß erſehnten deutſch-polniſchen Ausgleich überaus 
erſchweren, ſtellt Lück, der eben dieſen Ausgleich durch ſeine Arbeit fördern 
helfen möchte, mit Recht und ohne Scheu bloß. 

Mit der gleichen Offenheit weiſt Lück auf die Lauterkeit des Willens ſo 
mancher polniſcher Gelehrter hin, die ihre Arbeit dem Dienſte der Wahrheit 
widmen, gegen die lächerlichen Torheiten und verachtungswürdigen Verleum⸗ 
dungen irregeleiteter oder böswilliger Schreier. Der genannte preisgekrönte 
Roman Kureks iſt von dem Profeſſor Pigon, dem anerkannten Literarhiſtoriker 
und Mickiewiez⸗Forſcher mutig und mit Recht als „Pamphlet“ bezeichnet; — 
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Waſiutynſki hat mit dem Mut des wahren Gelehrten die Falſchheit der pol- 
niſchen Coppernicus⸗Legende und das Deutſchtum des großen Aſtronomen auf- 
gewieſen, und Waſiutynſkis Hauptwerk darüber ift preisgekrönt worden. Zahl- 
reiche polniſche Forſcher haben mit gründlicher Sachkenntnis gezeigt, wie richtig 
vorzeiten ein polniſches Volkswort urteilte, das da meinte: Polen gehe deshalb 
zugrunde, weil es zu viele Juden und zu wenige Deutſche hätte. — Aber die 
Stimme der pflichtgetreuen Wahrheitsſucher verhallt allzu leicht gegenüber dem 
Lärm der Reklame, — einſtweilen. 

Lück verbindet eine klare, verſtändliche Eindringlichkeit mit der Reinheit und 
Rückſichtsloſigkeit edlen Forſcherwillens. Sein Buch ift eine geeignete Pflicht 
lektüre für deutſche und für — polniſche Schulen, um eines deutſch⸗polniſchen 
Friedens willen. 

Königsberg Pr. Karl H. Meyer. 


Esdras und Neemyas, Eine Oeutſchordensdichtung aus dem 14. Jahr- 
hundert. Aus der Stuttgarter Handſchrift zum erſten Male heraus: 
gegeben von S. D. Stirk. Mit einer Tafel = Sprache und Kultur der 
germaniſchen und romaniſchen Völker D: Texte, Bd. 4). Breslau, Ver⸗ 
lag Priebatſchs Buchhandlung. 1938. 51 S. 

Die aus dem Ordensland Preußen über Mergentheim in die Stuttgarter 
Landesbibliothek gelangte Handſchrift HB XIII poetae germ. 11 ift für die Kennt 
nis der Deutſchordensdichtung und — wegen der in ihr enthaltenen Miniaturen 
und Initialen — der ODeutſchordenskunſt von beſonderem Wert. Sie enthält 
eine Reihe von poetiſchen Aebertragungen bibliſcher Bücher aus der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts Daniel, Eſther, Judith, Makkabäer, Apokalypſe, die im 
Laufe der letzten Jahrzehnte herausgegeben worden find. Das letzte bisher un 
veröffentlichte Gedicht der Handſchrift, Esdras und Neemyas, ift zwar beachtet 
und im Zuſammenhang der Deutſchordensdichtung behandelt worden, u. a. in 
einer leider nur in Maſchinenſchrift hergeſtellten Marburger Viſſertation von 
Edgar Krebs (1923), aber erſt jetzt wird ein vollſtändiger Abdruck durch S. D. 
Stirk geboten. In der ſorgfältigen Einleitung beſpricht der Herausgeber Sprache 
und Stil des Gedichts und die Zeit feiner Entſtehung (1331—1340). Die dichte 
riſche Leiſtung iſt gering, und nur in dem Streitgeſpräch der drei Leibpagen 
des Königs Darius, wer die größte Gewalt habe, der König, der Wein oder 
das Weib, gelingt dem Verfaſſer eine flüſſige und gefällige Darſtellung. 


Königsberg (Pr). W. Zieſemer. 


Schmidt, Gertrud: Das Eindringen der hochdeutſchen Schriftſprache in 
der Nigaſchen Sprachkanzlei. = Mitteilungen aus der baltiſchen Ge- 
ſchichte Bd. 1, Heft 1.) Riga, Bruhns Buchhandlung. VIII und 88 S. 1938. 

Die Arbeit behandelt die Geſchichte der niederdeutſchen Sprache bis zum 

Ausgang des 16. Jahrhunderts in einer Stadt der öſtlichſten deutſchen Kolonie 

des Mittelalters. Man denke nicht, daß es bei einer ſolchen Arbeit ſich nur um 

lautliche Fragen handele, die den Hiſtoriker nichts angingen. Vielmehr ſind 
lautlich-ſprachliche Veränderungen immer die Niederſchläge politiſch-kultureller 

Erſcheinungen und Wandlungen. Jede Sprachwende ift der Spiegel einer Rul- 

turwende. Sinter dieſem Geſichtspunkte ſieht die Verfaſſerin Entſtehung, Aus- 

prägung und Verfall der niederdeutſchen Sprache der Ratskanzlei Rigas als 

Ausdruck und Folge der Geſamtentwicklung Rigas an. Sie beſpricht die Frage 
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nach der Herkunft der deutſchen Siedler Rigas im Mittelalter, die Sprache, den 
Gebrauch der lateiniſchen Sprache, das Eindringen des Niederdeutſchen, die 
Sprache der Schreiben des livländiſchen Ordensmeiſters und der Stadt, den 
Sieg des Hochdeutſchen. Bis 1520 herrſcht das Niederdeutſche, ſeit 1570 das 
Hochdeutſche: zwei Generationen im Zeitalter der Reformation haben genügt, 
dem Hochdeutſchen den Sieg zu verſchaffen. Freilich wurden Luthers Lieder 
zunächſt niederdeutſch geſungen, das 1530 gedruckte Geſangbuch war nieder⸗ 
deutſch. Erſt 1615 wird das erſte hochdeutſche Geſangbuch gedruckt. Man nahm 
Luthers Inhalt, nicht feine Sprache auf. Wittenberg gab den Rigenfern den 
Rat, Königsberg aber ſtellte die Prediger, Schulmänner und Organiſatoren, 
wie denn überhaupt die Beziehungen zu Preußen ſeit 1525 lebhafter werden. 
Auch der Beſuch mitteldeutſcher Aniverſitäten und die Einführung des römiſchen 
Rechts bewirkten eine ſchnelle Aufnahme der hochdeutſchen Sprache. Die um⸗ 
ſichtige und kluge Arbeit iſt eine bedeutende Bereicherung unſerer Kenntnis. 
Die Verfaſſerin betont mit Recht (S. 57); „Die Bürger des Koloniallandes 
haben ſich mit dem Aufgeben der niederdeutſchen Mundart das erkaufen können, 
was ihnen durch alle Zeiten der wertvollſte Beſitz geblieben iſt: den kulturellen 
Zuſammenhang mit dem Deutſchen Reich.“ 
Königsberg (Pr). W. Zieſemer. 


* 


Schoenborn, Hans Joachim: Lebensgeſchichte und Geſchichtsſchreibung 
des Erasmus Stella. Ein Beitrag zur Geſchichte des gelehrten Fälſcher⸗ 
tums im 16. Jahrhundert. Königsberger Phil. Diff. 1938 (Differtations- 
Verlag G. H. Nolte, Düſſeldorf), 2 BU., 84 S., 8°. 

Der gelehrte Zwickauer Arzt und Bürgermeiſter Erasmus Stella (eigent- 
lich Stuler) gehört zu den kleineren Geiftern des Humanismus und genießt in 
der neueren Forſchung den zweifelhaften Ruf eines „Fälſcherantiquars“. Seine 
Schriften beziehen ſich zum größten Teil auf die Frühgeſchichte ſeiner ſächſiſchen 
Heimat, insbeſondere der Stadt Zwickau, und arbeiten in dem Beſtreben, deren 
Anfänge möglichſt auf Grund einer zuſammenhängenden, bis auf die Antike 
zurückgehenden Aeberlieferungsreihe darzuſtellen, nicht bloß mit verunechteten, 
ſondern weitgehend mit erfundenen Quellen, ein Vorgang, der allerdings im 
damaligen Humanismus nicht vereinzelt daſteht. 

Für die altpreußiſche Geſchichtsforſchung kommen Perſon und Werk des 
nicht unbegabten Mannes infofern in Betracht, als er 1501—1507 am Hofe des 
Hochmeiſters Friedrich von Sachſen in Preußen weilte, zu einer Zeit alſo, in 
der auch ſonſt die erſten Regungen humaniſtiſchen Lebens in Preußen ſpür⸗ 
bar werden. Die Frucht dieſes Aufenthalts iſt die Schrift „De Borussiae anti- 
quitatibus libri duo“ (1518 erſtmalig, ſeitdem mehrmals gedruckt, zuletzt, 1870, 
kritiſch herausgegeben von Th. Hirſch in Script. rer. Pruss., IV, S. 282—298). 
Sie iſt die einzige der Schriften Stellas, die ſich nicht mit der Vergangenheit 
Sachſens beſchäftigt, wahrſcheinlich ſeine älteſte, übrigens in ihrer Aeberlieferung 
die am beſten geſicherte. Sie ſetzt ſich — nach dem Vorgang der um 50 Jahre 
älteren Schriften des Enea Silvio Piccolomini — zur Aufgabe, die Verhältniſſe 
Preußens vor der Ordenszeit zu erfaſſen, möglichſt wieder an der Hand 
antiker Zeugniſſe, und hat auf dem Wege über Simon Grunau auch die folgende 
altpreußiſche Geſchichtsſchreibung weitgehend beeinflußt. Erſt Toeppen (1847, 
1853) und dann beſonders Hirſch (1870) haben die quellenmäßige Grundlage und 
die Darſtellung dieſer Stellaſchen Schrift einer kritiſchen Prüfung unterzogen 
und ihr als einer bewußten Fälſchung fo gut wie jeden hiſtoriſchen Wert ab- 
geſprochen. Dieſes Urteil, beſtätigt durch die Anterſuchungen über die Glaub- 
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würdigkeit feiner Schriften zur ſächſiſchen Geſchichte, iſt für die neuere Forſchung 
zur deutſchen Hiſtoriographie maßgebend geblieben. 

Auch Joachim Schoenborn bezeichnet es in ſeiner Monographie als 
unmöglich, den unbeſtreitbaren Tatbeſtand der Fälſchungen des Erasmus Stella 
zu leugnen. Anderſeits hält er es aber für die Aufgabe einer erneuten Prü⸗ 
fung des ganzen Falles Stella, fih nicht mit der bloßen Feſtſtellung oder Be- 
ſtätigung der Tatſache dieſes gelehrten Fälſchertums zu begnügen, ſondern zu 
verſuchen, es in ſeiner biographiſchen und zeitgeſchichtlichen Bedingtheit zu 
begreifen. Schoenborn will alſo nicht ſowohl eine „Ehrenrettung“ Stellas unter- 
nehmen als vielmehr einen Beitrag zur pſychologiſchen Charakteriſierung huma- 
niſtiſcher Hiſtoriographie überhaupt liefern. Seine ſehr ſorgfältigen Studien 
zur Lebensgeſchichte Stellas, die neben dem geſamten Befunde an gedruckten 
Quellen und Darſtellungen auch weithin archivaliſches Material heran- 
ziehen, haben allerdings nichts weſentlich Neues für die Erkenntnis der 
biographiſchen Grundlagen von deffen Schriftſtellerei ergeben. Amſo frucht- 
barer erweiſen fih Schoenborns Bemühungen, aus den Schriften Stellas ſelbſt 
ein Bild ſeiner hiſtoriographiſchen Grundſätze und Methoden zu gewinnen, und 
hier iſt gerade die Schrift über die preußiſchen Altertümer beſonders ergiebig. 
Nicht materielle Gründe ſind es, die Stella zum Fälſcher gemacht haben, ſondern 
literariſcher Ehrgeiz und ein gutes Stück patriotiſchen Beſtrebens; erſcheint doch 
z. B. in feiner preußiſchen Schrift die Theſe von der Kontinuität einer germa- 
niſchen Bevölkerung an der Weichſel als ein durchgehendes Leitmotiv ſeiner Auf⸗ 
ſtellungen. Anderſeits handelt es ſich gerade in dieſer Schrift — anders als in 
den Arbeiten zur ſächſiſchen Landesgeſchichte — nicht um durchgehende Ver⸗ 
fälſchung, ſondern mehr um ein allzu kühnes Verarbeiten und Kombinieren der 
verſchiedenſten Quellen von ungleichem Wert und darauf beruhende Konſtruk⸗ 
tionen, die den Wert der Schrift ſehr in Frage ſtellen. Immerhin iſt grundſätzlich 
wichtig, daß die Verbindung der Ergebniſſe gelehrten (bzw. pſeudogelehrten) 
Quellenſtudiums mit denen der Beobachtung volks- und landeskundlicher 
Tatſachen, ſowie die grundſätzliche Erfaſſung der Vorordenszeit als eines Teiles 
eigenſtändigen geſchichtlichen Lebens des Preußenlandes eine neue, über die 
mittelalterliche Betrachtungsweiſe hinausgehende Stufe hiſtoriographiſcher Ent⸗ 
wicklung anzeigen, die eben dem Geiſte des Humanismus entſpricht. 

Schoenborns Anterſuchungen verraten durchweg methodiſche Sorgfalt, 
kritiſche Beſonnenheit und einen verſtändnisvollen Blick für innere Vorgänge 
der Vergangenheit. Gerade im Hinblick auf den Gegenſtand dieſer ſeiner viel⸗ 
verſprechenden Erſtlingsarbeit kann man nur wünſchen, daß er ſeine weiteren 
Forſchungen der Aufhellung der noch vielfach im Dunkeln liegenden Geſchichte 
des Humanismus in Preußen widmen möchte. 


Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


van Zuylen, W. H.: Bartholomäus Keckermann. Sein Leben und Wirken. 
Diſſ. Tübingen 1934. VII, 190 Seiten. 

Dieſe Tübinger Oiſſertation eines holländiſchen Theologen ſtellt die erſte 
Geſamtwürdigung des Danziger Philoſophen B. Keckermann, der um die 
Wende des 16. zum 17. Jahrhundert am Danziger Gymnaſium gewirkt hat, dar. 
Auf Keckermanns Bedeutung war zwar im Rahmen größerer Darſtellungen 
etwa über die fog. evangeliſche Scholaſtik ſchon mehrfach verwieſen worden, ohne 
daß dieſer in feinem Zeitalter bekannte und geachtete Denker bisher eine ſelb⸗ 
ſtändige Bearbeitung erfahren hat. Man kann dies u. a. auch daraus erklären, 
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daß die geſamte proteſtantiſche Schulphiloſophie eher in ihrer Geſamterſcheinung 
als nach ſtarken denkeriſchen Einzelleiſtungen Aufmerkſamkeit erweckte. 

Daß ſich jedoch auch Sonderbetrachtungen lohnen, zeigt die vorliegende 
Anterſuchung. Ihrem Vf. gelingt es, wenigſtens Keckermanns theologiſches 
Syſtem, auf dem der Nachdruck ſeiner Anterſuchung liegt, in ſeiner Eigenart 
gegenüber Zeitgenoſſen und Anregern abzugrenzen. Für die anderen, philo- 
ſophiſch⸗ſyſtematiſchen Teile des Keckermannſchen Werkes ift dies jedoch nicht in 
jeder Hinſicht erreicht. Es könnte dadurch leicht ein Mißverſtändnis über das 
Schwergewicht gerade der philoſophiſchen Leiſtung im Denken Keckermanns ent⸗ 
ſtehen. Ich möchte dazu nur einige Hinweiſe geben. Zuylen hat z. B. die von 
F. von Bezold im Anſchluß an das Buch von Mencke⸗Glückert: „Die Geſchichts⸗ 
ſchreibung der Reformation und Gegenreformation. Bodin und die Begrün⸗ 
dung der Geſchichtsmethodologie durch Bartholomäus Keckermann“ aufgeworfene 
Frage nach der Rolle Keckermanns in der Entſtehungsgeſchichte der hiſtoriſchen 
Methodik kaum berührt. Die Probleme der für Keckermann ſo zentralen 
„Politik“ ſind nur geſtreift, obwohl ſich Z. über die Wichtigkeit des Systema 
disciplicae politicae von 1607 durchaus im klaren iſt. Oto v. Gierkes und Wol⸗ 
zendorffs Hinweiſe auf Keckermanns Beitrag zur Lehre vom Widerſtandsrecht 
hat der Pf. nicht berückſichtigt (dazu meine Skizze in dieſer Zeitſchrift 15. Ig. 
1. Heft). 

Für den einleitenden biographiſchen Abſchnitt hat Zuylen die ſpärlichen 
Notizen und Quellen, ſoweit ich fehe, alle herangezogen. Die Darftellung über 
den von Keckermann ausgehenden Einfluß wäre wohl nach mancher Richtung, 
vor allem aber für Danzig und Altpreußen noch zu ergänzen. 


Königsberg Pr. Th. Schieder. 


Zieſemer, Walther: Simon Dach, Gedichte. Vierter Band und Wal 
ther Zieſemer: Gedichte von Simon Dach und ſeinen Freunden, 
beide Max Niemeyer Verlag. Halle a. S. 1938. 

Aeberraſchend ſchnell ſind die vier Bände der großen Dachausgabe Zieſe⸗ 
mers aufeinander gefolgt. Jetzt, wo fie alle nebeneinander ſtehen, legen fie ein- 
drucksvolles Zeugnis ab von der Fruchtbarkeit unſeres heimiſchen Poeten. Jeder 
Band übertrifft den vorausgehenden an Umfang, der letzte zählt nahezu 600 
Seiten. Am ihn nicht noch ſtärker anſchwellen zu laſſen, beſchränkte Zieſemer die 
Anmerkungen leider auf das Mindeſtmaß. Außer einigen lateiniſchen Gedichten 
und der gleichfalls lateiniſch verfaßten „Akademiſchen Trauerſchrift zu Dachs 
Tod“ bringt der vierte Band den Reft der geiſtlichen Lieder und Troſtgedichte. 
Der größte Teil davon wird hier erſtmalig gedruckt. Im Vorwort verwahrt ſich 
der Herausgeber dagegen, daß ſeine Edition vornehmlich als eine neu erſchloſſene 
Quelle für familiengeſchichtliche Forſchung angeſehen werde, und man täte Simon 
Dach wirklich bitteres Anrecht, wenn man ob der ſippenkundlichen und kultur⸗ 
hiſtoriſchen Zugabe ſeiner Gedichte vergäße, auf die innigen, gottgläubigen, lau⸗ 
teren und auch kunſtvollen Weiſen dieſes aufrechten Chriſten zu horchen und ſein 
helfefreudiges Weſen zu erſpüren. Die literarhiſtoriſche Forſchung wird nicht 
traurig darüber fein, daß einige Lieder, deren Anfänge bekannt find, unauffind- 
bar blieben. Was könnten fie auch Bedeutſames dem Vorhandenen noch hingu- 
fügen? Die Wiſſenſchaft wird es Zieſemer aber danken, daß er die gewaltige 
Arbeit geleiſtet und ihr das Werk dieſes Dichters zur Verfügung geſtellt hat 
in einer vorbildlichen Ausgabe, wie fie bislang noch keinem andern Barod- 
poeten zuteil geworden iſt. 
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Der Freund heimiſcher Dichtung, den nicht der Forſchungsdrang zur Lektüre 
treibt, wird hocherfreut darüber ſein, daß Zieſemer aus der Aeberfülle der Ge⸗ 
dichte die anſprechendſten, innigſten und aufſchlußreichſten auswählte und zu- 
ſammen mit einigen von Heinrich Albert, Robert Roberthin und unbekannten 
Verfaſſern (dabei auch das „Anke von Tharaw“) in einem ſchmucken Bändchen 
veröffentlichte. 


Königsberg Pr. Walther Franz. 


v. Olfers, Margarete: Eliſabeth v. Staegemann, Lebensbild einer deut 
ſchen Frau. 1761—1835. Koehler u. Amelang. 

Die Verfaſſerin iſt eine Nachfahrin der Frau, deren Leben ſie zu geſtalten 
verſucht. Sie hielt es für intereſſant genug, um es einer breiteren Oeffentlich ⸗ 
keit bekanntzumachen. Urkunden und Akten geben der Darſtellung hinreichenden 
Anterbau, ſo daß der Lebensroman dieſer Frau, die eine Enkelin des Buch⸗ 
händlers Hartung war, die durch vielfältige Gaben wie durch äußere Schön⸗ 
heit glänzte, die zu Kant, Hamann, Hippel, Reichardt, dem Herzog von Hol- 
ſtein⸗Beck und anderen bedeutenden Perſönlichkeiten des damaligen Königsberg 
in Beziehung ſtand, nicht im Phantaſtiſchen verflattert. Aber es bleiben doch 
noch Lücken, die der nachgeſtaltenden Einbildung der Verfaſſerin Raum ge⸗ 
nug laſſen, ihrer Liebe und abgöttiſchen Verehrung für die Ahnin Ausdruck zu 
geben. Daß dieſe Anbetung den Leſer ein wenig bedrückt, daß fie zuweilen fo- 
gar ein wenig ins Süßliche umſchlägt, daß beſonders ausführlich die Wirrniſſe 
der erſten Ehe, die einander ablöſenden Leidenſchaften oder Neigungen zu 
Gentz, dem Herzog v. Holſtein und endlich zu v. Staegemann geſchildert wer⸗ 
den, iſt entſchuldbar durch die verwandtſchaftliche Bindung und das frauliche 
Weſen des Autors; aber dadurch iſt die Arbeit nichts ganz: ſie iſt weder eine 
Familiengeſchichte noch ein Roman, ſie ſchildert nicht vornehmlich die kulturellen 
Zuſtände des damaligen Königsberg, noch gibt fie eine aktengemäße Darſtellung 
eines bedeutſamen Lebens; und ſo wäre der Band vielleicht am geeignetſten für 
Frauen, die ſich gern in die ſeltſamen Wege des liebenden Herzens verſenken 
und dabei auch etwas mitnehmen wollen an Kenntniſſen und Wiſſen von der 
Geſchichte der näheren Heimat und ihrem kulturellen Leben. 


Königsberg (Pr). Walther Franz. 


Hübſcher, A.: Arthur Schopenhauer, ein Lebensbild. Leipzig: Brock⸗ 
haus 1938. 130 S. 

Zum 150. Geburtstage Schopenhauers (22. Febr. 1938) erſchien die ſeit 
Jahren erwartete Neuauflage ſeiner „Sämtlichen Werke“. Der Geſamtausgabe 
hat ihr Herausgeber, Arthur Hübſcher, eine Biographie vorangeſtellt, die als 
Sonderausgabe auch weiteren Kreiſen zugänglich gemacht worden iſt. Das 
Lebensbild will „ein Bild der Tatſachen geben, ein Bild des großen Wollens, 
des Ringens und Vollbringens. Es liegt im Stoffe ſelbſt begründet, wenn es 
dennoch immer wieder von den einzelnen Tatſachen weg auf das Bild eines 
großen Schickſals deutet, das etwas Vorbildhaftes in ſich ſchließt.“ Dieſe ſich 
ſelbſt geſtellte Aufgabe hat Hübſcher in vollem Amfange gelöſt; das durch die 
Darſtellung allein ſchon lebendige Bild des unbeirrten und einſamen Wahr- 
heitſuchers wird durch eine Reihe von Handſchriften⸗ und Bildwiedergaben 
anſchaulich unterſtützt. 
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Für uns gehört Schopenhauer als gebürtiger Danziger zu den großen 
Denkern des deutſchen Oſtens, die eine geſamtdeutſche Bedeutung erlangt haben. 
— Das Büchlein erreicht, wie jede gute Biographie, nebenher eine erſte und 
leichte Einführung in das Werk des Philoſophen. 

Königsberg Pr. Buttgereit. 


Ringleb, Paul: Geſchichte des Elbinger Volks. und Mittelſchulweſens 
unter preußiſcher Herrſchaft. Preußenverlag Elbing 1937. 118 S. 

Auch die Schule hat zur 700-Zahrfeier der Stadt Elbing ihren Beitrag 
geliefert und die beiden großen geſchichtlichen Publikationen, die aus dieſem 
Anlaß erſchienen, kulturell erweitert. Man wird zugeben müſſen, daß der Autor 
der vorliegenden Arbeit als Mann vom Fach für dieſe um ſo mehr geeignet 
erſcheinen muß, da er länger als zwei Jahrzehnte im Elbinger Schulleben ſtand 
und den letzten Abſchnitt der Entwicklung desſelben von maßgebender Stelle 
aus beeinfluſſen konnte. Das Material zu ſeiner Darſtellung lieferten ihm die 
Beſtände des Stadtarchivs ſowie die Schulchroniken, wobei die letzteren als 
Quellen die rechte Bewertung erfuhren. In 5 zeitlich gegliederten Abſchnitten 
und einem Anhang, der die kurzgefaßte Geſchichte der zur Zeit beſtehenden 
ſtädtiſchen Volks- und Mittelſchulen enthält, wird das Zeitgeſchehen auf dem 
Hintergrunde der allgemeinen politiſchen und lokalen Geſchichte in ſchlichter 
Darſtellung abgerollt. Wir werden mit den Ereigniſſen und Geſtalten bekannt 
gemacht, die für das Elbinger Schulweſen von Bedeutung geworden ſind. Wir 
erleben die Kämpfe eines aufſtrebenden und nach Geltung ringenden Standes. 
Vor unſerem geiſtigen Auge erſtehen noch einmal die alten Schulhalter, die 
Hirten und abgedankten Soldaten, die kleinen Beamten und „Profeſſioniſten“, 
die ſich alle im Schweiße des Alltages bei kläglicher Beſoldung um ſchuliſche 
Erfolge bemühen. And wenn ſie dieſe nicht erreichten, ſo wollen wir ſie dieſerhalb 
nicht verdammen. Auch die äußeren Verhältniſſe waren neben ihrer eigenen 
Anzulänglichkeit daran Schuld, insbeſondere in jenen Tagen der Vergangenheit, 
da Elbing noch das Patronat über zahlreiche Landſchulen beſaß und oft nur 
über „ambulierende“ Schulen verfügte oder Schulen ohne Heim unterhielt, die 
wöchentlich oder gar täglich ihr Domizil wechſeln mußten, alſo infolge der wirt- 
ſchaftlichen Not Zuſtände beſtehen laſſen mußte, gegen die unſere zeitlichen 
„fliegenden“ Klaſſen ein Ideal vorſtellen. So wird der geſchichtliche Faden 
unter Berückſichtigung der beachtlichen ſtädtiſchen Schulereigniſſe bis in die 
Gegenwart weitergeſponnen. Daß die Arbeit ein Anterhaltungsbuch im engeren 
Sinne darſtellt, darf man von ihr nicht erwarten. Aber ſie wird in Elbings 
Schulkreiſen und vielleicht auch darüber hinaus begrüßt und als Nachſchlagewerk 
benutzt werden. Ein paar ſtatiſtiſche Ausſchnitte hätten die Darſtellung ge⸗ 
wichtiger gemacht. Auch vermißt man den Einfluß, den die Hochſchule für 
Lehrerbildung auf das Schulleben Elbings ausgeübt hat. 


Königsberg (Pr.) Sahm. 


Schmid, Bernhard: Das Bauernhaus der nördlichen Grenzmark. Grenz⸗ 
markführer Bd. 6. Schneidemühl 1938. 48 S. 80. 


Groth, Paul: Grenzmärkiſches Volksleben. Glaube und Brauch im Lebens- 
lauf. — Grenzmarkführer Bd. 7. — Schneidemühl 1939, 56 S. 8°. 


Die Reihe der Grenzmarkführer wird in dieſen beiden Bändchen fortgeſetzt 
durch zwei volkskundliche Arbeiten, deren Hauptgewicht auf der nördlichen 
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Grenzmark, alſo dem alten Weſtpreußen liegt, wenn auch das zweite die ganze 
Grenzmark alten Amfanges berückſichtigt. 

Schmid gibt in feiner durch zahlreiche Grundriſſe und Abbildungen unter- 
ſtützten Arbeit eine gedrängte Geſchichte des grenzmärkiſchen Dorfes und damit 
der deutſchen Beſiedlung des Landes. Er geht den Beziehungen der Haus- 
formen zu ober⸗ und niederdeutſchen Formen nach und zeigt die deutſche Wurzel 
des grenzmärkiſchen Hauſes auf als einen erneuten Beweis, daß das Deutſch. 
tum hier nicht erſt von geftern und vorgeſtern ſtammt. Von dieſem Gefichts- 
punkt mahnt er zur Erhaltung dieſer alten Zeugen. 

Groth zeigt am Ablauf des menſchlichen Lebens die heute noch und in 
alter Zeit in der Grenzmark lebendigen Bräuche um Geburt, Liebe, Ehe, 
Krankheit und Tod. Zahlreiche Zeichnungen und Lichtbilder beleben die Dar- 
ſtellung, in der viel allgemein deutſches Brauchtum in landſchaftlicher Ab- 
wandlung geſchildert wird. 

Königsberg (Pr.) H. Nithack. 


Rohde, Alfred: Das Buch vom Bernſtein. Oſt⸗Europa⸗Verlag Kbg. u. Bln. 

Gleichzeitig mit einer großen vom Deutſchen Verein für Kunſtwiſſenſchaft 
herausgebrachten kunſtgeſchichtlichen Arbeit „Bernftein, ein deutſcher Werkſtoff“ 
hat der Leiter unſerer Kunſtſammlung dieſe kleine Broſchüre veröffentlicht, die 
in Text und Bild das Weſentliche des großen Bandes bringt und fo dem heimat- 
liebenden Oſtpreußen wie dem Gaſt aus anderen Provinzen ſchnell und zuver⸗ 
läſſig billige Kunde gibt über dieſen uns ureigenen Werkſtoff, der in der Gegen- 
wart neue Bedeutung erlangt hat. Das ſchmale Heftchen ſpricht von der blauen 
Erde, dem Elektron der Griechen und ihren Handelsbeziehungen zum Preußen 
lande, von den Bernſteinherren der Deutſchordenszeit, der Amſtellung des 
Bernſteinvertriebes in der Reformationszeit und der vielfältigen Verwendung 
unſeres Harzgoldes. Wenn der große Band ſeiner Aufgabe gemäß nur die 
Kunſtgegenſtände bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts beſpricht und abbildet, 
ſo geht dies kleine Heft bis zur heutigen Zeit und bringt auf acht Tafeln noch die 
geſchmackvollen Erzeugniſſe der Goldſchmiede und Bernſteindreher der Gegen⸗ 
wart. Es ift ein großes Verdienſt Rohdes, daß er ſofort mit der Aebernahme 
ſeines Amtes der heimiſchen Koſtbarkeit des Bernſteins ſeine beſondere Liebe 
zuwandte — eben erfolgte Neuankäufe beſtätigen die Fortdauer dieſer Leiden⸗ 
ſchaft — und daß er ſein ausgebreitetes Fachwiſſen dem Kunſthiſtoriker wie dem 
Laien in dieſen Werken vermittelte. 


Königsberg Pr. Walther Franz. 


Muhl, John: Geſchichte der Dörfer auf der Danziger Höhe. Quellen und 
Darſtellungen zur Geſchichte Weſtpreußens Bd. 2. Hrsg. vom Weſtpreußi⸗ 
ſchen Geſchichtsverein. Danzig 1938 Danziger Verlagsgeſellſchaft G. m. 
b. H. 209 S. 

In dieſer Arbeit über die Dörfer auf der Danziger Höhe gibt Muhl eine 
willkommene Zuſammenfaſſung ihrer Geſchichte, geordnet nach Orten und Eigen⸗ 
tumsverhältniſſen. Seine Vorarbeiten hierzu ſind mehr familiengeſchichtlich be⸗ 
ſtimmt. Es ſei erinnert an den Aufſatz „Danziger Bürger auf der Danziger 
Höhe“ (Nr. 3 M. W. G. 31.) und deſſen Ergänzung „Danziger Bürgergeſchlechter 
in ländlichem Beſitz“. (3. W. G. 71/34.) Deren Ergebniſſe erſcheinen jetzt hier 
teilweiſe in einem neuen Zuſammenhang. Auch ſonſt find Teilergebniſſe ſchon 
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vorher veröffentlicht. So ift. z. B. der einleitende Abſchnitt über die Hütten- 
dörfer auch in der Z. W. G. 1/38 abgedruckt. 

Muhl unterſcheidet vier Gruppen von Dörfern: 

1. die Scharwerksdörfer, die feit 1466 auf Danziger Territorium lagen, 

2. die Gratial- und Staroſteidörfer, außerhalb des Danziger Gebiets, 

3. Dörfer in geiſtlichem, kirchlichem, Kloſter⸗ und Hoſpitalbeſitz, 

4. die Hüttenorte des 17. und 18. Ihdts., die aus ehemaligen Kohlen-, Kalk- 

und Pottaſchebrennerſiedlungen hervorgingen. 

Nicht verzeichnet find die Siedlungen, die auf Rittergütern und Domänen 
entſtanden. Leider fehlt von dieſen ein vollſtändiges Verzeichnis. Es werden 
nur Beiſpiele genannt. Die Arbeit verzeichnet nicht nur bei jedem Orte die 
geſchichtlichen Ereigniſſe, ſondern nimmt auch die Namen der Inſaſſen auf, fo- 
weit es die Quellen ermöglichen. Dadurch werden gleichzeitig wertvolle Be- 
weiſe für das Deutſchtum der Bewohner der Dörfer gegeben. 

Das Inhaltsverzeichnis führt die Orte dem Abe nach auf. Ein Schlagwort- 
verzeichnis nennt auch die Perſonennamen. Aus der Arbeit ſind auch eine 
Reihe von Flurnamen⸗ und Ortsnamendeutungen zu entnehmen. Zahlreich find 
die Angaben zur Kulturgeſchichte des Gebietes und feiner Bewohner. Die Ar- 
beit bedeutet eine Bereicherung des Danziger Heimatſchrifttums und wird den 
Sippenforſchern dieſes Gebietes und den Landlehrern in gleicher Weiſe will- 
kommen ſein. 

Danzig⸗Oliva. Grüneberg. 


Kloeppel: Das Stadtbild von Danzig in den drei Jahrhunderten ſeiner 
großen Geſchichte. Danzig 1937. 4°. 311 S. mit 207 Abb. und 10 Plänen. 

Die Provinz Weſtpreußen begann im Jahre 1881 mit der Aufnahme und 
Veröffentlichung ihrer Bau- und Kunſtdenkmäler. Bis zur Auflöſung der 
Provinz 1920 waren 26 Kreiſe bearbeitet, die drei wichtigen Kulturmittelpunkte 
Danzig, Elbing und Marienburg ⸗Stadt fehlten noch. Die für Danzig riefen- 
große Aufgabe ließ es nicht zu einer erſchöpfenden Bearbeitung kommen. Von 
einigen Autoren waren Einzelſchriften herausgegeben, die aber nicht im ent⸗ 
fernteſten dem Denkmälerreichtum Danzigs gerecht wurden. Auch Kloeppel 
konnte kein planmäßiges Inventar bieten, die wichtigen Aufgaben ſeines Lehr⸗ 
amtes ſtanden ſtets voran, und die Beſchäftigung mit dieſem Stoff war nur die 
Begleitung auf ſeinem Arbeitswege. Daher entſchloß er ſich zu einem anderen 
Verfahren. Die drei wichtigſten Zeitabſchnitte, die Hochgotik gipfelnd im Stadt- 
bild um 1400, die Spätgotik um 1500 und die Renaiffance um 1600 werden ge- 
ſchildert. Bürgerhaus, Wirtſchafts⸗ und Wehrbauten, und die Kirchen werden 
in ihren wichtigſten Vertretern vorgeführt, und ſo erhalten wir einen fyfte- 
matiſchen Aeberblick, der wertvoller ift, als eine genaue Aufzählung nach dem 
Alphabet. Das Einzelwerk wird aus feiner heute oft vorhandenen Iſoliertheit 
herausgenommen und als Glied des Stadtbildes dargeſtellt: das wird in der 
Einleitung näher ausgeführt. Der Abſchnitt II behandelt auf 10% Textſeiten 
die hauptſächlichſten politiſchen Schickſale als die unentbehrliche Vorausſetzung 
zum Verſtändnis der baulichen Entwickelung. In knappen Zügen werden die 
Grundlinien der Geſchichte umriſſen. Ausführlicher verweilt Verf. S. 27—34 
nur bei dem Danzig des 13. Jahrhs. und den folgenſchweren Ereigniſſen von 
1308, denen Kloeppel, z. T. angeregt durch Richard Koebner, eine neue Deutung 
gibt. Auf dieſen Abſchnitt kann die vorliegende Beſprechung leider nicht ein- 
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gehen. Das letzte Wort ift in dieſer Sache noch nicht geſprochen. Nach Th. 
Hirſch und Paul Simſon haben in neuerer Zeit Stephan, Keyſer, Carſtenn und 
Frederichs dieſes wichtige Thema behandelt. Es wäre jetzt an der Zeit, auf 
breiter Grundlage zu einem abſchließenden, alle Widerſprüche löſenden Er⸗ 
gebnis zu kommen. 


Mit Abſchnitt III beginnt die ſtädtebauliche Anterſuchung des mittelalter; 
lichen Stadtplans; er vermutet im Dominikaner⸗Kloſter den älteſten Beſtandteil 
der Rechtſtadt, deren Entſtehung jünger als die Kloſtergründung von 1227 ſei. 
Auf die grundſätzliche Regelmäßigkeit des Siedlungsplanes der Rechtſtadt wird 
zutreffend hingewieſen. Einzelne Anregelmäßigkeiten erklären ſich durch die 
Verſchiedenartigkeit des Baugrundes. Beſonders wird auf die künſtleriſche 
Wirkung der Marienkirche im Straßenbild hingewieſen, und dann auf die Be- 
deutung der Hallenform für die Wirkung der Kirche. 


Für die mittelalterliche Stadt kommen nach Kloeppel vorwiegend drei Bau- 
typen in Frage (S. 82), das Bürgerhaus, die Kirchen und die ſtädtiſchen Profan- 
gebäude, er durchforſcht das Weſen des mittelalterlichen Schaffens und gibt, 
wenn man es ſo nennen darf, ein Lehrbuch der alten Baukunſt, in das mit 
großer Vollzähligkeit alle wichtigen Baudenkmäler eingereiht werden. Der Gang 
ſeiner Darſtellung läßt ſich hier auch andeutungsweiſe nicht wiederholen, man 
kann ihr aber weitgehend zuſtimmen. Das gilt auch von dem folgenden Ub- 
ſchnitt über die drei wichtigen Kulturſtufen. Als Abbildungen werden neben 
den Photographien und alten Anſichten ſehr viele geometriſche Maßaufnahmen 
dargeboten, häufig mit Ergänzung des früheren Zuſtandes, ſo vom Hohen Tor 
und vom Krahn⸗Tor: dadurch wird uns das Weſen dieſer Bauanlagen erft 
wirklich erſchloſſen. Die Zeit nach 1600 ift in dem Schlußkapitel geſtreift, aus- 
führlicher werden nur der Bürger- und der Kleinwohnungsbau behandelt. Der 
Zuſammenhang des Bürgerhauſes mit dem weſtfäliſchen Bauernhauſe iſt S. 85 
und 258 anregend erörtert, der Hinweis auf das einräumige Haus als die Ar⸗ 
zelle jeder weiteren Entwickelung iſt richtig. Der weitere Hinweis auf die 
geometriſchen Grundlinien im Grundriß und Aufriß (S. 68 ff.) unternimmt den 
Verſuch, die Geſetze des künſtleriſchen Schaffens alter Zeit zu ergründen, die 
Anwendung des Achtortes, mehr als die Triangulatur. — Zweifellos haben wir 
hier noch ein wichtiges, aber wenig erforſchtes Gebiet früherer Geſetze des bau— 
künſtleriſchen Schaffens. 


Zum Schluſſe werden die unbefriedigenden Bauten ſeit etwa 1850 einer 
verdienten Kritik unterzogen (S. 268—278). Freilich hätte der Verfaſſer dann 
auch darauf hinweiſen müſſen, daß es damals den Begriff des Städtebaues 
noch nicht gab, und man daher nur jede Einzelfaſſade für ſich auf dem Papier 
plante. Camillo Sitte's klaſſiſches Buch über den Städtebau erſchien 1889, 
ſchließt ſich aber noch ſehr an italieniſche Vorbilder an. Erſt 1911 erſcheint 
A. E. Brinckmann's „Deutſche Stadtbaukunſt in der Vergangenheit“. Ganz 
allmählich hat man ſich die Anſchauung, daß die geſamte Straßenlänge, und 
schließlich das einheitliche Stadtbild das Primäre ift, erarbeiten und erkämpfen 
müſſen. In Danzig find es kaum zehn Jahre her, und Kloeppels' Buch von 
1937 bedeutet erſt den Durchbruch dieſer Idee. Er zeigt, daß von 1343 bis etwa 
1800 trotz wechſelnder Stilform ſo gebaut wurde, daß die ganze Stadt Danzig 
als ein einheitliches Kunſtwerk erſchien. Dieſem großen Gedanken hat Kloeppel 
ſeine Beſprechung und Baudenkmäler eingeordnet, und darin liegt der bleibende 
Wert dieſer ausgezeichneten Arbeit. 


Marienburg Weſtpr. Bernhard Schmid. 
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Vorträge zur 700-Jahrfeier der Deutſchordens⸗ und Hanſeſtadt Elbing. Im 
Auftrage des Oberbürgermeiſters der Stadt Elbing hrsg. v. Hermann 
Kownatzki, Direktor des Stadtarchivs. Elbing 1937. 99 Seiten. 

Verſpätet ſoll hier auf die unter obigem Titel von Hermann Kownatzki 

herausgegebenen Vorträge hingewieſen werden, die am 26. und 27. Auguſt 1937 

zum 700-jährigen Stadtjubiläum von Elbing gehalten wurden. Beſondere Her- 

vorhebung im Rahmen dieſer Zeitſchrift verdienen neben dem induſtriegeſchicht⸗ 
lichen Beitrag von Conrad Matſchoß über die Entwicklung der Schichau⸗ 
werke, die im gleichen Jahre ihr 100 jähriges Beſtehen feiern konnten, ſowie 

Edward Carſtenns Aberblick über die geſchichtliche Stellung Elbings in 

Preußen vor allem die beiden Vorträge, in denen grundſätzliche Fragen der 

deutſchen Oſtgeſchichte angeſchnitten werden: Fritz Rörig zeichnet in ge- 

dankenreicher Zuſammenfaſſung ſeiner zahlreichen Einzelarbeiten zur hanſiſchen 

Geſchichte ein eindrucksvolles Bild von der Erſchließungsarbeit des deutſchen 

Bürgertums im Oſtſeeraum, während Hermann Aubins Beitrag einen im 

höchſten Maße anregenden Einblick in Funktion und geſchichtliche Entwicklung 

der oſtdeutſchen Wirtſchaft, unter geſamtdeutſchem Aſpekt, vermittelt. Die Ver⸗ 
öffentlichung, die von der Stadtverwaltung veranlaßt wurde, iſt als erneuter 

Beweis für den kulturellen Leiſtungswillen der Induſtrieſtadt Elbing beſonders 

zu begrüßen. 


Königsberg (Pr) H. J. Schoenborn. 


Lorck, Dr. Carl v.: Groß Steinort. Der Bauvorgang eines Barockſchloſſes 
im Deutſchen Oſten. Grenzlandverlag G. H. Boettcher. Schloßberg (Oſtpr.). 
v. Lorck iſt uns bekannt durch ſeine „Herrenhäuſer Oſtpreußens“ und durch 
ſein Forſchen nach dem Erbauer des Schloſſes Gr. Holſtein. In der vorliegenden 
Arbeit läßt er an Hand eines im Archiv der Grafen von Lehndorff aufge⸗ 
fundenen Bandes mit Aufzeichnungen und Handwerkerrechnungen die Geſtalt 
des heutigen Schloſſes Steinort, das zwei Vorgänger hatte, noch einmal aus 
dem Nichts erſtehen. Der Kunſthiſtoriker hat es dabei inſofern leicht, als die 
Arkunden einen Vergleich mit den am Bau noch vorhandenen Arbeiten der 
Maurer, Zimmerleute, Töpfer, Schmiede und Tiſchler zulaſſen und als die 
Namen all dieſer Handwerksmeiſter aus Königsberg, Gerdauen, Angerburg, 
Drengfurt, Naſtenburg u. a. mit Namen genannt werden. Sie alle wurden von 
der Bauherrin, der fünfundzwanzigjährigen Marie Eleonore, geb. von Dönhoff, 
der Witwe des berühmten Ahasverus v. Lehndorff, (die auch das bekannte Pa⸗ 
laig am Bergplag in Königsberg errichten ließ,) verpflichtet und führten ihren 
Willen aus. So erleben wir nach, wie auf oſtpreußiſchem Boden ein ſchlichter 
Barockbau von oſtpreußiſchen Menſchen geſchaffen wurde, wie der Plan durch 
unzählige Regelungen und Kontrakte und durch kundige Arbeit allmählich Geſtalt 
gewann. Die Dokumente werden zu neuem Leben erweckt durch den Nachweis 
des geſchaffenen Werks. Bleibt dem Kunſthiſtoriker ſomit manch vages Ver⸗ 
muten erſpart, ſo ſtellt der Bau ihm doch andrerſeits die ſchwere Aufgabe, ſeine 
oſtpreußiſche Eigenart zu erfühlen und zu umreißen. Das gelingt dem Verfaſſer 
vornehmlich durch einen Vergleich mit dem bodenfremderen Schloß Finkenſtein. 
Die 15 Strichzeichnungen und die 10 Drucke nach Lichtbildern unterſtützen dabei 
ungemein die Darlegungen v. Lorcks, der uns noch mehr Arbeiten aus ſeinem 
Spezialgebiet verſpricht. Die vorliegende iſt intereſſant durch ihre eigene Note, 
durch das Miterleben des ſchweren Wegs von der Idee zur Geſtalt. 


Königsberg Pr. Walther Franz. 
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Moczarsti, Chriſtel: Der Kreis Lyck. Ein oſtpreußiſcher Wirtſchafts⸗ 
raum. (Wirtſchaftsgeographiſche Arbeiten. Herausgegeben vom Wirt- 
ſchaftsgeographiſchen Inſtitut der Handelshochſchule Königsberg durch 
Prof. Dr. E. Scheu. H. 3.) Breslau 1938. 

Die aus Scheus Buch über Oſtpreußen bekannte wirtſchaftsgeographiſche 
Methode, in deren Mittelpunkt die Anterſuchung des Marktes ſteht, wird auf 
einen Kreis angewandt. Dabei konnte es nicht in der Abſicht liegen, im fied- 
lungsgeſchichtlichen Teil eigene Forſchung zu bringen. Es wurde da nur Be⸗ 
kanntes zuſammengetragen. Wertvoll iſt die faſt vollſtändige Aufſtellung der 
Dörfer und Freigüter nach dem Datum der Handfeſten. So konnte die erſte 
Siedlungszeit des 15. und 16. Jahrhunderts für die Zwecke der Arbeit Hin- 
reichend dargeſtellt werden. Wie ſchwach dagegen unſer Wiſſen noch von der 
ſpäteren Zeit iſt, beweiſen die unzulänglichen Angaben, die über die Zeit nach 
Tatareneinfall und großer Peſt gegeben werden. Die große Amwandlung 
der Agrarverfaſſung durch die Reformen des 19, Jahrhunderts hat die Ver- 
faſſerin überhaupt nicht behandelt. So fehlt die Verbindung zwiſchen der 
Ordens- und herzoglichen Zeit mit der Gegenwart. Das 19. Jahrhundert iſt 
auch in einem Gebiet ſchwachen Großgrundbeſitzes einſchneidender geweſen, als 
es nach der Anterſuchung ſcheint. Da es die Grundlage für die Erkenntnis 
des heutigen Zuſtandes bildet, wäre ſeine Darſtellung unerläßlich geweſen, um 
ſo mehr als der Zugang zum Material leicht iſt. 

Metgethen b. Königsberg. W. Conze. 


Grigat, Chriſtian: Geſchichte des Kreiſes Treuburg. Treuburg 1938, 
200 S. Chriſtian Grigat, Grenzdorf Reuß und feine Geſchichte. Treu- 
burg 1938. 68 S. 

Die beiden Schriften ſind zwei mit Sorgfalt und Liebe geſchriebene Heimat⸗ 
bücher des Hauptlehrers in Reuß. Die Beziehung heutiger Kreisgrenzen auf 
die Geſchichte, die fih in ähnlichen Arbeiten vielfach als recht unzweckmäßig 
erwieſen hat, kann in dieſem Fall gerechtfertigt erſcheinen, da das alte Haupt⸗ 
amt Oletzko dem heutigen Kreisumfang wenigſtens nahekommt und da außer⸗ 
dem die Erzählung der Ereigniſſe feit der neuen Kreiseinteilung beſonders aus- 
führlich ift. Für die ältere Zeit gehen die Ergebniſſe der Arbeit über nur orts- 
und heimatgeſchichtlich wichtige Fragen hinaus. Für die ausführlichere Be- 
handlung der Sudauerfrage iſt es grundſätzlich richtig, auch die meiſt ſtark ver⸗ 
nachläſſigten ruſſiſchen Quellen heranzuziehen, wenn das auch nur durch die 
Vermittlung von Szögren, Aeber die Jatwägen (Petersburg 1858), geſchieht. 
Die Verſuche der Lokaliſierung ſudauiſcher Orts- und Gaunamen müßten bei 
einer (febr wünſchenswerten) neuen Geſamtunterſuchung der Sudauer⸗Jat- 
winger⸗Frage herangezogen und geprüft werden. — Wertvoll iſt die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Dorfgründungen aus der ſpäten Ordens- und vor allem der þer- 
zoglichen Zeit, wofür (freilich auch großenteils indirekt) Materkal des Königs- 
berger Staatsarchivs verwertet wurde. Das Stadtprivileg von Marggrabowa 
vom Jahre 1560 wird im Wortlaut abgedruckt. 

In der Ortsgeſchichte von Reuß werden die Gründungsurkunden von 
Finſterwalde (Alt Czymochen) 1476 und der Tochtergründung Reuß (Gr. 
Czymochen 1548) abgedruckt, die im Rahmen der Grenzſiedlungspolitik Herzog 
Albrechts gegenüber Litauen beachtenswert ſind. Vom Jahre 1600 ab werden 
für mehrere Stichdaten die beſetzten und wüſten Hufen, die Zahl und Namen 
der Bauern angegeben, ſodaß das kleine Heft wertvolles bevölkerungsgeſchicht⸗ 
liches Material enthält. 

Metgethen b. Königsberg. W. Conze. 
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Geſchichte der Stadt Wehlau. Im Auftrage der Stadt verfaßt von 
Dr. Hermann Fiſcher. 205 Seiten mit 6 Abbildungen. Selbſtverlag der 
Stadt Wehlau 1936. 

So hat denn auch die Stadt Wehlau ihre Geſchichte erhalten, auf die ſie 
lange warten mußte. Mancherlei Gründe, auf die der Verfaſſer im Vorwort 
hinweiſt, ſind hierfür anzuführen. Immerhin konnte ſie noch rechtzeitig als 
Feſtgabe an die Bürgerſchaft auf dem Jubiläumstiſche erſcheinen und die in 
dieſen Tagen ſicherlich für die Vergangenheit ihres Heimatortes beſonders 
empfänglichen Stadtkinder in die rechte Stimmung verſetzen. 


Die Arbeit iſt ein ſtattlicher Band geworden, was bei der beachtlichen 
Stellung des Ortes unter ſeinesgleichen in Oſtpreußen und bei den „gewaltigen, 
Wehlau betreffenden Beſtänden der Archive“ nicht verwunderlich iſt, und wir 
wollen es dem Verfaſſer ohne beſondere Beteuerung gerne glauben, „welche 
Arbeit zu leiſten war“. Daneben ſtanden ihm mehrere wertvolle Vorarbeiten 
in Geſtalt von älteren, durchaus verwendbaren Stadtchroniken zu Gebote, die 
für ihren Berichtsabſchnitt ausgiebigſt verwertet werden konnten und bis in die 
herzogliche Zeit zurückreichen. Eine weitere zuſammenhängende Geſchichte aus 
noch früheren Tagen, wie fie der Verfaſſer vermißt, dürfte fih wohl erfahrungs⸗ 
gemäß unter den oſtpreußiſchen Mittel- und Kleinſtädten kaum finden. Ihre 
Zuſammenſtellung wird immer das am mühevollſten zu bearbeitende, aber auch 
für den Geſchichtsſchreiber und feinen Leſerkreis das intereſſanteſte Gebiet dar- 
ſtellen. 

Man wird von einer neuzeitlichen Stadtgeſchichte verlangen dürfen, daß ſie 
auch im volkstümlichen Gewande den wiſſenſchaftlichen Charakter wahrt und ſo 
in beachtlichem Kleinmaterial wertvolle Bauſteine zur allgemeinen Landes- 
geſchichte liefert. Eine ſtadtgeſchichtliche Darſtellung, die ſich in der monotonen 
Aneinanderreihung der doch im allgemeinen durch die Jahrhunderte ſich ziemlich 
gleichbleibenden kleinſtädtiſchen Schickſalstragödien, in der Aufzählung von 
Stadtbränden und Seuchen, allenfalls noch in der Erinnerung an mehr oder 
weniger bekannte Kriegsvorgänge allgemeiner Art erſchöpft, vermag ſelbſt den 
hiſtoriſch geſchulten Leſer auf die Dauer nicht zu feſſeln. 


Es iſt anzuerkennen, daß die vorliegende Arbeit ein reichhaltiges Material 
bietet, wofür die Stadt ihrem Chroniſten Dank ſchuldet. Am ſo mehr aber hätte 
dieſe Stoffülle eine mehr ordnende Hand und eine ſtraffere Gliederung erfordert, 
die ſie überſichtlicher und anſprechender geſtaltet. Die im Anſchluß an die 
Landesgeſchichte gemachten 7 Abſchnitte können in dieſer Hinſicht nicht als be⸗ 
friedigend erachtet werden. Es iſt auch nicht einzuſehen, warum nur der 4. und 
5. Abſchnitt die inneren Angelegenheiten einer beſonderen Behandlung unter- 
zieht und nicht die Zweiteilung von vornherein vorgenommen wurde. Dadurch 
hätten ſich unliebſame Aberſchneidungen und Anterbrechungen einmal begonnener 
Gebiete vermeiden laffen. Die klare Herausarbeitung einzelner, in ſich ge⸗ 
ſchloſſener Abhandlungen, wie ſtädtiſche Verwaltung, Kirche, Schule, gewerkliches 
Leben u. dergl. in chronologiſchem Durchzuge hätte einerſeits den Zuſammenhang 
des gleichen Stoffes gewährleiſtet und leichter in das Verſtändnis desſelben 
eingeführt ſowie die abſchnittsweiſe Lektüre des Buches angeregt, anderſeits 
die Orientierung beträchtlich erleichtert, was um ſo mehr zu begrüßen geweſen 
wäre, als das Regifter fehlt und auch die ſtichwortartige Inhaltsangabe unter 
den ſieben Abſchnittsüberſchriften in Fortfall gekommen iſt. 


i Es ift gewiß das gute Recht des Verfaſſers, „den wiſſenſchaftlichen Apparat 
in den Anhang zu verweiſen“. Aber dann müſſen auch Quellſtück und Quelle, 
wie üblich, durch die gleiche Ziffer verbunden ſein. Es iſt nicht einzuſehen, 
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warum die Quellenangabe ohne Bezifferung für den ganzen Abſchnitt gegeben 
wird. Schließlich wäre noch zu bemerken: 

S. 9 Zeile 3 von oben ſoll es wohl beſſer heißen: Wehlaus Frühgeſchichte 
ſchloß mit dem Jahr 1255. S. 17: Tapiau ift nur während der Landmeiſter⸗ 
zeit Sitz eines Komturs, ſpäter der eines Pflegers geweſen. S. 18: Die Er- 
richtung der St.⸗Georgs⸗Kapelle läßt wohl weniger auf einen Bevölkerungs⸗ 
zuwachs ſchließen. Sie iſt als eine Veranſtaltung der Elendenbruderſchaft an⸗ 
zuſprechen, wie fie in derſelben Zeit in Labiau, in Legitten und Laukiſchken nath- 
weislich iſt und charitativen Zwecken diente. Darauf dürfte auch das auf S. 30 
erwähnte Elendenhaus bei St. Georg ſchließen laſſen. 


Königsberg. Sahm. 


Sammelbericht über polniſches Schrifttum. 


1. Baltic and Scandinavian Countries Vol. IV = Nr. 8—10, 
1938. 444 Seiten; Vol. V, 1 = Nr. 11, 1939. 94 Seiten. Published by the 
Baltic Institute, Gdynia. 

2. Jantar Band II Heft 1—4 = 5—8 der ganzen Zeitſchrift. Nakładem 
Instytutu Baltyckiego, Gdynia 1938. 264 Seiten. 4“. 

3. Karol Görski, Ustrój państwa i zakonu krzyżackiego, Dzieje Prus 
Wschodnich I 8. Wydawnictwa Instytutu Bałtyckiego, Gdynia 1938, 72 Seiten. 

4. Kazimierz Piwarski, Dzieje polityczne Prus Wschodnich (1621— 
1772). Dzieje Prus Wschodnich II 2. Wydawnictwa Instytutu Baltyckiego, 
Gdynia 1938. 151 Geiten. 

5. Ludwig Birfenmajer, Nicolaus Copernicus und der deutſche Nit- 
terorden. Krakau MCMXXXVII. Geſellſchaft der Bücherfreunde (Towarzystwo 
milosniköw ksiazki) 39 Seiten und ein Fakſimile. 

6. Michal Sezaniecki, Nadania ziemi na rzecz rycerzy. W Polsce do 
końca XIII wieku. Poznańskie towarzystwo przyjaciół nauk, Prace komisji 
historycznej tom XI z. 3. Poznań 1938. 165 Geiten. 

7. Stefan Weyman, Cla i drogi handlowe w Polsce piastowskiej. 
Poznańskie towarzystwo etc. wie Nr. 6, tom XIII z. 1. Poznań 1938, 144 Seiten 
und 1 Karte. 

8. Zygmunt Wojeiechowski, Polska nad Wisla i Odra w X w. 
Studium nad genezą Państwa Piastów i jego cywilizacji. Pamiętnik Instytutu 
Slaskiego X. Katowice 1939. 

9. Mieczyslaw Gebarowiez, Polska, Wegry czy Sycylia. Odbiorca 
listu Paschalisa II J.-L. nr. 6570. Lwów 1938 46 Seiten und Kwartalnik 
historyczny 51, 1938 (ohne die franzöſiſche Zuſammenfaſſung). 

Unter den polniſchen Veröffentlichungen zur Geſchichte Oft- und Weft- 
preußens und ſeiner Nachbargebiete ſtehen die Schriften des Baltiſchen Inſtituts 
wiederum dem Amfange und der Bedeutung nach an der Spitze. Die Baltic 
and Scandinavian Countries (im Folgenden: BSC.) ſollen vom 
Jahre 1939 an viermal jährlich erſcheinen. Die Zeitſchrift wird alſo immer noch 
weiter ausgebaut. Wie üblich, finden ſich verſchiedene der hier abgedruckten 
Aufſätze auch in der polniſch geſchriebenen Parallelzeitſchrift „Jantar“. 
Während in dieſer die polniſchen Autoren und die polniſchen Themen durchaus 
vorherrſchen, treten in den BSC. die polniſchen Mitarbeiter mehr als ſonſt in 
den Hintergrund und iſt den hiſtoriſchen Themen der baltiſchen Länder ein 
größerer Raum zugebilligt, ſodaß auch deren Hiſtoriker in größerem Amfange 
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als ſonſt zu Worte kommen. Größere Referate über die innenpolitiſche Ent- 
wicklung der im Titel genannten Länder (etwa E. C. Bellquiſt, Consti- 
tutional Monarchy in Sweden oder der auf Eſtland bezügliche Aufſatz von 
L. Le Fur, Democracy and parlamentarianism with reference to a new 
constitution) betonen gleichfalls ſtärker eine neue Note. Anter den aktuellen 
Berichten nehmen die nationalitätenpolitiſchen und die wirtſchaftspolitiſchen 
wieder das größte Intereſſe in Anſpruch, doch muß hier darauf verzichtet 
werden, ihren Inhalt wiederzugeben. Im Folgenden iſt daher nur auf die 
hiſtoriſchen Beiträge der beiden Zeitſchriften eingegangen, die ſich ganz oder 
doch teilweiſe auf Oft- und Weſtpreußen beziehen. 

Unter den Aufſätzen der BSC. fei zunächſt der des polniſchen Wirtſchafts⸗ 
und Hanſehiſtorikers M. Malo wiſt genannt, der im Anſchluß an eigene 
Forſchungen über „Polish-flemish trade in the middle ages“ (BSC. IV S. 1—9) 
referiert. Neben Breslau und Krakau nennt M. vor allem die preußiſchen 
Handelsbeziehungen nach Flandern, ohne daß deutlich wird, daß es ſich hier im 
Norden wie dort im Süden immer um deutſche Kaufleute gehandelt hat, die die 
entſcheidenden Träger dieſer wirtſchaftlichen Verbindungen waren. Die Ve- 
deutung Polens als Tranſitland für den flandriſchen Handel mit Angarn und 
dem Often ift gut herausgearbeitet. M. ſchließt feine Darſtellung mit dem aus- 
gehenden 15. Jahrhundert ab. — Die Ordensgeſchichte wird auch in dem Beitrag 
des litauiſchen Hiſtorikers Z. Jvinskis „A contribution to the history of the 
conversation of Lithuania” (BSC. V S. 12—21) berührt. J. ſchildert die litauiſche 
Bekehrungsgeſchichte vom 13. Jahrhundert bis zur Taufe Jagiellos. Er fenn- 
zeichnet die hoffnungsloſe Lage des litauiſchen Götterglaubens zwiſchen öſtlicher 
und weſtlicher chriſtlicher Kirche, erwägt die Möglichkeiten, die eine Ent ; 
ſcheidung für den Oſten in ſich geſchloſſen hätte und betont den politiſchen Cha⸗ 
rakter des Entſchluſſes, der zum Vertrage von Krewo führte. 

Der Krakauer Rechtshiſtoriker St. Kutrzeba veröffentlicht den Vortrag 
über „Danzig and Poland in history“ (BSC. IV, S. 301—305), den er auf dem 
Baltiſchen Hiſtoriker⸗Kongreß zu Riga im Auguſt 1937 hielt. Er beſchränkt ſich 
im weſentlichen auf die Geſchichte der Rechtsbeziehungen, ſodaß der politiſche 
Kampf Danzigs um ſeine Selbſtändigkeit, etwa ſein erfolgreiches Ringen gegen 
Bathory, übergangen werden. 

Der ſchwediſche Kriegshiſtoriker E. Zeeh berichtet über „The struggle for 
Poland's Prussian Ports during the reign of Gustavus Adolphus“ (BSC. IV, 
S. 315—320), die bekannten Kämpfe zwiſchen Polen und Schweden um die 
preußiſche Küſte. — Im Anſchluß an ſein Buch über den Krieg des Jahres 1812 
(Krakau 1937) behandelt General Kukiel „Baltic problems of the war of 1812“ 
(BSC. IV, S. 10—16). Mit Recht unterſtreicht K. die Bedeutung, die Danzig 
für Napoleon hatte, in dem er ſich, nach einem eigenen, von Metternich über- 
lieferten Worte, ein zweites Paris ſichern wollte, und hebt abſchließend die 
entſcheidende Rolle Schwedens für den Zuſammenbruch der Stellung Napoleons 
an der Oſtſee hervor. — Nur hingewieſen ſei auf die Aufſätze über Pufendorf 
von A. Aſpelin (BSC. IV., S. 17—20), von A. Meyendorff über „An 
eighteenth century pamphlet on the partition of Poland (BSC. V, S. 22—27) 
eines unbekannten Verfaſſers von 1773 aus einer Hs. des Britiſchen Muſeums, 
aus dem er Auszüge veröffentlicht, ſowie von J. Koſtrzewſki, „The old- 
polish fort at Gniezno in the light of the latest excavations“ (ebda. S. 55 —57) 
mit Abbildungen. 

Während ein Teil der Aufſätze in der polniſchen Zeitſchrift des Inſtituts 
„Jantar“ ſich auch in BSC. findet, find einige andere dort bisher nicht gedruckt. 
Unter ihnen find zwei wichtige Beiträge zur mittelalterlichen Geſchichte Oft- 
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pommerns. R. Grodecki, „Boleslaw Krzywouſty“ (Jantar II, S. 137—142) 
ſchildert das Lebenswerk Boleslaw Schiefmunds (geb. 1086, geſt. 1138) anläßlich 
ſeines 800ſten Todestages. Er entwickelt den Weg des bedeutenden Piaſten 
vom Kampf um die Einheit des polniſchen Staates bis zur verfaſſungsmäßigen 
Verankerung einer neuen Zerſplitterung Polens durch das bekannte Teftament, 
Schiefmunds. „Das Danziger Pommern“, heißt es hervorgehoben, „iſt polniſch 
dank Boleslaw Schiefmund“. In dem Abſchnitt über „die endgültige Chriftiani- 
ſierung Pommerns“ ſchreibt G., daß dieſe „unter dem Druck der Verhältniſſe“ 
— über deren Art nichts weiter geſagt wird — von einem Fremden, eben durch 
Otto von Bamberg, durchgeführt worden ſei. Wenn es dann weiter heißt, 
Otto „führte ſie durch aus der Initiative des polniſchen Herzogs, auf ſeine 
Koſten, mit feiner moraliſchen und materiellen Anterſtützung und Hut“ (S. 140), 
ſo kann G. das nur ſagen, weil er die zweite und entſcheidende Fahrt Ottos von 
1128, die mit Hilfe des deutſchen Königs Lothar von Supplinburg und von 
Magdeburg aus erfolgte, überhaupt nicht erwähnt. Dabei hätte gerade eine 
genauere Anterſuchung der Frage, warum die pommerſche Miſſion ohne 
polniſche Kräfte in der Leitung durchgeführt werden mußte, darauf hingeführt, 
daß die von Boleslaw Schiefmund erworbene Oberhoheit über Pommern 
ziemlich oberflächlich und ohne tiefere Kraft war. — Der gleiche Verf. unterſucht 
(Santar II, ©.9—12) „Polska świadomość narodowa na Pomorzu na przełomie 
XIII i XIV wieku“ (Polniſches Nationalbewußtſein in Pommerellen um die 
Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert). Er wertet dabei vor allem die Zeugen- 
ausſagen in dem Prozeß gegen den deutſchen Orden von 1339 aus. Nun ſind 
dieſe Zeugenausſagen inhaltlich vielfach höchſt anfechtbar und objektiv unzu⸗ 
treffend. So hatte bereits der polniſche Gelehrte Potkanſki 1899 zu der von 
G. abgedruckten Zeugenäußerung, in Polen und in Pommern ſei die gleiche 
Sprache, feſtgeſtellt, daß ſie keine wiſſenſchaftlich brauchbare Angabe für die 
Linguiſtik ſei, ſondern ein politiſches Gefühl wiedergebe (vgl. E. Maſchke, 
Das Erwachen des Nationalbewußtſeins im deutſch⸗ſlaviſchen Grenzraum, 1933, 
S. 38). Freilich will G. die Zeugenausſagen gerade in dieſem ſubjektiven Sinne 
als Zeugniſſe eines polniſchen Nationalbewußtſeins in Pommerellen auswerten. 
Doch wie ſteht es in Wirklichkeit damit? G. weiß zwar, daß „man die Zeugen 
aus verſchiedenen Ländern (ſe. Polens) berufen mußte“ (S. 11). Doch er fährt 
fort: „Indeſſen war unter ihnen eine recht beträchtliche Zahl von Pommerellern, 
ſowohl Adligen und Geiſtlichen wie auch Bürgern.“ Tatſächlich aber ſtammte 
nach E. Ziekurſch, Der Prozeß zwiſchen König Kaſimir von Polen und dem 
Deutſchen Orden im Jahre 1339 (Berlin 1934), S. 57 von 126 Zeugen (G. ſpricht 
von „rund 200%) genau einer nachweislich aus Pommerellen und ein zweiter 
war dort aufgewachſen! Selbſt wenn ſich die Anterſuchungen Ziekurſchs in der 
Identifikation der unbekannteren und unbedeutenderen Zeugen noch ergänzen 
laſſen ſollten, würde ſich das Bild nicht ändern. Die Zeugen ſtammten über- 
wiegend aus Kujawien und Großpolen, ſo gut wie gar nicht aus Pommerellen. 
Die oben berührte Zeugenausſage etwa wurde vom Archidiakon Matthias 
von Plock gemacht. Tatſächlich kann G. alſo nur Stimmen anführen, die den 
polniſchen Abſichten auf Oſtpommern einen bedeutungsvollen nationalen 
Ausdruck geben — von einem polniſchen Nationalbewußtſein der Pommereller 
iſt keine Rede. — 

Von den Beiträgen zur neueren Geſchichte iſt der von K. Piwarſki, 
„Zagadnienia bałtyckie w opinii polskiej XVII wieku“ (Das Oſtſeeproblem in der 
polniſchen öffentlichen Meinung des 17. Jahrhunderts, Jantar II, S. 65.—73) 
bemerkenswert, die Wiedergabe eines Vortrages auf dem Baltiſchen Hiſtoriker⸗ 
kongreß 1937. Er ſtellt amtliche und private literariſche Stimmen zuſammen, 
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aus denen die verſchiedenen polniſchen Meinungen in den beiden Zeitabſchnitten 
von 1600 bis zum Frieden von Oliva und von 1660 bis 1700 hervorgehen. Er 
unterſtreicht die Gleichgültigkeit und Abneigung der polniſchen Schlachta gegen 
jede Oſtſeepolitik und die Schwierigkeiten, die durch die Spannung zwiſchen 
den dynaſtiſchen Intereſſen der Waſa und einer polniſchen Staatsräſon in den 
Oſtſeefragen entſtanden. Es iſt daher ſchwer zu erkennen, welche Schicht eigentlich 
hinter dem polniſchen Streben nach dem Dominium maris Baltici ſtand. Im 
übrigen ſtellt der Aufſatz einen Auszug aus der unten zu beſprechenden Schrift 
P.s dar. — Erwähnt feien endlich die Aufſätze von St. Nowogrodſki, 
Walka o biskupstwo kaminskie za Kazimierza Wielkiego“ (Der Kampf um das 
Bistum Kamin unter Kaſimir dem Großen, S. 209—218), und von F. J. 
Bowman, „Gustaw Adolf II i reformacja“ (S. 143—150). — 

Die vom Baltiſchen Inſtitut herausgegebene „Geſchichte Oſtpreu⸗ 
pens“ ift wiederum um zwei Lieferungen vermehrt worden. K. Gorski 
behandelt die „Verfaſſung des Kreuzritterſtaates und ordens“ (oben Nr. 3). In 
einer Einleitung legt er die allgemeine Struktur von Ordensſtaaten dar, wie er 
es ähnlich bereits in den BSC. Bd. 3 S. 43 ff. (vgl. diefe Zſ. 15, 1938, S. 162) 
getan hatte. In den folgenden Kapiteln werden dann unterſucht S. 11—17: Die 
Entſtehung des Ordensſtaates (Die Entſtehung der Ritterorden; die Kreuz- 
ritter); S. 18—27: Die Verfaſſung des Ordensſtaates (Das Verhältnis zu 
Kaiſertum und Papſttum; die Organiſation des Ordens und des Ordensſtaates); 
S. 28—33: Inneres Leben (Grundſätze der Myſtik und Askeſe; Wandlungen im 
Orden); S. 34—39: Das Heeresweſen der Kreuzritter (Die Regel; die Kreuz- 
ritter in Preußen); S. 40—47: Die Wirtſchaftspolitik; S. 48—61: Verhältnis 
zur Bevölkerung; (Rechtliche Lage der Untertanen; politiſches Leben des Landes); 
das Schlußkapitel (S. 62—67) behandelt die allgemeinen Arſachen für den Verfall 
des Ordensſtaates, die unmittelbaren Arſachen und die Wertung des Ordens- 
ſtaates. 

Der Verf. ſtellt die beſondere Entwicklung des Ordens und ſeines preußiſchen 
Staates in allgemeine Zuſammenhänge und vermeidet ſo erfolgreich eine zu enge 
Betrachtung der einzigartigen Verfaſſungsformen des Ordensſtaates. Die all- 
gemeine Stellung der abendländiſchen Orden, die kirchliche Gedankenwelt des 
Mittelalters, die mittelalterliche Myſtik und nicht zuletzt die Soziologie der 
Ordensſtaaten im allgemeinen ſind ſolche weiteren Zuſammenhänge, in die G. 
die Verfaſſungsentwicklung des Ordens und ſeines Staates einbaut. 

Er verſäumt darüber freilich weſentliche Einzelfragen. So fehlt ein Aber⸗ 
blick über Entſtehung und Geſamtinhalt der Ordensregel ſowie über die Gül- 
tigkeit und Anwendung ihrer Beſtimmungen im Laufe der Entwicklung. Nur 
gelegentlich wird das Verhältnis des Ordens zu den Bistümern erwähnt, 
während G. an der ſtaatsrechtlichen Stellung derſelben und der Domkapitel — 
abgeſehen von der Inkorporation — völlig vorbeigeht. 

So erfreulich an ſich die Großzügigkeit in G.s Betrachtungsweiſe iſt, ſo 
ungünſtig wirkt es ſich doch für ein Verſtändnis der Ordensverfaſſung aus, 
wenn dabei falſche Einſatzſtellen gefunden und weſentliche Anſatzpunkte ver⸗ 
nachläſſigt werden. Unter beiden Fehlern leidet G.s Darſtellung. Es zeigt ſich, 
daß der Verſuch, eine allgemeine Soziologie der Ordensſtaaten von Tibet über 
den Athos bis Paraguay zu bieten, für die Erkenntnis der Struktur des 
Deutſchordensſtaates und ſeiner Entwicklung wenig ergibt. Vielmehr hat G. 
ſich damit die eigentlichen Zugänge zum Verſtändnis weitgehend verbaut. Er 
vernachläſſigt inerhalb der abendländiſchen Welt die Ideologie, aber ebenſo 
auch die kirchenpolitiſche Wirklichkeit, die zu den Ritterorden führte. Da G. 
das grundlegende Buch von C. Erdmann, Die Entſtehung des Kreuzzugs 
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gedankens (Stuttgart 1935) entgangen iſt und er es verſäumt, der Entwicklung 
des Begriffes „Miles S. Petri“ nachzugehen, ſo bleibt der ideenmäßige Hinter⸗ 
grund der Miſſionskreuzzüge bei ihm ganz undeutlich. Ebenſo vernachläſſigt 
er aber die politiſche Entwicklung der Kirche, insbeſondere der Kurie, die Wand- 
lungen, die der Kreuzzugsgedanke eben im politiſchen Kampfe des Papſttums 
bekam, die kirchenſtaatlichen Tendenzen desſelben, die nicht nur in Italien durch⸗ 
brechen (man vgl. etwa den Aufſatz von K. Jordan, Das Eindringen des 
Lehnsweſens in das Rechtsleben der römiſchen Kurie, AUF. 12, 1931), ſondern 
auch am Auftreten eines Balduin von Alna in Livland (vgl. G. A. Donner, 
Kardinal Wilhelm von Sabina, Helſingfors 1929) abzuleſen ſind. Nur unter 
Vernachläſſigung aller dieſer Momente aus der Geſchichte des 12. und 13. Jahr- 
hunderts kann G. zu dem Schluß kommen: „Die einzige Rechtfertigung der 
Kreuzritter konnte die Idee der bewaffneten Miſſion ſein. Eine ſolche Miſſion 
ſtand in Widerſpruch mit der Idee des Chriſtentums, worauf Wladimiri 
binwiest), der fih auf die traditionelle Lehre der Kirche ſtützte. Die Idee der 
Bekehrung mit dem Schwert entſtand in Deutſchland, begründet allein vom 
nationalen deutſchen Standpunkt, im Widerſpruch mit dem Geiſt des Chriften- 
tums.“ (S. 66). And weiter S. 67: „Vom Geſichtspunkt der bewaffneten Miſſion 
ließ ſich der Ordensſtaat nicht mit dem hiſtoriſchen Ideal der mittelalterlichen 
Chriſtenheit vereinen, wonach die Kirche auf das Innenleben achten und das 
Wort Gottes verbreiten und der ſakrale Staat es ſchützen ſollte. Wenn man 
daher über den Kreuzritterſtaat ein Arteil vom Standpunkt des hiſtoriſchen 
Ideals des Mittelalters fällt, muß man urteilen, daß er ein Mißbrauch und 
eine Verdrehung dieſes Ideals war.“ Der Verf. ſucht alſo dieſen Mißbrauch 
als allein für die Deutſchen zutreffend darzuſtellen. Man braucht nicht an die 
politiſche Entwicklung der Kurie, die Kreuzpredigt gegen Ketzerbewegungen, die 
ja doch mit Gewalt zum allgemeinen Dogma gezwungen werden ſollten, und 
ähnliche Erſcheinungen zu denken — es genügt, an die Kreuzzüge polniſcher 
Fürſten gegen die Preußen vor der Ankunft des deutſchen Ordens zu erinnern, 
um zu ſehen, daß die iſolierte Wertung des deutſchen Ordens und ſeines Staates 
völlig unhaltbar iſt. Der einzige weſentliche Anterſchied der polniſchen Kreuz⸗ 
züge gegenüber den deutſchen beſteht ja darin, daß jene mißlangen. 

Im gleichen Sinne wird man es ablehnen müſſen, den Orden und ſeinen 
Staat infolge der — an ſich richtig geſehenen — ſehr ſtarken politiſchen und 
ſtaatlichen Ausrichtung der Brüder als eine von der Wurzel her gegebene Ver⸗ 
fallserſcheinung anzuſehen, wie es bei G. immer wieder hindurchklingt. 

Soviel zur Geſamtauffaſſung der Schrift; im Folgenden ſollen noch eine 
Reihe von Einzelheiten in Kürze beſprochen werden. Die Abhandlung E. E. 
Stengels, die eindeutig die Zugehörigkeit des Ordenslandes zum deutſchen 
Reich klärt, konnte G. nicht mehr heranziehen; durch ſie ſind ſeine Ausführungen 
über das Verhältnis des Ordens und ſeines Staates zum Kaiſertum überholt. 
Die Belehnungsvorgänge unter Ludwig dem Bayern werden nicht genannt. 
Daß die Verbindung Livlands zum Reich in ſpäterer Zeit der livländiſchen 
Selbſtändigkeit zerriſſen ſei (S. 10), ſtimmt nicht; Riga hat ſogar bis 1582 zum 
Reich gehört. — Der S. 20 genannte, von Johann XXII. geforderte Zins, der 
für die Rechtslage Preußens gegenüber der Kurie in Frage kommt, iſt nicht der 
Peterspfennig, ſondern der 1234 feſtgelegte Rekognitionszins für die Inſchutz⸗ 
nahme des Ordenslandes. — Biſchof Albert von Riga war nicht Ziſterzienſer 
(S. 13); es liegt wohl eine Verwechſlung mit ſeinem Vorgänger Berthold vor. 


1) Der Verweis auf dieſen (Zeit des Konſtanzer Konzils!) zeigt, wie wenig G. zeitliche 
Entwicklungen beachtet. 
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— S. 26 fehlt ein Hinweis auf die Tätigkeit des Hauskomturs im Gericht. — 
S. 38 wäre ein genauerer Hinweis auf die Anfänge des Söldnerweſens in 
Preußen (1. Hälfte des 14. Ihs.) erwünſcht geweſen. — S. 41 ift die Bemerkung 
über die Fälſchung von Handelsprivilegien durch den Orden nach der in dieſer 
Zſ. erſchienenen Anterſuchung von M. Hein hinfällig. — S. 45 weiſt G. richtig 
darauf hin, daß der Orden nicht nur Burgen baute, ſondern auch Verwaltungs- 
und Wirtſchaftsgebäude wie Speicher ſowie Meliorationen durchführte. Aber 
es mutet merkwürdig an, wenn er dann fortfährt: „Daher kommt der monu⸗ 
mentale Charakter der Ordensbaukunſt, der den Bedürfniſſen der Ordens- 
wirtſchaft entſtammt und nicht ſo ſehr ein Denkmal des deutſchen Geiſtes als 
der Ordenswirtſchaft darſtellt.“ Es kommt diefe Auffaſſung G.s wohl von 
ſeiner ſtarken Betonung des „Wirtſchaftsetatismus“ des Ordens, um das von 
G. gebrauchte, in der politiſchen Tagesſprache Polens ſehr (und mehr als ſein 
Inhalt) beliebte Wort aufzunehmen; eben in der Ausbildung der Staatswirt⸗ 
ſchaft ſieht G. von vornherein eines der Merkmale, die ſein oben wiedergegebenes 
Geſamturteil begründen. 

Andererſeits heißt es dann S. 49: „Städte gründeten die Kreuzritter vor 
allem für militäriſche Ziele, danach für wirtſchaftliche und kirchliche“ — als ob 
nicht gerade bei der Gründung der erſten Städte eine ſelbſtändige, vom Orden 
aber ſogleich aufgenommene und geförderte Initiative bürgerlicher Kreiſe vor- 
handen geweſen wäre, die über die urſprünglichen wirtſchaftlichen Abſichten 
keinen Zweifel läßt. Daß daneben gerade in der Kampfzeit die militäriſche 
Bedeutung der mauerumwehrten Stadt gewaltig war, iſt ſelbſtverſtändlich. In 
der gleichen Richtung geht auch die Feſtſtellung, daß die Größe der Marktplätze 
in den zu kulmiſchem Recht gegründeten Städten auf militäriſchen Rückſichten 
beruhe (S. 50), während ein Vergleich des Stadtgrundriſſes mit denen der ſchleſi⸗ 
ſchen deutſchen Städte leider unterbleibt. 

Auffällig iſt, daß G. nicht nur den Leſer über den Amfang der deutſchen 
Siedlung, insbeſondere der Rodetätigkeit im Anklaren läßt, die S. 24 und 25 
nur andeutungsweiſe genannt wird; er geht auch mit keinem Wort auf die 
Organiſationsformen der Stadt- und Dorfgründungen, den Anteil der Zentral- 
verwaltung im Siedelwerk, die Bedeutung der Waldämter uſw. ein, wie er auch 
das Buch von K. Kaſiske, Die Siedlungstätigkeit des Deutſchen Ordens im 
öſtlichen Preußen (Königsberg 1934), nicht kennt. Kein Wunder, daß er dann 
auch die gewaltige kulturelle Arbeit, die im Siedlungswerke beſchloſſen lag, 
bei ſeinem Aberblick über die kulturellen Leiſtungen des Ordens (S. 65) ganz 
ungenügend wertet, obgleich ſie doch nicht nur den Deutſchen, ſondern ebenſo 
den Preußen und Pommern in Pommerellen weithin zugute kam. 

Indem G. dieſe ſchöpferiſche bevölkerungspolitiſche Leiſtung des Ordens aus 
feiner Darſtellung ausſcheidet, indem er etwa auch die vom Orden geför- 
derten ſtändiſchen Bewegungen überſieht, kommt er zu dem einheitlichen 
Geſamtbilde einer Kaſtenherrſchaft über unterdrücktem Volke, die in dieſer 
Verallgemeinerung auch für die Spätzeit des Ordens nicht zu halten iſt. Denn 
wie die polniſche Forſchung auch ſonſt, vergißt auch G., daß die ſtändiſchen 
Kämpfe des 15. Jahrhunderts nur zu verſtehen ſind, wenn man ſie als einen 
Teil des großen Ringens um den Ständeſtaat anſieht, von dem damals das 
ganze deutſche Verfaſſungsleben erfüllt war. 

Es wäre noch manches andere anzumerken. Die bekannten Anſchauungen 
der polniſchen Geſchichtswiſſenſchaft über den preußiſchen Ordensſtaat einerſeits, 
das ſehr anerkennenswerte und beachtliche Bemühen des Verf., eigene Wege 
in der Erforſchung ſeines Problems zu gehen, andererſeits rufen notwendiger⸗ 
weiſe Korrekturen und abweichende Meinungen hervor. Doch es würde zu 
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weit führen, ſich noch mehr in Einzelheiten zu vertiefen. Nur das ſei bemerkt, 
daß der Verf. in der Verwendung der Literatur nicht immer eine glückliche 
Hand zeigt. Die Arbeiten von Prutz ſind ſo weit überholt, daß man mit ihnen 
kaum noch arbeiten kann. Im Schriftenverzeichnis fehlt es bei G. auch dann, 
wenn man entſprechend dem Zweck nur eine Auswahl von Titeln erwartet. 
Dieſe müßte dann doch die neueſte und jeweils zuſammenfaſſende Literatur 
nennen. So vermißten wir das wichtige Buch von Kaſiske. Es fehlen 
ferner für den Abſchnitt über die Myſtik (S. 30 f.): Ph. Funk, Zur Geſchichte 
der Frömmigkeit und Myſtik im Ordensland Preußen (Feſtſchrift W. Goetz, 
1927), deſſen Zuſammenſtellung trotz der Einſchränkungen von Gumbel nicht 
überſehen werden durfte; für das Spitalweſen: S. Neide, Das deutſche 
Spital und fein Recht im Mittelalter (Stuttgart 1932); man vermißt Wa- 
ſchinskis Arbeit über die Brakteaten, Joachims Aufſätze über die Land- 
gerichte (der von Gauſe iſt genannt), von Methner über das lübiſche 
Recht in Memel oder die Beziehungen der Kulmer Handfeſte nach Schleſien, 
von Keyſer über die kirchenrechtliche Stellung der Deutſchordensgemeinden 
(das ganze Thema des Niederkirchenrechts ift nicht berückſichtigt!) — die Lifte 
könnte noch um manchen wirklich wichtigen und zum Thema gehörigen Titel 
verlängert werden, und leicht hätte dafür ein Teil der nur mittelbar zum 
Thema gehörigen Angaben der Literaturliſte fortbleiben können. — 

Vom erſten Bande der polniſchen „Geſchichte Oſtpreußens“ fehlt jetzt nur 
noch der Beitrag von L. Koczy „Die preußiſche Oppoſition gegen den Orden 
und der Aufſtand des Jahres 1454“. Dagegen liegt die erſte Lieferung des 
zweiten Bandes „Das herzogliche Preußen“ vor mit der Arbeit von K. Pi- 
warski „Politiſche Geſchichte Oſtpreußens (1621 —1772)“ (oben Nr. 4). Er 
behandelt die Zeit von Georg Wilhelm bis zur Rückkehr Weſtpreußens in den 
preußiſchen Staat. P. berückſichtigt nicht nur mit ſichtlicher Kennerſchaft die 
gedruckten Quellen und das einſchlägige Schrifttum, ſondern hat aus polniſchen 
Bibliotheken und Archiven, ſowie aus Danzig, Berlin, Dresden, Riga und 
Mitau ungedrucktes Material herangezogen, unter dem vor allem Korrefpon- 
denzen polniſcher Geſandter hervortreten. 

P. hat ſich mehrfach mit polnifch-preußifchen Beziehungen bzw. mit der 
polniſchen Oſtſeepolitik im 17. Jahrhundert befaßt. Dieſe Frageſtellung hat ihn 
mit der in ſeiner neuen Schrift behandelten Zeit beſtens vertraut gemacht, wirkt 
ſich aber auch nachteilig auf die innere Anlage derſelben aus. Verf. gliedert 
die oſtpreußiſche Geſchichte von 1621 bis 1772 in drei große Abſchnitte: „Her⸗ 
zoglich Preußen unter der Regierung der Kurfürſten und Lehnsträger Polens 
(1621 1657)“ (S. 251), ſodann vom Wehlauer Vertrage bis zur preußifchen 
Königskrönung („Von der Souveränität bis zur Krönung“, S. 52—102) und 
endlich bis zur fog. erften polniſchen Teilung („Oſtpreußen unter der Regierung 
der preußiſchen Könige“, S. 103—147); er entnimmt das Prinzip feiner Glie- 
derung alſo, wie es auch angemeſſen iſt, der preußiſchen Geſchichte. Inhaltlich 
aber ſtellt er garnicht dieſe in ihrer inneren Geſetzlichkeit und ihrem Eigenablauf 
dar, ſondern behandelt vielmehr im Vordergrunde die preußifch-polnifchen 
Beziehungen in der genannten Zeit. Beſonders geht er den letzten Spuren der 
1657 abgeſtreiften Bindungen an Polen, insbeſondere der fog. Eventualhuldi⸗ 
gung der Wehlau-Bromberger Abkommen nach, obgleich er anläßlich der Thron⸗ 
beſteigung Friedrich Wilhelms J. und der Entgegennahme der Huldigung in 
Preußen zugeben muß: „Alle dieſe Vorbehalte von polniſcher Seite konnten in 
der damaligen Situation keine praktiſche Bedeutung haben“ (S. 126). Mit be- 
ſonderer Sorgfalt verzeichnet er auch das jeweilige polniſche Echo auf die 
Vorgänge in Preußen, die Königskrönung von 1701 oder die Thronwechſel. 
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So iſt das Thema ſchief angelegt. Darunter leidet dann notwendigerweiſe die 
ganze Darſtellung. Die Ständepolitik der preußiſchen Kurfürſten wird nicht 
aus der Entwicklung des preußiſchen Abſolutismus im Rahmen der allgemeinen 
europäiſchen Staatsentwicklung verſtanden, ſondern vom polniſchen adligen 
Ständeſtaat her geſehen. Die Verzeichnung wird daher für die Zeit des Großen 
Kurfürſten am größten. 

Die koloniſatoriſche Tätigkeit der preußiſchen Könige in Oſtpreußen wird 
an ſich richtig dargeſtellt, doch ſind die Wertungen inſofern irrtümlich, als hätte 
gerade die Siedlungstätigkeit Friedrich Wilhelms I. die „Germaniſation“ des 
öſtlichen Oſtpreußen entſcheidend gefördert und die Nationalitätenverhältniſſe 
künſtlich zu Gunſten des deutſchen Elementes verändert, während die ausſchlag⸗ 
gebende innere, durch ſtaatliche Wirtſchaftsmaßnahmen geförderte Regeneration 
der oſtpreußiſchen deutſchen Bevölkerung nach der Peſt von 1708/10 von P. 
überhaupt nicht beachtet wird. 


So ift aljo P.s „Geſchichte Oſtpreußens von 1621—1772” nicht, was der 
Titel verſpricht, ſondern ift vorwiegend eine Geſchichte der polniſch-preußiſchen 
Beziehungen in polniſcher Perſpektive — doch eben das ſollte ſie ja im Rahmen 
der Veröffentlichung des Baltiſchen Inſtituts wohl auch fein. — 


Nicht unintereſſant iſt im Zuſammenhange der Auseinanderſetzung um die 
nationale Zugehörigkeit Nikolaus Coppernieus' der Aufſatz von L. Birken 
majer „Nicolaus Copernicus und der deutſche Ritterorden“. Es Handelt fih 
dabei um eine Arbeit, die B. bereits im Jahre 1910 in polniſcher Sprache in der 
Zeitſchrift „Lamus“ veröffentlichte und die inhaltlich durch die neuere Forſchung 
längſt überholt ift (vgl. die auch auf Birkenmajers Coppernicus⸗Studien ein- 
gehende Zuſammenfaſſung von H. Schmauch in: Jomsburg 1, 1937). Be- 
merkenswert aber iſt, daß eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft wie die Krakauer 
Geſellſchaft der Bücherfreunde (Towarzystwo mitosniköw ksiąźki) ausdrücklich 
„dem der polniſchen Sprache nicht mächtigen Publikum“ einen veralteten Auf- 
ſatz zugänglich macht, der das Polentum des Coppernieus beweiſen ſoll, d. h. 
unmittelbare Kulturpropaganda treibt. Wenn es in dem Vorwort heißt: „An 
der Hand des angeführten Quellenmaterials wird der unvoreingenommene Leſer 
die Frage ſelbſt beantworten können, ob es zuläſſig ſei den Namen desjenigen 
aus den Annalen der polniſchen Kulturgeſchichte zu ſtreichen, welcher an den 
polniſchen König die Worte richtete: ... „Eurer Königl. Majeſtät, die wir als 
unſeren allergnädigſten Herrn verehren,“ — fo ift dazu einmal zu fagen, daß 
diefe Formulierung merklich vorſichtiger ift als die Schlußworte B.s, Copper- 
nicus ſei „ein treuer Sohn der katholiſchen Kirche und Polens“ geweſen, denn 
auch die deutſchen Siedler, die deutſchen Bürger der Städte Polens, die Buch- 
drucker, Künſtler und ſo fort brauchen mit ihren Leiſtungen aus der polniſchen 
Kulturgſchichte nicht geſtrichen zu werden — und doch ſind es die Leiſtungen 
deutſcher Menſchen und zeugen ſie für das kulturelle Schaffen des deutſchen 
Volkes, aus deſſen Kräften ſie kamen. Sodann aber ſagt das von B. gedruckte 
und im Fakſimile wiedergegebene Schreiben über die nationale Zugehörigkeit 
Coppernicus' garnichts. Es handelt ſich um den eigenhändigen, von C. ver- 
faßten Entwurf eines Schreibens, welches das Frauenburger Domkapitel in 
Sachen ſeines Streites mit dem deutſchen Orden an den polniſchen König 
richtete. Es trägt die Anterſchrift des Kapitels, nicht etwa Coppernieus' ſelbſt; 
es iſt ein rein politiſches Schreiben an den königlichen Schutzherrn des Erm- 
landes, deſſen Formeln ſich ausnahmslos aus dieſem Zweck erklären. Im 
übrigen enthält der Aufſatz von B. mancherlei Irrtümer und Fehler, die längſt 
von der Forſchung richtiggeſtellt find. — 
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Aus der Poſener Schule Z. Wojeiechowſkis liegen zwei Arbeiten 
vor, die z. T. die weſtpreußiſche Geſchichte berühren. Beide ſprechen für eine 
gründliche und umfaſſende verfaſſungsgeſchichtliche Ausbildung ihrer Verfaſſer. 
M. Sezaniecki behandelt „Die Landvergabungen zu Nitterrecht in Polen 
bis zum Ende des 13. Jahrhunderts“ (oben Nr. 60. Sein Lehrer Wojeiechowski 
hat feine Anſchauungen über das polniſche Ritterrecht mehrfach zuſammen⸗ 
gefaßt (vgl. diefe 3f. 15, 1938, S. 165) und vor allem gegen den Warſchauer 
Hiſtoriker St. Arnold verteidigt. Sein Schüler S. unterſucht jetzt das Problem 
der Herkunft des polniſchen Nitterſtandes von den Landverleihungen an dieſen. 
Er berückſichtigt dabei auch das ſchleſiſche und das pommerelliſche Quellen⸗ 
material, dieſes ausnahmslos aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts. Er ſucht 
zu zeigen, daß fih der Ritterſtand nicht im Zuſammenhang mit großen Land- 
verleihungen aus fürſtlicher Hand bildete, auch die fürſtliche Gefolgſchaft infolge 
ihres aus militäriſchen Gründen notwendigen engen Zuſammenwohnens und 
ihrer damit verbundenen räumlichen Begrenzung dafür nicht in Frage kam. 
Vielmehr führt er die Wurzeln zurück in die Zeit des vorſtaatlichen Stammes- 
lebens und nimmt an, daß ſich der bedeutendſte ritterliche Beſitz gleichzeitig mit 
der Entſtehung eines fürſtlichen Bodenregals in beſtimmtem Sinne bildete. 
Dementſprechend weiſt S. ſowohl der trustis wie dem Adel fremden Arſprunges 
in Polen eine geringe Bedeutung zu. Bleiben hier auch weſentliche Fragen 
ebenſo wie in den Anterſuchungen Wojeiechowſkis (z. B. trustis!) offen, ſo 
nimmt die Arbeit doch durch Sauberkeit und Sicherheit der Methode für ſich ein. 

Das letztere gilt auch für die Schrift von St. Weymann „Zölle und 
Handelswege im piaſtiſchen Polen“ (oben Nr. 7). W. behandelt die piaſtiſchen 
Zölle im allgemeinen (S. 1—17), das Zollregal (S. 1728), die Handelswege im 
piaſtiſchen Polen (S. 28—40), Zoll- und Mauttarife (S. 40—55), Zollerleichte⸗ 
rungen und -befreiungen (S. 56—86), Kammern und Zollverwaltung (S. 86—98), 
ſowie im Anhang den Verlauf der polniſchen Handelswege (S. 98—116), 
Tabellen der Zolltarife (S. 117—128) und ein Verzeichnis der Zollſtellen (S. 129 
bis 139). Eine franzöſiſche Zuſammenfaſſung ſchließt das Buch ab, dem eine 
Karte der Handelswege in der Piaſtenzeit Polens beigegeben iſt. 

Für unſeren Zuſammenhang ſei der Danziger Zolltarif von 1224—6 genannt 
und in der Beilage I auf die Aberſicht über die preußifch-polnifchen Handels- 
wege verwieſen. W. behandelt die Wege von Danzig und Elbing nach Kujawien, 
von Thorn nach Breslau, Lemberg, Wladimir, Breſt am Bug und Krakau 
ſowie die Wege, die aus dem Ordenslande über Großpolen nach der Neumark 
führten. Soweit feſtzuſtellen, iſt das Quellenmaterial vollſtändig verarbeitet. 
Statt Voigts Cod. dipl. Pruss. hätte das Preußiſche Arkundenbuch verwendet 
werden müſſen. — 

Z. Wojeiechowski ſelbſt legt ſoeben ein neues Buch über „Polen an 
der Weichſel und der Oder. Studien zur Entſtehung des piaſtiſchen Staates 
und feiner Ziviliſation“ (oben Nr. 8) vor; es ging dem Nef. bei Abſchluß dieſer 
Aberſicht zu, ſodaß es hier noch nicht genauer gewürdigt werden kann. W. hat 
ſeine bisherigen Unterfuchungen über den Staat Miſikas weiter ausgebaut und 
vor allem durch die neuen Ausgrabungsergebniſſe in Gneſen und Poſen ergänzt, 
die auch durch eine Anzahl Abbildungen illuſtriert werden. Daß diefe Grabun- 
gen bisher keine Hinweiſe auf Wikingereinflüſſe ergeben haben, kann gegenüber 
der ſchriftlichen Aberlieferung nicht ſchwerer wiegen als ſonſt das argumentum 
ex silentio. Im übrigen behandelt W. alle ſtrittigen Fragen von der Schenkung 
des Dagone iudex bis zur politiſchen Zugehörigkeit Schleſiens und Krakowiens 
unter ausführlicher Auseinanderſetzung mit der deutſchen Literatur. Es wäre 
erwünſcht, daß nach den gründlichen Einzelarbeiten von Sappok, Ludat und an- 
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deren und den zentralen Anterſuchungen Brackmanns nun der ganze Komplex 
der Entſtehung des polniſchen Staates und der älteſten deutſch-polniſchen Be- 
ziehungen auch von deutſcher Seite in umfaſſender und abſchließender Weiſe 
dargeſtellt wird, da ein Ausgleich zwiſchen den deutſchen und den polniſchen 
Forſchungsergebniſſen wohl kaum zu erwarten ift. — 

Endlich fei die Anterſuchung von M. Gebarowicz „Polen, Ungarn oder 
Sizilien. Der Empfänger des Briefes Paſchalis II. J.-L. 6570“ (oben Nr. 9) 
genannt. G. unterſucht das in verſchiedenen Dekretalenſammlungen und ver- 
wandten Aberlieferungen aufgenommene Schreiben Papſt Paſchalis II., das 
infolge der Varianten gerade der wichtigſten Namen in der Aberlieferung dem 
Erzbiſchof von Palermo als Empfänger zugeſchrieben oder auf Angarn bezogen 
worden iſt. G. klärt die älteſte Überlieferung und nimmt dadurch in einer 
beweiskräftigen Anterſuchung das Schreiben für Polen in Anſpruch. Dann 
wäre es an den „Erzbiſchof von Polen“ gerichtet und fiele in die Zeit um 1115. 
Es behandelt die Biſchofsinveſtitur unter Hinweis auf die Lage in den Nachbar- 
gebieten (Saxones Dacique) und iſt, wie G. hervorhebt für die polniſche Kirchen⸗ 
politik nicht unwichtig, da die Frage der Inveſtitur hier von der Kurie wenige 
Jahre vor Beginn der polniſchen Miſſionsverſuche in Pommern angerührt 
wurde. 

Jena. E. Maſchke. 
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Die Schatullſiedlung in Preußen 
bis zum Jahre 1714. (II.) 
Von Heinrich Rieckenberg. 


Teil II. 


Nachdem im erſten Teil die ſiedlungsgeſchichtliche Entwicklung in den 
einzelnen Teilgebieten dargeſtellt und erläutert worden iſt, ſoll in dem folgen⸗ 
den zweiten Teil verſucht werden, die allgemeinen Formen der Schatull⸗ 
ſiedlung darzuſtellen. 


Kapitel 1: Der Vorgang der Landnahme. 


Der Vorgang der Landnahme ähnelte in ſeiner ganzen Geſtalt ſehr dem 
der ordenszeitlichen Beſiedlung. In den meiſten Fällen hat der Kurfürſt wie 
früher der Orden oder der Herzog die Anregung zur Landnahme gegeben, 
für die er durch ſeine Anordnungen und Erlaſſe die Grundlagen ſchuf. Er 
ſelber erweckte in den allermeiſten Fällen durch dieſe „Inſtruktionen“ den 
nötigen Schwung bei den Siedlern durch die Verleihung von Vorrechten 
und Sondervergütungen. Leider ſind wir gerade über dieſe allgemeinen 
Fragen des Vorganges der Landnahme ſehr ſchlecht unterrichtet, da uns aus 
dieſem Zeitraum keine Nachrichten, wie z. B. Aufrufe an Siedler zur Aber⸗ 
nahme von Neuland, erhalten ſind. Die einzigen Quellen ſind in dieſer 
Frage auch wieder die Berahmungen ſelber, die uns zum Teil Hinweiſe über 
den Vorgang geben. 

In Einzelfällen werden ſich, wie wir annehmen dürfen, auch damals 
ſchon Einzelperſonen an den Kurfürſten ſelber oder ſeine Vertreter, die 
Forſtbeamten, mit der Bitte um Aberlaſſung von Siedelland gewandt haben, 
wenn ſie mit ihren alten Hufen nicht auskamen oder neue Siedlungen an⸗ 
legen wollten. 

Wie früher bereits erwähnt wurde, war der Hauptzweck der Schatull- 
ſiedlung, der landesherrlichen Kaſſe neue Mittel aus den Forſtländereien, 
die durch den Raubbau des 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts entwaldet 
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worden waren, zuzuführen. Dieſe „ausgehauenen oder ausgebrannten“ 
Forſtgrundſtücke — ein großer Teil von ihnen war durch die Teer⸗ und 
Aſchbrenner ausgebrannt worden — die in nicht urbarem oder, wie es in den 
Berahmungen heißt, „unurbarem“ Zuſtande für den Beſitzer, den Kur- 
fürſten, wertlos geworden waren, ſollten gegen einen möglichſt hohen, aber 
gerechten Zins zur Ar⸗ und Nutzbarmachung ausgetan werden. Es wurden 
in der Regel nur abgeholzte Forſtländereien zur Neuſiedlung vergeben. In 
Ausnahmefällen wurde auch noch nicht abgeholztes Forſtland, das aber mit 
minderwertigen Holzarten beſtanden war oder für die praktiſche Holznutzung 
zu ungünſtig lag, an Neuſiedler ausgeloſt“). Das Holz wurde dann je nach 
Güte und Stärke als Brenn⸗ oder Bauholz verwertet. 


In den alljährlichen Abſchlüſſen berichteten die Forſtbeamten ihren vor 
geſetzten Dienſtſtellen über den Zuſtand der ihnen unterſtellten Forſten. 
Dabei mußten ſie natürlich auch die Odlandſtellen angeben. Der Kurfürſt 
oder ſein Vertreter beauftragte daraufhin den zuſtändigen Oberforſtmeiſter, 
die betreffenden Forſten zu beſichtigen und ſie, wenn es zum Vorteil des 
Kurfürſten, d. h. zum Vorteil der landesherrlichen Schatulle, wäre und auch 
nicht die kurfürſtliche Wildnis ſchädigte, an den Höchſtbietenden unter den 
Siedlern auszugeben. Wenn ſich ein Annehmer gefunden hatte, der auch 
einen angemeſſenen Zins zahlen wollte, wurde ihm nicht ſofort, wie wir heute 
fagen würden, der „Zuſchlag“ gegeben, ſondern das betreffende Forſtgrund⸗ 
ſtück wurde noch dreimal von den Kanzeln der drei nächſtgelegenen Kirchen 
ausgeboten, um noch einen höheren, als den gebotenen Zins herauszuholen. 
Mit dem Höchſtbietenden ſchloß der Oberforſtmeiſter dann, wenn ihm das 
Gebot angemeſſen erſchien, einen „Berahmungskontrakt“ über das anzu 
nehmende Land ab. Wegen dieſer Verleihung oder „Berahmung“, wie ſie 
damals hieß, wurden dieſe Neuſiedlungen auch oft „Berahmungsdörfer“ 
genannt. Die „Berahmungen“ enthielten alle Angaben über die Lage der 
Neuſiedlung, Größe und Grenzen, über den Beritt, über den Zuſtand des 
Neulandes, ob es noch bewachſen oder ſchon geräumt war, oft wurde in 
ihnen ſogar die Güte des Bodens angegeben. Selbſtverſtändlich enthielten 
fie auch die Angaben über die Rechte und Pflichten der Annahme, die Höhe 
des feſtgeſetzten Zinſes. Zur Arbarmachung wurden dem Neuſaſſen Frei- 
jahre zugeſtanden, deren Zahl fich nach dem Umfang der Arbarmachungs- 
arbeiten richtete. In der erſten Zeit der Schatullſiedlungsperiode war die 
Zahl der Freijahre verhältnismäßig gering, in der Regel höchſtens 4, da in 
dieſer Zeit eigentlich, ſo weit wir es nach den Angaben der „Berahmungen“ 
beurteilen können, nur ausgehauenes und ausgebranntes, alſo leicht urbar 
zu machendes Land ausgegeben wurde. Erſt in den 80er Jahren, als auch 
ſchwieriger zu behandelndes Land verliehen werden mußte, ſtieg die Anzahl 
der Freijahre. In dieſer Zeit finden wir im allgemeinen 7—8 Fri.. Neben 
dieſen Angaben allgemeiner Art enthielten die „Berahmungen“ natürlich 
auch die Namen des Oberforſtmeiſters, des zuſtändigen Wildnisbereiters, 
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aus deſſen Beritt das Siedelland genommen wurde, und des Neuſiedlers, 
dieſen verſchiedentlich ſogar mit der Angabe des Herkunftsortes. 

Die „Berahmungen“, die als ein vorläufiger Vertrag anzuſehen waren, 
erhielten erft durch die Beſtätigung des Kurfürſten oder feines Stellver⸗ 
treters Rechtsgültigkeit. Seit 1684/5 wurden die „Konfirmationen“ zum 
größten Teil ſchon durch den Kurprinzen Friedrich vollzogen. Ein großer 
Teil wurde aber durch Nachläſſigkeit oder Verſehen der Oberforſtmeiſter 
überhaupt nicht beſtätigt. Dieſe „Berahmungen“ wurden ſpäterhin trotzdem 
auch als rechtmäßige Verleihungsurkunden anerkannt und den Inhabern 
kaum Schwierigkeiten wegen ihrer Ländereien gemacht, jedenfalls nicht in 
unſerem Zeitraum. 

Bei der eigentlichen Vergebung haben wir zwei verſchiedene Arten des 
Vorgehens zu unterſcheiden, die man landſchaftlich auch ſehr gut trennen 
kann. In den ſüdlichen und ſüdöſtlichen Wildnisgebieten wurden Einzel- 
perſonen eine mehr oder weniger große Anzahl von Hufen, in Einzelfällen 
ſogar bis 60 Hufen, zur Anlage von Neudöfern verliehen. In dieſen Ge- 
bieten wiederholte ſich alſo der Siedlungsvorgang der Ordenszeit: Einem 
Anternehmer oder Beſetzer, wie wir ihn im Hinblick auf das mittelalterliche 
Siedlungswerk nennen dürfen, wurde eine Anzahl von Hufen mit dem 
Auftrag zur Anlage einer Neuſiedlung und ihrer Beſetzung verliehen. Dieſer 
wurde in den meiſten Fällen, wie in der Ordenszeit, auch der Schulz des 
neuen Dorfes. Als Entſchädigung für ſeine Mühe und Arbeit als Schulz 
erhielt er als Entgelt jede zehnte der ausgegebenen Hufen gegen ein 
beſtimmtes, einmaliges Kaufgeld zinsfrei verliehen. Als Schulz hatte er 
ſämtliche Rechte der anderen kölmiſchen Schulzen. Vor allen Dingen war er 
für die regelmäßige und pünktliche Zahlung der Abgaben und die Ordnung 
in feinem Dorfe verantwortlich. Er haftete, obwohl ihm in der „Berah⸗ 
mung“ für ſeine Dienſte die durch Kauf zinsfreien Hufen zugeſtanden und 
verliehen worden waren, ebenſo wie die anderen Dorfeinwohner mit ſeinem 
ganzen Beſitz für das Einkommen und die rechtzeitige Ablieferung des 
Zinſes. 
In derſelben Weiſe ging man in den nördlichen und nordöſtlichen Ge— 
bieten vor. Auch hier wurde Wildnisland an Einzelperſonen verliehen, doch 
fehlt in den meiſten „Berahmungen“ der Paſſus „zur Anlage eines Neu- 
dorfes“. Vielleicht liegt das an der ſchlechten Aberlieferung in dieſem 
Gebiet, denn ein großer Teil der „Berahmungen“ aus der erſten Zeit der 
Schatullbeſiedlung ift in den 80er Jahren anläßlich der Verſetzung des Ober- 
forſtmeiſters von Manteuffel nach Magdeburg verlorengegangen. Man⸗ 
teuffel hatte als Oberforſtmeiſter im ſamländiſchen Kreiſe gerade für das 
nördliche Gebiet einen großen Teil der „Berahmungen“ ausgeſtellt. Bei 
ſeinem Fortgang nahm er ein Berahmungsbuch mit und ſchickte es trotz 
wiederholter Anforderungen nicht wieder zurück. 

Außerdem tauchen aber noch andere Schwierigkeiten bei der Feftftellung 
des Siedlungsvorganges auf. Im Gegenſatz zu Mafuren wurde hier im 
nordöſtlichen Preußen ein großer Teil der „Berahmungen“ für Einzel- 
perſonen nicht zur Anlage von Neudörfern, ſondern nur zur Einrichtung von 
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neuen Einzelwirtſchaften ausgefertigt, d. h. die Berahmung wurde nicht für 
alle Dorfbewohner gemeinſchaftlich ausgeſtellt, ſondern jeder Wirt oder 
Beſitzer erhielt für ſein Beſitztum eine beſondere Berahmung. In vielen 
Fällen wird man dieſe Art der Verleihung aber auch dahingehend auslegen 
können, daß ſich im Laufe der Zeit neben dem erſten Neuſiedler noch mehrere 
Neuſaſſen niedergelaſſen haben, daß alſo aus dem Einzelhof ein Neudorf 
entſtanden iſt. Daneben trifft man häufig Fälle, in denen nicht an eine 
Einzelperſon Neuland zur Anlage eines Neudorfes verliehen wurde, ſondern 
an eine Gemeinſchaft von mehreren Leuten. In dieſem Fall wurden wohl 
erſt die Neuſiedler angeworben und ihnen dann die Berahmungen aus⸗ 
geſtellt, während in den maſuriſchen Berahmungen der Lokator die Neuſaſſen 
erft nach der Ausſtellung der Berahmung anwarb. Oder aber die Neu- 
ſaſſen hatten das Forſtland ſchon ohne Berahmung und Genehmigung der 
Forſtbehörde urbar gemacht und genutzt. Auch in dieſen Fällen war dann 
die Berahmung, wenn eine ausgeſtellt wurde, wohl für die Geſamtheit der 
ſchon „etablierten“ Neuſaſſen gedacht. Dieſe Fälle findet man auch wieder 
im nordöſtlichen Teil des Herzogtums beſonders häufig, da eine große 
Anzahl von Berahmungen für ſchon beſtehende Dörfer ausgefertigt worden 
ſind. 

Recht ſchwierig iſt die Frage der Datierung, die den Ausgangspunkt 
für jede ſiedlungsgeſchichtliche Anterſuchung bildet. Für unſeren Zeitraum 
haben wir nämlich zwei Vorgänge zu unterſcheiden: den der Berahmung 
durch den zuſtändigen Oberforſtmeiſter und den der Beſtätigung durch den 
Kurfürſten oder ſeinen Stellvertreter als Beſitzer des Grund und Bodens. 
Für den eigentlichen Vorgang der Landnahme und damit den Siedlungs— 
beginn war aber nur die Zeit der Ausſtellung der Berahmung von Be- 
deutung, denn im Anſchluß an fie begann das Werk der Urbar- und Nutz⸗ 
barmachung. Die Beſtätigung erfolgte oft Jahre ſpäter, weil dem Kur⸗ 
fürſten nicht jede Berahmung ſofort vorgelegt wurde. Jede Berahmung 
wurde zwar einzeln von ihm oder ſeinem Stellvertreter beſtätigt, aber aus 
5 Datum der Beſtätigung kann man ſchon die Maſſenabfertigung er⸗ 
ennen. 

Oft finden wir in den einzelnen Berahmungen ſchon Hinweiſe für den 
Beginn der Siedlung. In vielen Berahmungen, beſonders wieder im nord⸗ 
öſtlichen Preußen, begegnet uns, wie ſchon angedeutet wurde, der Paſſus 
„Dem neuen Dorf oder Schatulldorf“. Er weiſt darauf hin, daß in dem 
Augenblick der Ausſtellung der Berahmung das Neuſaßdorf ſchon beſtanden 
oder wenigſtens der Siedlungsvorgang ſchon begonnen haben muß. In 
ſolchen Fällen iſt es natürlich ziemlich ſchwer, den Siedlungsbeginn genau 
feſtzulegen. Zur Löſung dieſer Frage ſtehen uns verſchiedene Hilfsmittel zur 
Verfügung, die aus den Berahmungen oder der Lage der Neuſiedlung ſelber 
zu entnehmen ſind. Oft iſt es uns in dieſen zweifelhaften Fällen möglich, 
aus der Lage des betreffenden Neudorfes etwas über ſeine Entſtehungszeit 
zu entnehmen. Denn wenn es in der Nähe von anderen Schatullſiedlungen 
liegt, die ungefähr alle in derſelben Zeit entſtanden, fo wurde aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach auch unſer nicht feſt datierbares Neudorf in derſelben Zeit 
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angelegt, denn in beſtimmten Gebieten fanden, bedingt durch den allgemeinen 
Vorgang, immer zu beſtimmten Zeiten Verleihungen in größerem Amfange 
ſtatt. Auf dieſe Art der örtlichen Vergleiche iſt es alſo möglich, eine 
wenigſtens annähernd richtige und ſichere Datierung zu erlangen. Doch iſt 
zu dieſer Art des Datierungsverſuches unbedingt eine größere Anzahl von 
gleichzeitigen Neuſiedlungen nötig. 


Ein anderes wichtiges Hilfsmittel, auf deſſen Bedeutung auch ſchon 
Kaſiske“) hingewieſen hat, find die Angaben über die Freijahre in den ein⸗ 
zelnen Berahmungen. Wenn bei der Ausſtellung der Berahmung von dem 
Oberforſtmeiſter noch Freijahre gewährt wurden, ſo kann der Zeitraum, der 
zwiſchen Siedlungsbeginn und der Ausſtellung der Berahmung lag, noch 
nicht ſehr groß geweſen ſein; denn durch Vergleich mit ſicher datierbaren 
Berahmungen ließ ſich feſtſtellen, daß beſonders in den erſten Jahren der 
Schatullſiedlungsperiode nicht ſehr viel Freijahre zugeſtanden wurden, im 
Durchſchnitt wie wir ſahen, höchſtens 4—5 Jahre. In den 80er Jahren und 
ſpäter unter Friedrich III. ſtiegen fie auf durchſchnittlich 6—7 Fri. Wenn nun 
in den Berahmungen weniger Frj. als gebräuchlich zugeſtanden wurden, 
können wir daraus entnehmen, daß die Neuſiedlung ſchon einige Jahre be- 
ſtanden haben muß. Sft neben der Anzahl der Fri. noch das Jahr des Zins- 
beginns angegeben, kann man durch einfaches Amrechnen den genauen Zeit⸗ 
punkt des Siedlungsbeginns beſtimmen. Der Ordenszeit gegenüber iſt die 
Zahl der Freijahre entſchieden zurückgegangen. Die Gründe für diefe Çr- 
ſcheinung ſind zunächſt nicht recht erſichtlich, da doch in unſerem Zeitraum 
ebenfalls unurbares Land an Neuſiedler verliehen wurde. Ein großer Anter⸗ 
ſchied liegt jedoch ſchon im Umfang der Verleihungen. In der Ordenszeit 
wurden im allgemeinen größere Verleihungen vorgenommen, auch war das 
vergebene Neuland noch ſtärker bewaldet als in unſerem Zeitabſchnitt und die 
techniſchen Hilfsmittel noch nicht ſo entwickelt. Dagegen gab es in unſerem 
Siedlungsabſchnitt nicht mehr ſolche Rieſenverleihungen wie zur Ordenszeit. 
Wichtig für die geringe Anzahl der Freijahre gerade in den erſten Jahren 
des Großen Kurfürſten erſcheint der Amſtand, daß in dieſer Zeit faſt nur 
ſtark abgeholzte Wildnisländereien vergeben wurden. Dem Annehmer blieb 
alfo die mühſelige Arbeit des Nodens erſpart, die im Vergleich zu der der 
Ordenszeit doch wohl leichter war mit den fortgeſchritteneren Hilfsmitteln 
und der neuzeitlicheren Rodetechnik. Außerdem konnten der Große Kurfürſt 
oder der Oberforſtmeiſter an ſeiner Stelle ruhig eine geringe Anzahl Frj. ge⸗ 
währen, denn der Andrang der Siedler gerade zu den Schatullſiedlungen 
muß, wie wir noch ſpäter ſehen werden, anfänglich in beſtimmten Gebieten 
ziemlich groß geweſen fein. Unter Friedrich III. wurde die Anzahl der Frj. etwas 
erhöht. Dies dürfte wohl mit dem Amſtand zuſammenhängen, daß inzwiſchen 
das gerodete und ausgebrannte Land vergeben worden war und nun auch 
ſchwieriger zu bearbeitende Forſtgrundſtücke ausgetan werden mußten. In 
verſchiedenen Berahmungen dieſes ſpäten Zeitabſchnittes findet man den 
Zuſatz „das noch wenig raum iſt“ oder „das noch ziemlich bewachſen iſt“; 
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daraus erklärt fich die Vermehrung der Anzahl der Freijahre dann ziemlich 
einfach. 

Weiterhin iſt für den Beginn der Siedlung oft noch der Namen des 
Ausſtellers, in unſeren Fällen der des Oberforſtmeiſters, von einigem Wert 
für die Zeitbeſtimmung. Doch kommt dieſem Hilfsmittel in unſerem Zeit⸗ 
abſchnitt bei weitem nicht die Bedeutung zu, wie fie Kaſiske“) für die 
Ordenszeit feſtgeſtellt hat. Die Handfeſten des Ordens gaben in den Namen 
des Ausſtellers und der Zeugen Anhaltspunkte, die eine faſt fehlerfreie Zeit⸗ 
beſtimmung ermöglichten, dagegen wurde in den Berahmungen neben dem 
Namen des Oberforſtmeiſters, deſſen Amtszeit uns natürlich bekannt iſt, 
höchſtens noch der Name des zuſtändigen Wildnisbereiters angeführt. Dieſes 
Hilfsmittel wird aber dadurch ſehr ungenau, daß die Amtszeiten der ein⸗ 
zelnen Oberforſtmeiſter ziemlich lang waren und ſich bei den Wildnisbereitern 
oft Familienangehörige folgten. Eine Zeugenliſte, die gerade in der Ordens- 
zeit ſo aufſchlußreich war, fehlt in den Berahmungen vollſtändig. 


Kapitel 2: Die Lage der Schatullſaſſen. 


a) Die rechtliche Stellung der Schatullſaſſen. 


Nach den in den Berahmungen enthaltenen Angaben über Rechte und 
Pflichten haben wir zwei Arten von Schatullſaſſen zu unterſcheiden: Die 
Schatullkölmer und die Schatullbauern, die aber beide unter 
dem Namen Schatullſaſſen zuſammengefaßt wurden. In den ſpäteren Rech- 
nungen und Aufſtellungen taucht dann neben dieſen beiden Bezeichnungen 
noch häufig der Name „Schatuller“ auf. Doch wurde dieſer Ausdruck, wie 
man durch Vergleich feſtſtellen kann, in den meiſten Fällen für die Schatull- 
bauern verwendet. 


Worin beſtanden nun die Anterſchiede zwiſchen den Schatullkölmern und 
den Schatullbauern? Den Schatullkölmern wurden ihre Hufen „erblich zu 
kölmiſchem Recht“ verſchrieben, d. h. fie hatten dieſelben Rechte und Pflich⸗ 
ten wie alle anderen Kölmer. Sie zahlten in der Hauptſache nur einen jähr⸗ 
lichen Grundzins, waren ſonſt aber frei von allen bäuerlichen Beſchwerden 
und Laſten, beſonders natürlich von dem drückenden Scharwerk. Die Anſicht 
Skalweits“ ), daß die kölmiſchen Rechte durch Kauf der Beſitzung erworben 
worden wären, wurde ſchon von Stein“) mit Recht abgelehnt. Skalweit 
kam dadurch zu dieſer irrigen Anſicht, daß er nur einen Teil der zur Ent⸗ 
ſcheidung dieſer wichtigen Frage notwendigen Berahmungen kannte. Er 
wurde in ſeiner Meinung noch befeſtigt durch die Tatſache, daß die köl⸗ 
miſchen Schulzen in den Schatulldörfern ihre Dienſthufen durch Kauf er⸗ 
warben und fie dafür dann zinsfrei nutzen konnten. Den einfachen Schatull- 


68) Vgl. Kaſiske, a. a. O., S. 5. 

69) Vgl. Skalweit: Domänen verwaltung, S. 30 f. 

70) Vgl. Robert Stein: Die Amwandlung der Agrarverfaſſung 3 durch die 
Reform des 19. Jahrhunderts. Jena 1918, S. 164. 
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kölmern, wenn man fie ſo bezeichnen darf, wurden jedoch ihre Hufen nur zu 
kölmiſchem Recht verliehen. Sie mußten ebenſo wie die Schatullbauern einen 
beſtimmten Grundzins bezahlen. Dieſer war, ſoweit man es feſtſtellen kann, 
auch nicht niedriger als der der Schatullbauern. Dieſen wurden ihre Hufen 
auch erb- und eigentümlich für einen beſtimmten Grundzins verliehen, doch 
fehlten die Vorteile des kölmiſchen Rechtes. Sie mußten außer ihrem Hufen⸗ 
zins noch verſchiedene Forſtarbeiten an Stelle des Scharwerks der Amts- 
bauern verrichten. Die Schatullbauern waren verpflichtet, bei den Jagden 
zu helfen, ſie mußten Stellſtädten (Schneiſen) ſchlagen und dieſe dann von 
dem geſchlagenen Holz räumen. An Stelle der ſogenannten Burgdienſte 
hatten ſie im Bedarfsfalle bei der Errichtung von Forſtgebäuden zu helfen. 
Doch war ihre Stellung im Hinblick auf die Scharwerksleiſtungen weſentlich 
beſſer als die der Amtsbauern, die am Ende des 17. Jahrhunderts ſchwer 
unter dem Druck des Scharwerks zu leiden hatten. 

Auch in der Frage der Gerichtsbarkeit führten die Schatullſaſſen, alſo 
ſowohl die Schatullkölmer als auch die Schatullbauern, ein Sonderdaſein. 
Sie waren ausſchließlich der Jurisdiktion der Forſtbehörde unterſtellt. Die 
Amtshauptleute und ihre Anterorgane hatten keinerlei Rechte über fie. Dieſe 
Herauslöſung der Schatullſaſſen aus dem Machtbereich der Amter führte zu 
dauernden Streitigkeiten zwiſchen den Amtern und den Forſtbeamten, denn 
jene verſuchten immer wieder durch Heranziehung der Schatullſaſſen zu den 
Amtspflichten, Einfluß über die Neuſaſſen auf Forſtland zu gewinnen“). 
Immer wieder mußte der Kurfürſt Beauftragte nach Preußen ſchicken, um 
die Kompetenzſtreitigkeiten zwiſchen dieſen beiden Behörden zu klären. So 
war der Oberförſter aus der Altmark, Wilhelm Adam von Mörner, 1668 
und 1681 unter anderem zur Klärung von Streitfällen zwiſchen der Forſt⸗ 
verwaltung und den einzelnen Ämtern längere Zeit in Preußen. Daneben 
mußte er natürlich auch die Verhältniſſe bei den Neuſaſſen prüfen und nach- 
ſehen, ob für alle Neuſaſſen Berahmungen ausgeſtellt worden waren, und 
ob die Höhe des Grundzinſes der Güte des Bodens angemeſſen war“). 

Auch die Anſicht Skalweits“), daß die Schatullkölmer keine Freijahre 
bei der Verleihung von Neuland erhalten hätten, iſt falſch. Es gibt kein 
Beiſpiel dafür, daß einem Neuſaſſen deshalb weniger oder gar keine Frei⸗ 
jahre zugeſtanden worden wären, weil er ſein Land zu kölmiſchem Recht 
erhalten hatte. Der Anterſchied in der Anzahl der Freijahre kann, meiner 
Meinung nach, nur mit dem Anterſchied in der Schwierigkeit der Urbar- 
machung begründet werden. 

Alle Verſuche der Landſtände, die Sonderſtellung der Schatullſaſſen zu 
beſeitigen, ſchlugen fehl. Sie riefen als Gegenmaßnahme immer nur eine 
neue Viſitationsreiſe des Oberförſters der Altmark, W. A. v. Mörner, 
hervor. Dieſem gelang es aber immer, einen Ausweg zu finden und dem 
Kurfürſten oder der ihm direkt verantwortlichen Forſtverwaltung die alleinige 
Verfügungsgewalt über die Neuſaſſen zu erhalten. In den 70er Jahren 


71) Geh. Staatsarchiv: Generaldir. Forſtdep. Oſtpr. Tit. 5 Nr. 1. 
72) Geh. Staatsarchiv: Generaldir. Forſtdep. Oſtpr. Tit. 5 Nr. 1. 
73) Vgl. Skalweit, a. a. O., S. 30. 
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war es den Ständen gelungen, auch von den Schatullſaſſen eine zeitlang die 
Kontribution einzuziehen, eine Steuer, von der die Neuſaſſen in ihren „Be⸗ 
rahmungen“ ausdrücklich befreit wurden. Doch war dies nur ein vorüber- 
gehender Erfolg. Nach der zweiten Reife von v. Mörner im Jahre 1681 
nach Preußen verbot der Große Kurfürſt den Amtsbedienten die Einziehung 
dieſer Steuer von den Schatullſaſſen wieder. In den 90er Jahren begann 
derſelbe Streit von neuem. Die Stände verlangten vor allen Dingen die 
Teilnahme der Schatullſaſſen an den Laſten der Kontribution, da ſie, wie ſie 
als Hauptargument anführten, ebenſo wie alle anderen Untertanen den 
landesherrlichen Schutz genöſſen und folglich auch an der Aufbringung der 
dafür notwendigen Steuern beteiligt werden müßten. Friedrich III. erfüllte 
den Ständen ihr Anſuchen, aber nicht in ihrem Sinne, ſondern er ſtärkte 
durch ſein Zugeſtändnis ſeine eigene Stellung noch erheblich. In einem 
Erlaß von Anfang April 1699“) verfügte er, daß die Schatullſaſſen, alſo 
Schatullkölmer und Schatullbauern, außer ihrem in den Berahmungen feſt⸗ 
geſetzten Grundzins zu militäriſchen Zwecken zukünftig noch eine Kopfakziſe, 
die jährlich für jede kontribuable, d. h. für jede über 12 Jahre alte Perſon, 
einen Floren = einen Gulden betragen ſollte, und ein gewiſſes Schutzgeld, 
das für jede Hufe bezahlt und deſſen Höhe je nach der Güte des Bodens 
feſtgeſetzt werden folte, zu zahlen hätten“). Das Schutzgeld wurde mit dem 
Grundzins zuſammen entrichtet, in den meiſten Fällen jährlich zu Martini, 
dagegen wurde die Kopfakziſe vierteljährlich abgeführt und zwar immer am 
11. Februar, 11. Mai, 11. Auguſt und 11. November. Daneben wurde in 
der Verfügung, die als eine Zuſatzberahmung anzuſehen iſt, aber ausdrücklich 
feſtgelegt, daß die Schatullſaſſen weiterhin nicht belaſtet und bei ihren Be- 
rahmungen geſchützt werden ſollten“). 

Mit dieſer Belaſtung der Schatullſaſſen zu Militärzwecken kam der 
Kurfürſt den Anſprüchen der Stände entgegen, die durch die Eintreibung 
dieſer neuen Steuern einen Einbruch in die Sonderſtellung der Schatullſaſſen 
zu unternehmen hofften. Denn ſie nahmen natürlich an, daß dieſe, das 
ganze Land betreffende und zum Zwecke der Landesverteidigung erhobene 
Steuer in den ihnen unterſtellten „Landkaſten“ abgeführt würde. Der Kurfürſt 
vereitelte dieſe Abſicht jedoch in kluger Weiſe dadurch, daß er Kopfakziſe und 
Schutzgeld auch durch die Wildnisbereiter einziehen und die Gelder dann an 
die Kriegskammer abführen ließ“). Auf diefe Weiſe unterband er die Mög- 
lichkeit jedes ſtändiſchen Einfluſſes bei den Schatullſaſſen und vermehrte 
außerdem noch ſeine Einnahmen. 


Dies war der letzte Angriff, der von den Landſtänden gegen die Sonder- 
ſtellung der Schatullſaſſen unternommen wurde. Hingegen wurde dieſe 
1713/14 von der Stelle beſeitigt, von der ſie hergeſtellt und bis zu dieſem 
Zeitpunkt gegen alle ſtändiſchen Angriffe geſchützt worden war, nämlich von 


74) Geh. Staatsarchiv: Rep. 7 Oſtpr. Nr. 40 f. v. 26, Apr. 1699. 

75) Dieſe Laſten wurden den Schatullſaſſen erſt ſpäter auferlegt und waren nicht, wie 
Stein S. 165 annimmt, neben dem Grundzins ſeit Beginn der Siedlungsperiode zu zahlen. 

75) Geh. Staatsarchiv: Rep. 7 Oſtpr., Nr. 40 f. v. 20/30. Sept. 1698. 

77) Geh. Staatsarchiv: Nep. 7 Oſtpr. Nr. 40 f. v. 14/24, Nov. 1699. 
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der Landesherrſchaft ſelbſt. Die Sonderſtellung der Schatullſaſſen und Scha⸗ 
tullſiedlungen war in dem Augenblick überflüſſig geworden, als von den 
preußiſchen Landſtänden der Widerſtand gegen die Pläne des Landesherrn 
aufgegeben wurde. Im Rahmen ſeiner Verwaltungsreform hob Friedrich 
Wilhelm J. durch das Edikt vom 27. März 1713 neben anderem auch die 
Sonderſtellung der Schatullſaſſen auf und unterſtellte dieſe wirtſchaftlich und 
auch rechtlich den zuſtändigen Amtern“). Der Hauptgrund zu dieſer Map- 
nahme war neben dem Fortfall des eigentlichen Zweckes der Beſiedlung von 
Schatull⸗Ländereien ein rein praktiſcher. Der König wollte diefe rein land- 
wirtſchaftlichen Betriebe aus der doch im Grunde ganz andersgearteten Forſt⸗ 
verwaltung herauslöſen. Die Sonderſtellung der Schatullſaſſen war eine 
Geburt der politiſchen Zeitverhältniſſe geweſen. Nach der Aberwindung 
dieſer Widerſtände und der völligen Ausſchaltung des ſtändiſchen Einfluſſes 
in der preußiſchen Regierung lag es im Sinn der einheitlichen Verwaltung, 
auch die Sonderverwaltung der Schatullſiedlungen aufzuheben“), und es 
wäre ſeltſam geweſen, wenn der nüchterne Tatſachenſinn Friedrich Wilhelm J. 
vor dieſem Hindernis haltgemacht hätte. 

Dieſe Maßnahmen des Königs riefen natürlich einen Sturm der Unruhe 
ſowohl bei Forſtbedienſteten als auch bei den Schatullſaſſen hervor. Von 
beiden Seiten wurden in ausführlichen Denkſchriften Gründe für und gegen 
diefe Eingliederung der Schatullſaſſen angeführt. Am 25. Auguft 1713%) 
teilten die beiden preußiſchen Oberforſtmeiſter dem König mit, daß die Scha- 
tullſaſſen, als ſie von dieſer Neuordnung gehört hätten, ſofort begonnen 
hätten, widerrechtlich die königlichen Forſten durch Holzſchlag zu ſchädigen. 
Das Holz hätten ſie aber nicht nur zur Wiederinſtandſetzung ihrer Gebäude, 
ſondern auch zur Abſtützung von Gräben verwendet. Als dann die Forſt⸗ 
beamten gekommen wären, hätten die Bauern ſie furchtbar verprügelt. Dieſe 
Abergriffe wären ihnen aus verſchiedenen Teilen gemeldet worden. Außer⸗ 
dem beſtände die Gefahr, daß die Schatullſaſſen, wenn die Sache veröffentlicht 
würde, das Land verlaſſen und nach Polen auswandern würden. Dieſe 
Fälle teilten die Forſtbeamten dem König jedoch nur mit, um ihn davon zu 
überzeugen, daß eine Trennung der Forſtverwaltung und der zum größten 
Teil noch in oder an den Rändern der Forſten lebenden Neuſaſſen für die 
landesherrliche „Wildnis“ nicht ſehr vorteilhaft fein könnte, da die Amts- 
bedienten natürlich kein ſo großes Intereſſe an der Erhaltung der Forſten 
hätten wie die Forſtbeamten. 

In Wirklichkeit aber waren alle Befürchtungen der Forſtbeamten be⸗ 
ſonders wegen der Gefahr der Abwanderung grundlos. Für die ganze Zeit 
ſind keine Fälle der Auswanderung von Schatullſaſſen bekanntgeworden. 
So wurde, nachdem der König ſich von allen Seiten die Einwände angehört 
hate, entgegen den nicht nachlaſſenden Einſprüchen der Forſtbeamten mit 
dem Oberjägermeiſter zu Berlin und den beiden preußiſchen Oberforſt⸗ 
meiſtern an der Spitze, die Sonderſtellung der Schatullſaſſen erſt nach einem 


78) Aeta Bor. Behörden⸗Organiſation Bd. I, Nr. 123, S. 364. 
70) Vgl. Aug. Skalweit, a. a. O., S. 31. 
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Jahr endgültig aufgehoben. Durch den Erlaß vom 23. März 1714 wurden 
die Aufgabenbereiche der Kammer und der Forftverwaltung getrennt und 
ſcharf geſchieden :). Dabei wurden die von den preußiſchen Oberforſtmeiſtern 
gegen die Einbeziehung der Schatullſaſſen angeführten Gründe zurüd- 
gewieſen. Durch den Bericht einer nach Preußen geſandten Kommiſſion 
war dahingehend entſchieden worden, „daß durch ſothane Veränderung der⸗ 
gleichen Schaden und Nachtheil... nicht zu beſorgen oder nur vernünftig zu 
vermuten ſei, ſondern (dem königlichen) Intereſſe vielmehr ſehr zuträglich 
fein würde, wenn dieſe Veränderung ohne Zeitverluft vor ſich ginge“. Die 
königlichen Revenuen würden dadurch „auf ein großes vermehret, die Sha- 
tullſaſſen von der Anterforſtbedienten Plackereien befreiet und unſere Wälder 
und Wildniſſe conſervieret werden“. Der König verordnete aus dieſem 
Grunde u. a.: 

1. „Daß auf nächſtkünftigen Trinitatis alle Schatull⸗Ländereien, wie 
auch die Eiſenhämmer an Euch, Anſere dortige Kammer, abgetreten 
und übergeben werden ſollen. 

4. Ebenermaßen ſoll, wann künftig ſowohl die dortigen Ambts⸗ als 
Schatullhuben wieder völlig beſetzet ſeind, und alsdann neue Be- 
rahmungscontracte zu machen, nützlich gefunden werden möchte, 
ſolches conjunetim von Euch, der Kammer, und dem Forſtambte 
geſchehen wie denn auch die Contracte von Euch, der Kammer und 
dem Forſtambte gezeichnet und aljo zu Anſerer Ratification ein; 
geſandt werden ſollen. i 

7. Nachdem alſo die Forſtbedienten über die Schatulleinſaſſen künftig 
die Jurisdiktion nicht mehr haben ſollen, und ſie dadurch vieler 
Mühe überhoben werden, ſo werden dieſelben nunmehro auf Anſere 
dortige Forſten, Wildnüſſen und Wildbahnen ſo viel genauer und 
beſſer acht haben können 

10. And da, wie auch bereits bekannt, bei Ans aller unterthänigſt im 
Vorſchlag gebracht worden, daß, weilen die Schatulleinſaſſen zum 
Theil beſſere Ländereien und Wieſen beſäßen, als Anſere übrige 
Ambtsunterthanen, im Gegentheil aber davon ein gar geringes ent⸗ 
richteten, derſelben Praeſtanda billig verhöhet werden könnten, die 
dortige Oberforſtmeiſter aber hiergegen allerunterthänigſt vorgeſtellet 
haben, daß mit dieſen Leuten Contracte errichtet wären, und wenn 
ihnen dieſelben nicht gehalten würden, ſie leicht dahin gebracht werden 
könnten, daß ſie in das benachbarte Polen gingen und Anſer König⸗ 
reich verließen, ſo habt Ihr hierunter alle Behutſamkeit zu gebrauchen 
und die Verbeſſerung Anſerer Revenues von den Schatulleinſaſſen 
nach und nach mit Glimpf und Güte einzuführen.“ 

Als Begründung für dieſe Erhöhung des Zinſes führte der König an, 
daß ein Teil der Schatullſaſſen ja ſchon längere Zeit dieſe erhöhten Abgaben 
hätten zahlen müſſen, die aber nur in die Taſche der Forſtbedienten gefloſſen 
wären. Dieſes war in den Fällen leicht möglich, in denen die Schatullſaſſen 
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keine Berahmungen hatten, die befonders im nördlichen Oſtpreußen erft in 
dem Augenblick der Überführung der Schatull-Rändereien ausgeſtellt wurden, 
als eine allgemeine Aberprüfung der Privilegien einſetzte. Deshalb trat in 
vielen Fällen keine direkte Erhöhung der Steuern ein, ſondern der bisher 
verlorengegangene Teil kam jetzt auch in die landesherrlichen Kaſſen, und die 
bisher widerrechtlich erhobenen Steuern wurden legaliſiert. In der Ver- 
ordnung hieß es dann weiter: 

15. „Ob auch wohl bei Ans in Vorſchlag gekommen, ob nicht die Scha- 
tull⸗Ländereien gleich anderen Bauerngütern mit der Contribution 
zu belegen ſein möchten, ſo finden Wir doch dieſes aus bewegenden 
Arſachen bedenklichen, theils weil Anſere dortige Schatullgüter von 
Alters her mit Holz bewachſen geweſen und dergleichen gemeine 
Landeslaſten davon niemals abgetragen, theils, wann Wir oder 
einer Anſerer Nachkommen am Königreich künftig einmal darunter 
wieder eine Anderung machen und die Schatull-Ländereien wieder in 
die vorige Freiheit ſetzen wollte, es nur allerhand Confuſion ver- 
urſachen würde. Wir werden Euch aber hiernächſt allergnädigſt be- 
ſcheiden, ob wegen derſelben etwas gewiſſes an Anſere dortige 
Kriegskammer gegeben werden, oder ob davon alle Revenues nach 
wie vor zu Anſerer Generalſchatullkaſſe fließen ſollten ...“ 

Durch diefe Verordnung von 1714 war die Sonderſtellung der Schatull- 
ſaſſen endgültig aufgehoben worden. Sie wurden den anderen Bauern 
gleichgeſetzt und dadurch eine einheitliche Behandlung und Verwaltung aller 
landwirtſchaftlich genutzten Flächen gewährleiſtet. 


b) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der Schatullſaſſen. 


Aber die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der erſten Zeit der Schatullfied- 
lungsperiode etwas auszuſagen, ift febr ſchwer, da uns die für die Beant- 
wortung dieſer Frage ſo wichtigen Rechnungen vollſtändig fehlen. Es ſind 
zwar einzelne Geſamtaufſtellungen vorhanden, die auch Riedel®) ſchon berid- 
ſichtigte; doch ſind dieſe für die uns berührende Frage der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Neuſaſſen unbrauchbar, da ſie nur eine Aberſicht über die 
Geſamteinnahmen der Schatulle in den einzelnen Zeitabſchnitten geben. Die 
Einnahmen aus den Neuſaß⸗Siedlungen wurden dabei nicht beſonders 
berückſichtigt. Wir find alfo auch hier wieder auf die Berahmungen ange- 
wieſen, indem wir aus den Angaben über die Güte des Bodens, die wir in 
verſchiedenen Berahmungen finden, und die Höhe des vereinbarten Grund— 
zinſes auf die wirtſchaftliche Belaſtung der Neuſaſſen zu ſchließen verſuchen. 
Bei dieſer Methode kann man ſich aber an kein beſtimmtes Syſtem halten, 
da der Grundzins nicht nach einer feſten Regel feſtgeſetzt, ſondern durch 
öffentliches Aufgebot ſo hoch wie irgend möglich getrieben wurde, wie wir 


82) Vgl. Riedel: Der brandenburg ⸗preußiſche Staatshaushalt in den beiden letzten Jahr⸗ 
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in dem vorhergehenden Abſchnitt geſehen haben. Aus dieſen kurzen Aus⸗ 
führungen kann man ſchon erkennen, daß es für die erſte Zeit der Schatull⸗ 
beſiedlung ſehr ſchwer ſein wird, etwas Sicheres auszuſagen, beſonders im 
Hinblick auf das Ganze. 

Für einzelne Teilgebiete haben wir jedoch Anterſuchungsbefunde, die 
uns wenigſtens einen kleinen Einblick in die Verhältniſſe der Neuſaſſen ge⸗ 
währen. Durch einen günſtigen Amſtand ſind uns die Aufſtellungen über 
die Vermögensverhältniſſe der Neuſaſſen in den Amtern Georgenburg, 
Saalau, Ragnit, Inſterburg und Labiau aus dem Jahre 1659 erhalten 
geblieben). Dieſe Aufftellung, die fih an einen Bericht des Oberförſters 
Hans Friedrich von Oppen über die preußiſchen Wälder anſchließt, enthält 
weniger Angaben über die finanziellen Verhältniſſe der Neuſaſſen, ſondern 
eigentlich nur eine genaue Aufführung des geſamten lebenden Beſatzes. In 
feinem einführenden Bericht wendete der Oberförſter von Oppen fih be 
ſonders gegen das verantwortungsloſe Handeln des Wildnisbereiters zu 
Laukiſchken, Hans Beckhauſen, der entgegen ſeinem Dienſteid Neuſaſſen an 
Stellen angeſetzt hatte, die ſowohl für die landesherrliche Wildnis als auch 
für die Neuſaſſen ungünſtig waren. Er hatte ihnen außerdem ſo wenig 
Neuland verliehen, daß ſie unmöglich davon leben konnten, und auf Forſt⸗ 
und Wilddiebereien angewieſen waren. Eine ganze Reihe diefer im tiefſten 
Wald verſteckten Neuſaß⸗Siedlungen hatte er, der Oberförſter, umlegen 
müſſen, um den Neuſaſſen überhaupt die Möglichkeit zu geben, auf dem 
Neuland ihren Lebensunterhalt gewinnen zu können. Außerdem war er der 
Anſicht, daß mindeſtens immer 6—8 Neuſaſſen zuſammen wohnen müßten, 
damit fie ſich in Zeiten der Not und bei der Rodungsarbeit gegenſeitig 
unterſtützen könnten. Beckhauſen hatte aber nur Neuſiedlungen mit 2—3 
Wirten angelegt. Auffallend iſt in der Aufſtellung, daß die Neuſaſſen trotz 
der verhältnismäßig kurzen Kulturzeit — der Bericht ſtammt aus dem Jahre 
1659 — einen ziemlich großen lebenden Beſatz hatten. Im Durchſchnitt 
betrug der Beſatz einer Wirtſchaft von der Größe einer Hufe = 30 Morgen: 
2 Pferde, 2 Stück Rindvieh (Ochſen oder Kühe), 1 Schwein und 2 Ziegen. 
Dieſe Angaben ſchwankten in den einzelnen Dörfern natürlich etwas, aber 
im großen und ganzen waren ſie doch ziemlich gleichmäßig. 

Auch die Größe der einzelnen Stellen war natürlich recht verſchieden. 
Sie waren zwiſchen / Hufe —2 Hufen, durchſchnittlich alfo etwa 1 Hufe 
groß: z. B. wohnten in Staggen A. Georgenburg auf 5 H. 7 Morgen 
6 Bauern, die zuſammen einen Beſatz von 16 Pferden, 6 Ochſen, 12 Kühen, 
15 Schweinen, 8 Schafen und 6 Ziegen hatten. In den anderen Dörfern 
war das Verhältnis ähnlich. Bei dieſen Angaben müſſen wir aber bedenken, 
daß wir uns in einem Gebiet mit ausgeſprochener Viehwirtſchaft befinden. 
In den ſüdlicheren Teilgebieten der Schatullſiedlung wird das Verhältnis 
natürlich ſehr zu Gunſten der Ackerwirtſchaft verſchoben geweſen ſein. Wir 
werden dort kaum Stellen mit einem derartigen Beſatz finden. Leider fehlen 
uns für dieſe Annahme die quellenmäßigen Anterlagen, doch rechtfertigen die 
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heutigen Zuftände in Mafuren diefe Behauptung, denn noch heute über- 
wiegen in Südoſtpreußen die Ackerbetriebe mit verhältnismäßig geringem 
Viehbeſatz. 

Die ſchon erwähnte Aufſtellung von 1659 gibt über die finanzielle Lage 
der Neuſaſſen wenig Auskunft. Der Hufenzins, der ſich wie immer nach der 
Güte des Bodens richtete, war in den einzelnen Neuſiedlungen ſehr ver- 
ſchieden. Er war in einzelnen Fällen ſo hoch angeſetzt, daß der Landesherr 
in eine nachträgliche Ermäßigung willigen mußte. Aber auch von dem 
Gegenteil ſind uns zahlreiche Fälle überliefert. Man denke hier nur an die 
vielen Zinserhöhungsberahmungen im Mehlauckener-Liebenfelder Gebiet 
aus dem Jahre 1668, die der Oberförſter der Altmark, von Mörner, an- 
läßlich feiner Viſitationsreiſe durch die preußiſchen Forſten ausſtellte“). In 
dem Bericht des Oberförſters von Oppen ſchwankt die Höhe des Grund— 
zinſes ganz beträchtlich. Wir können eine Spanne von 30 M. je Hufe feft- 
ſtellen. Doch finden wir den niedrigen Zins eigentlich nur auf ganz neu⸗ 
beſetzten Hufen, er war alfo als Abergangszins anzuſehen. Der Durchſchnitts 
zins betrug in unſerem Gebiet etwa 15—24 M. je Hufe. Außer dieſen UAn- 
gaben über die Höhe des Grundzinſes enthält die Anterſuchung noch für die 
einzelnen Dörfer eine ſummariſche Aufſtellung der Geſamtſchulden, ſo hatte 
z. B. das Dorf Gertlaucken aus den Jahren 1657 und 1658 783 M. Zins- 
ſchulden, die dadurch entſtanden waren, daß die Neuſaſſen von den Amts- 
bedienten gezwungen worden waren, Kontributionen zu zahlen, zu denen ſie 
nach ihren Berahmungen nicht verpflichtet waren; ein weiteres Beiſpiel für 
die Einwirkungsverſuche der Stände auf die Schatullſaſſen. In einem 
anderen Dorf im Amt Inſterburg, in Aſchballen Dittau, deffen Berahmung 
1654 ausgeſtellt wurde, waren die Neuſaſſen dadurch mit ihren Zahlungen 
in Rückſtand gekommen, daß ſie ab 1654 dauernd Einquartierung gehabt 
hatten. Dies war auch entgegen den Verpflichtungen, die die Schatullſaſſen 
in ihren Berahmungen übernahmen, denn dieſe verboten ausdrücklich jede 
Einquartierung bei Neuſaſſen, indem ſie ſie von allen militäriſchen Pflichten 
befreiten. 

Neben dieſer Schilderung der wirtſchaftlichen Lage der Schatullſaſſen 
iſt für uns zur Beurteilung des Verhältniſſes zwiſchen dem Kurfürſten und 
den Neuſiedlern die Klärung der Dualität der einzelnen Neuſaſſen ſehr 
nötig. Wie verhielt ſich der Kurfürſt zu guten und zu ſchlechten Wirten? 
Auch über diefe Frage gibt uns die Denkſchrift des Oberförſters von Oppen”) 
Auskunft. Der Wildnisbereiter zu Laukiſchken, Hans Beckhauſen, hatte in 
verſchiedenen Fällen in ſeinem Beritt im Amte Labiau Neuſiedlungen 
angeſetzt, die nicht lebensfähig waren, wie z. B. 

1655 Schwinckslaucken mit 2 Wirten. 
1657 Obſcherutten mit 3 Wirten. 
1657 Wannickegirren mit 3 Wirten. 
1657 Budeweitſchen mit 3 Wirten. 
— Mackſel mit 1 Wirt. 


84) Bol, Dpr. F. 216/2. 
85) Geh. Staatsarchiv: Generaldir. Forſtdep. Oſtpr. Tit. 5 Nr. 1. 
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Dieſe Neuſaſſen hatten ſo wenig Vermögen, daß fie ſich auf dem Forft- 
land nicht halten konnten, außerdem hatte ihnen der Wildnisbereiter auch zu 
wenig und zu ungünſtig gelegenes Neuland zugemeſſen. Auf kurfürſtliche 
Anordnung wurden ſie nun an einem anderen, günſtigeren Ort erneut ange⸗ 
ſiedelt. Dieſe Maßnahme zeigt uns klar die Abſicht des Kurfürſten: Er 
wollte nur wirtſchaftlich geſunde Neuſiedler auf lebensfähigen Neuſiedler⸗ 
ſtellen haben. Auf dieſe Weiſe wurde vermieden, daß wirtſchaftlich ſchwache 
oder auch ſchlechte Siedler auf dieſen rechtlich begünſtigten Neuländereien 
angeſetzt wurden, denen es nur auf die Ausnutzung der Freiheiten und 
Vorteile der Forſtſiedlung ankam. Am dieſes zu verhindern und um den 
Forſtbeamten keine Gelegenheit zur Anſetzung ſolcher Neuſaſſen zu geben, 
fanden auch wohl die zahlreichen Viſitationsreiſen auswärtiger Oberförſter 
nach Preußen ſtatt, von denen wir ſchon bei einer anderen Gelegenheit zu 
ſprechen hatten. 

In einer Denkſchrift“) aus der Zeit zwiſchen 1687 und 1695 berichtet 
der Oberjägermeiſter von Lüderitz, der eine Beſichtigungsreiſe nach Preußen 
gemacht hatte, daß eine weitere Belaſtung der Schatullſaſſen durch die Ein⸗ 
ziehung der Kontribution dieſe vernichten würde, denn die Neuſaſſen müßten 
ſchon einen Grundzins zahlen, der durch die verſchiedenen Beſichtigungs⸗ 
reiſen des Oberförſters von Mörner bereits ziemlich hochgeſchraubt worden 
wäre”), ſodaß eine weitere Belaſtung aus wirtſchaftlichen Gründen nicht 
angebracht ſchiene. 

Im Gegenſatz zu der Entrichtung eines reinen Geldzinſes haben wir 
beſonders in den großen Ackerbauerndörfern Maſurens, wie z. B. Friedrichs⸗ 
hof, Liebenberg u. a. m. die Tatſache zu beachten, daß ein Teil des Grund⸗ 
zinſes durch Naturalabgaben abgelöſt werden konnten). Durch dieſe Maß⸗ 
nahme wurde beim Fehlen von barem Geld eine Verſchuldung der Neuſaſſen 
vermieden. 

Eine letzte Erhöhung erfuhren die Abgaben der Neuſaſſen durch die 
Einführung der Kopfakziſe und des Schutzgeldes. In einem Erlaß an die zu 
dieſem Zwecke eingeſetzte Schatullkommiſſion befahl der Kurfürſt, den Scha⸗ 
tullſaſſen mitzuteilen, daß ſie weiterhin durch keine neuen Abgaben mehr 
belaſtet und fortan bei ihren Privilegien, gemeint ſind die Berahmungen, 
geſchützt werden ſollten ). 

Vergleichen wir die Lage der Schatullſaſſen mit der der Altſiedler auf 
den Amtshufen oder in den kölmiſchen Dörfern, ſo kommen wir zu dem 
Ergebnis, daß trotz aller Vorrechte und Vergünſtigungen die Lage der Neu⸗ 
ſaſſen keineswegs ſehr günſtig war. Ihnen wurden in der Regel nur Län⸗ 
dereien zugewieſen, die in den vorhergehenden Siedlungsabſchnitten aus⸗ 
gelaſſen und wahrſcheinlich bewußt ausgelaſſen worden waren, da ſie wegen 
der ungünſtigen Bodenverhältniffe zu ſchwer zu bearbeiten waren. In Ma- 


80) Geh. Staatsarchiv: Generaldir. Forſtdep. Oſtpr. Tit. 5, Nr. 2. 

87) Vgl. Opr. F. 216/1. 

88) Vgl. einen großen Teil der Berahmungen im Schatullfolianten 12 844 und die für die 
maſuriſchen Teilgebiete vorhandenen Schatullrechnungen des beginnenden 18. Jahrhunderts. 

8) Geh. Staatsarchiv: Generaldir. Oſtpr. und Litauen. Materien, Tit. 34, Sekt. 1 Nr. 2. 
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ſuren waren es, wie wir im erften Teil ſahen, die großen Forſten an den 
Rändern der Bruchlandſchaften und im nordöſtlichen Preußen die ſich an 
den Niederungen des Kuriſchen Haffes hinziehenden Wälder. Wenn wir 
dieſe Tatſachen berückſichtigen, können wir verſtehen, daß die Oberförſter und 
auch die Kurfürſten jede weitere Belaſtung der Schatullſaſſen zu vermeiden 
ſuchten. 

Wie ſchwierig die Lage der Schatullſaſſen und wie ſchwer und lang⸗ 
wierig das Rodewerk trotz aller techniſchen Fortſchritte ſein konnte, zeigt uns 
das Abergabeprotokoll des Amtes Oletzko aus dem Jahre 1714/15, das wohl 
anläßlich der Abergabe der Schatull⸗Ländereien an das Amt aufgeſtellt 
worden war“). Im Schatulldorf Lippomen = Lindenheim, defen Be- 
rahmung aus dem Jahre 1706 ſtammte, war 1714 kaum die Hälfte der Acker 
urbar gemacht. In Neuendorf, das ſeine Berahmung ſchon 1687 vom 
Oberforſtmeiſter B. E. v. Manteuffel erhalten hatte, waren 1714, nach etwa 
30 Jahren, ſchon faſt alle verliehenen Hufen urbar gemacht. Dieſe Beiſpiele 
verdeutlichen uns die Lage der Schatullſaſſen, die trotz eines verhältnismäßig 
guten Beſatzes, aller Vorrechte und Vergünſtigungen doch ſchwer gegen die 
ungünſtigen Bodenverhältniſſe zu kämpfen hatten. 

Wenn wir dieſe Schwierigkeiten der Neuſaſſen berückſichtigen, ſo werden 
wir verſtehen, daß wir von dieſen Leuten, die dauernd um ihr täglich Brot 
kämpfen mußten, keine Experimente, wie ſie Anderungen in der Wirtſchafts⸗ 
form bedeutet hätten, erwarten können. Eine grundlegende Verbeſſerung 
trat in dieſer Hinſicht erft ein, als die durch die Peſt wüſt gewordenen Sied— 
lungsräume im Oſten des Herzogtums durch die aus dem Süden und Weſten 
des Reiches kommenden Einwanderer neubeſiedelt wurden. Dieſer Vorgang 
ſetzte ſchon am Ende unſerer Siedlungsperiode ein. Man denke hier nur 
an die Neubeſetzung von Serpentienen im Labiauer Gebiet durch Zu⸗ 
wanderer aus dem Halberſtädtiſchen“). 

Abſchließend können wir ſagen, daß die wirtſchaftliche Belaſtung der 
Schatullſaſſen durch die in den Berahmungen feſtgeſetzten Pflichten und Ab- 
gaben — Grundzins, Kirchendezem und „was ſonſten zu Unterhaltung 
Kirchen und Schulen gewilliget wird“ — genau feſtgelegt war, um die ein- 
zelnen Stellen lebensfähig zu geſtalten. Schwierigkeiten bereiteten den Neu- 
ſaſſen vor allen Dingen die ſchlechten Bodenverhältniſſe. 


Kapitel 3: Die Siedlerbewegung. 


a) Herkunft und Volkstum der Schatullſaſſen. 


Für die Beantwortung der Frage über Herkunft und Volkstum der Scha- 
tullſaſſen ſind wir hauptſächlich wieder auf die Angaben in den Berahmungen 
ſelbſt angewieſen, da uns Siedlerliſten und Protokolle aus den Verhand- 
lungen, die vor der Ausſtellung der Berahmungen ſtattgefunden haben, nicht 


90) Vgl. Opr. F. 7889. 
91) Siehe Opr. F. 5401. 
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überliefert find. In einem großen Teil dieſer Urkunden find neben den Na- 
men der Dorfgründer auch ihre Heimatorte angegeben, ſodaß hierdurch 
wenigſtens der Name des wichtigſten Neuſaſſen genau geklärt iſt. In 
manchen Fällen iſt es uns auch möglich, aus den Namen der Siedler auf ihre 
Herkunft und ihr Volkstum zu ſchließen, doch iſt dieſer Schluß ſehr gewagt, 
da ſich die Familiennamen in Form und Schreibweiſe ſehr ſchnell der Am⸗ 
welt anpaſſen“). 

Für das nordöſtliche Preußen, für das man ſich beſonders auf die Ar- 
beiten von Hans Mortenſen ſtützen kann, liegt aus der erſten Zeit in dem 
ſchon des öfteren erwähnten Bericht des Oberförſters von Oppen eine auch 
für die Volkstumsfrage wichtige Quelle vor“). Die genaue Aufführung der 
Namen der einzelnen Neuſaſſen in den verſchiedenen Dörfern gibt uns die 
Möglichkeit, Rückſchlüſſe für das ganze Gebiet zu ziehen. Wir können die 
in dieſem Bericht angeführten Neuſaſſen als die erſten Anſiedler anſehen, da 
der Bericht ſchon in der erſten Zeit der Schatullſiedlungen geſchrieben worden 
iſt. Im Dorf Schunkern, Amt Georgenburg, wohnen damals folgende 
Neuſaſſen: Mauritz Schubpenis, Chriſtſchus Godſchenis, Caſpar Tirilis, 
Gridſchus Dodſcheweitis, Chriſtob Grundſchuß; oder im Neuſaßdorf Lindicken 
A. Saalau: Gurgis Girguleit, Mickel Petſchuckaitis, Chriſtob Lißdaitis, 
Henſis Lißdaitis, Albas Girminaitis, Paulus Gunitz, Petris Aſchkurdiß, 
Balzis Broſei, Aßmuß Krauſchentis. In Paringen = Paaringen, Amt 
Labiau, find die Namen der Neuſiedler: Martin Juckſtaitis, Peter Juck⸗ 
ſtaitis, David Kunckels und Milckus Gotſchelaitis. Dieſe Aufzählung 
könnten wir für alle angeführten Neuſiedlungen weiterführen, aber es zeigt 
ſich ſchon an den ausgewählten Beiſpielen, daß die Namen litauiſcher 
Prägung vorherrſchen. Leider fehlte in dem ganzen Bericht jede Nachricht 
über die Herkunft der Neuſaſſen, doch findet man auch nirgends einen 
Hinweis, daß dieſe Neuſaſſen aus Hochlitauen zugewandert ſind. Dagegen 
erhält man aus den verſchiedenſten anderen Berahmungen die Beſtätigung, 
daß die Neuſaſſen aus den in der Nähe der Neuſiedlungen oder der landes- 
herrlichen Forſten liegenden Dörfern kamen. So ſtammen z. B. die erſten 
Siedler des Schatulldorfes Gr. Jägersdorf“) am Nordrande der Aſtrawiſch⸗ 
ker = Aſtrauer Forſt aus Puſchdorf, Worienen und Daupölcken, oder der 
Gründer von Noſenfeld, der Pfarrer Joh. Georg Rofenberg, aus dem nahe- 
gelegenen Goldbach”). Das Schatulldorf Lippowen -Lindenheim, A. Oletzko, 
wird von Freien aus dem Dorf Mooßnen angelegt“). Beſonders auffällig 
iſt dieſes dauernde Weiterfließen der Bevölkerung im Amt Linkuhnen, in der 
Tawellningker = Tamellenbrucher, Schneckenſchen und Wilhelmsbrucher Forſt. 
Dort beteiligten ſich Bauern aus neu angelegten Schatullſiedlungen ſchon 


92) Siehe Opr. F. 377/1, S. 19—20: Graudenincken wird Mauritz Schneideraitis v. Sellen 
verliehen. 1689 heißt derſelbe Mauritz Schneider (Opr. F. 377/1 S. 22—24) und 1699 Mauritſch 
Schneidereit (Opr. F. 377/1 S. 29—30) oder: Im Dorf Barßden (A. Memel) 1695 1 H. 13 Mor- 
gen an David Gerennowskti, 1718 heißt er David Gierennis (Opr. F. 6848). 

9) Geh. Staatsarchiv: Generaldir. Forſtdep. Oſtpr. Tit. 5, Nr. 1. 

9) Siehe Opr, F. 15 250 Nr. 32. 

95) Siehe Opr. F. 10 962. 

96) Siehe Opr, F. 7889. 
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kurze Zeit ſpäter an der Belegung eines anderen Neudorfes. Sie traten 
hierbei aber nicht als Unternehmer auf wie in Maſuren, ſondern als einfache 
Neuſaſſen, die ihre neue Stelle ſelbſt wieder urbar machten. Wir erhalten 
hier ein erneutes Beiſpiel für die noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
vorhandene Volkskraft bei den nach dem nordöſtlichen Preußen eingewan⸗ 
derten Litauern; doch ließ dieſe nach, je mehr man ſich dem 18. Jahrhundert 
nähert“). In dieſer Zeit tauchten unter den Annehmern immer mehr Fa- 
miliennamen auf, die man unbedingt als deutſche bezeichnen muß. Gefördert 
wurde das Vordringen des Deutſchtums unbeabſichtigt noch durch die 
Tatſache, daß ſehr viele Berahmungen an Forſtbeamte vergeben wurden, die 
im 17. Jahrhundert mit wenigen Ausnahmen deutſcher Herkunft waren. 
Anter den Wildnisbereitern, die durch eine Berahmung ausgezeichnet wurden, 
haben ſich nur drei Träger mit nichtdeutſchen Namen gefunden, und zwar 
ein Wildnisbereiter zu Fuchsberg Roſinski (Opr. F. 12 844 fol. 27), einer 
namens Polſinſki zu Sollicken (Opr. F. 12 844 fol. 22), und der dritte mit 
Namen Szameitzki oder Szameitzke zu Laukiſchken (Opr. F. 15 280 Nr. 163%). 
Auffällig bei dieſen drei nichtdeutſchen Wildnisbereitern iſt dann noch die 
Tatſache, daß zwei von ihnen in altbeſiedelten Gebieten (Fuchsberg und 
Sollicken) mit einer faſt reindeutſchen Bevölkerung lebten. Dagegen hatten 
die deutſchblütigen Forſtbeamten in Maſuren und dem Nordoſten die Auf- 
gabe, in ihren mit einer fremden Bevölkerung bewohnten Gebieten den 
Kulturzuſtand zu heben. Sie wurden in dieſen Neuſiedelgebieten die Ver⸗ 
treter der deutſchen Kultur. Aus dieſem Grunde war die Folgerichtigkeit 
der Kurfürſten bei der Auswahl ihrer Forſtbeamten ſehr wichtig. Für die 
Forftverwaltung dagegen war die Bevorzugung der Forſtbeamten bei der 
Vergebung von Neuland nicht ſehr vorteilhaft, da ſich dieſe bald mehr um 
ihren Eigenbeſitz kümmerten als um die Verwaltung ihrer Forſten und die 
Wahrung der landesherrlichen Belange. 

Natürlich wurden auch die unteren Forſtbedienten, die „Oberwarten“ 
und „Waldwarten“, häufig durch Landverleihungen ausgezeichnet. Sie 
wurden aber im Gegenſatz zu den Wildnisbereitern faſt ausſchließlich aus 
der bäuerlichen Bevölkerung der Amgegend ausgewählt“). Deshalb tauchen 
auch in den Berahmungen für untere Forſtbeamten in Maſuren maſuriſche 
Namen und im nördlichen Teil des Herzogtums litauiſche oder litauiſierte 
Namen auf. Antere Forſtbediente deutſchen Volkstums finden wir nur in 
den weſtlichen Forſtbezirken, die mitten in den altbeſiedelten Gebieten lagen, 
z. B. Hans Baſtian zu Birkenau, Hans Fuhrmann zu Büſterwalde im 
Gebiet der Wermtenſchen Forſt oder Wart Joh. Georg Holſt im Moh- 
runger Forſtrevier. In den neubeſiedelten Gebieten des Nordens und 
Südens findet man dagegen nur litauiſche oder maſuriſche Namen. Es hatte 
alfo auch in dieſen Fällen keine Neueinwanderung ſtattgefunden, ſondern die 
Neuſiedlung wurde von der ſchon anſäſſigen, bäuerlichen Bevölkerung ge- 


9) Vgl. Mortenſen: Die Litauerfrage in Oſtpreußen. Geogr. Anzeiger 1935, S. 222—224 
und die Abſchnitte: „Mehlaucken⸗Liebenfelde“ und „Linkuhnen“ im erſten Teil der Darftellung. 

98) Vgl. Friedr. E. Jeſter: Geſchichte der eig en Forſten des 14.—17. Jahrh. (Bei⸗ 
träge zur Kunde Preußens 6, 2. Heft. 1824) S. 97—129, 
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tragen. Der Aberſchuß aus den altbefiedelten Räumen ſtrömte in die neuen 
Siedlungsgebiete ab. In dem eben angeführten Fall ſetzte ſich gerade der 
beſte Teil der Altwirte für die Neuſiedlung ein und verhalf dieſer zu einem 
ſolchen Erfolg, daß die Schatullſiedlungsperiode als der dritte große 
geſchloſſene Abſchnitt in der Beſiedlung Preußens bezeichnet werden kann. 

Schwieriger als im Nordoſten der Provinz, für den wir in dem erwähn⸗ 
ten Bericht des Oberförſters von Oppen eine zuverläſſige und verhältnis- 
mäßig reichhaltige Quelle haben, iſt die Frage über Herkunft und Volkstum 
der Neuſiedler in Maſuren zu beantworten. Für die Hauptſiedlungsgebiete 
um Friedrichsfelde, Willenberg, Neidenburg und Johannisburg ſind wir 
allein auf die geringen Hinweiſe in den Berahmungen angewieſen, da uns 
alle Siedlerliſten und Forſtrechnungen aus den Anfangszeiten der Schatull⸗ 
ſiedlung fehlen. Die erſten vollſtändigen Liſten liegen uns erſt aus der Zeit 
zwiſchen 1714—1722 in den Schatullrechnungen vor, die uns aber nur 
mangelhaft Auskunft über die Herkunft der Neuſiedler geben können. Ein 
Teil der in ihnen angeführten Namen wird unbedingt noch auf die erſten 
Siedler hinweiſen, da die Schatull⸗Ländereien erblich waren und infolgedeſſen 
die Familie auf der betreffenden Siedlerſtelle ſitzen blieb. Dem Volkstum 
nach herrſchte natürlich das maſuriſche Element bei der Maſſe der Neuſaſſen 
vor, aber das genügt nicht für die Klärung der Frage nach ihrer Herkunft. 
Hier müſſen wir wieder auf die ſehr lückenhaften Angaben der Berahmungen 
zurückgreifen, wenn ſie uns auch in vielen wichtigen und intereſſanten Fällen 
im Stich laffen. Wir finden hier nämlich gleich zu Beginn der ganzen Sied- 
lungsperiode die Namen zweier Familien, die den ganzen Zeitraum hindurch 
maßgeblich an dem Siedelwerk beteiligt blieben und eine beherrſchende Rolle 
ſpielten. Es ſind das die Familien Bieber und Simon“), die als erſte Loka⸗ 
toren im Ortelsburger Gebiet genannt werden. Von beiden Familien iſt 
leider der Ort der Herkunft nicht bekannt. Es heißt in den Berahmungen 
nur die „preußiſchen Antertanen“. Sie kamen alſo aus dem Herzogtum 
ſelbſt und waren keine Zuwanderer. Dieſe beiden Familien betätigten ſich, 
wie ſchon erwähnt, in großem Stile als Lokatoren im Friedrichsfelder Gebiet. 
Die Familie Bieber taucht in allen Siedlungsabſchnitten Maſurens auf, 
wenn in größerem Maßſtabe geſiedelt werden folte, dagegen wird Hans 
Simon nach dem Fehlſchlag von Steinberg") 1654 nicht wieder als Lokator 
eines Neudorfes genannt und auch in den ſpäteren Rechnungen von Lieben- 
berg und Willamowen = Wilhelmshof (Opr. F. 8049) fandet man den Namen 
Simon nicht wieder. Ein Bieber wurde dagegen Lokator von Schwalgen— 
dort), nachdem er kurze Zeit vorher noch das Schatulldorf Bieberswalde ““) 
in der Nähe von Liebemühl gegründet hatte. 

Bezeichnend für die Siedlungstätigkeit hier im maſuriſchen Forſtſied⸗ 
lungsgebiet iſt die Tatſache, daß es immer wieder Schulzen von Schatull⸗ 
dörfern waren, die das Siedlungswerk vorwärtstrieben und als Lokatoren 


oe) Siehe Opr. F. 12 844 for 109 und 111. 
100) Spr, F. 12 844 fol. 1 

101) Siehe Opr. F. 12 242 S. 220-223. 
102) Siehe Opr. F. 12 842 S. 1213 h. 
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neuer Schatulldörfer auftauchten, fo außer den Bieber und Simon noch der 
Schulz und Lokator von Piaſſutten-Seenwalde, Friedrich Speck, der als 
Lokator Olſchienen Ebendorf und Gr. Jerutten gründete oder der Schulz 
des Schatulldorfes Farienen, der Lokator von Karpa -Karpen und Sdu- 
nowen-Sadunen in der Johannisburger Heide wurde. Dieſe Leute, die, 
wie wir ſahen, in der Regel deutſche Namen tragen, und wie der Schulz von 
Piaffutten=Geenwalde, Friedrich Speck, ganz aus der Nähe kamen — er 
war vorher Schulz des Dorfes Marxöwen--Markshöfen e) — müſſen ſchon 
tatkräftige und unternehmungsluſtige Leute geweſen ſein, wenn ſie in einem 
Zeitraum von 50—60 Jahren unter den ſchwierigen Bedingungen der 
Siedlung auf Forſtland eine ganze Reihe von Neudörfern anlegen, beſetzen 
und lebensfähig geſtalten konnten. Wir können dieſen Vorgang ſehr gut 
mit dem der Ordenszeit vergleichen, in der tatkräftige Deutſche als Lofa- 
toren das Siedlungswerk des Ordens trugen und zum Erfolg führten. 
Dasſelbe Unternehmertum tritt uns hier in unſerem Zeitraum wieder ent- 
gegen. Wieder waren es deutſchblütige Menſchen, die die Arbeit und das 
Wagnis der Neuſiedlung übernahmen, wenn auch mit kleineren Flächen, 
da in unſerem Zeitabſchnitt nicht mehr die weiträumigen Siedelflächen für 
die Neuſiedlung zur Verfügung ſtanden, die in der Ordenszeit ausgegeben 
wurden. Leider erfahren wir auch hier wieder nichts über die Herkunft der 
eigentlichen Maſſe der Neuſaſſen, da uns keine Siedlerliſten überliefert 
worden ſind. 

Neben dieſen Großunternehmern finden wir natürlich auch hier wieder 
deutſche und maſuriſche Neuſiedler. Dieſe Leute kamen in den meiſten Fällen 
aus Orten in nächſter Nähe der betreffenden Wildnis; ſo wurden z. B. im 
Gebiet der Altchriſtburger Forſt von 7 Berahmungen 5 an Leute ausgeſtellt, 
die in unmittelbarer Nähe der Forſt wohnten, und zwar: Bukowitz = Mottit⸗ 
ſcher Winkel an Hans Schwartz von Mottiten (Opr. F. 12 844 fol. 167); 
Gerswalde für Chriſtoph Winkelowsky aus Ditterswalde (Opr. F. 12 844 
fol. 166); Mortungs- Winkel an die Biener Jorrek Schultz und Jorrek Koppitz 
aus Mortung (Opr. F. 12 844 fol. 163); Bienertwieſe an den Wildnis- 
bereiter zu Altchriſtburg Joh. Chriſtoph Röckner (Opr. F. 12 844 fol. 161) 
und ſchließlich Rotzingſcher Winkel für die Biener von Notzinghof, Michel 
Staroſſigk und Chriſtoph Woczky (Opr. F. 12 844 fol. 168). Der Lokator 
des größten Dorfes in dieſem Siedlungsabſchnitt, Schwalgendorf (Opr. F. 
12842 S. 220 v 223 v), war, wie ſchon erwähnt, der Schulz und Lokator 
des Schatulldorfes Bieberswalde, Chriſtoph Bieber, ein Angehöriger der 
bekannten Lokatorenfamilie aus dem Friedrichsfelder Gebiet. Auch der 
Lokator des Dorfes Buchwalde, Adam Gregerowsky (Opr. F. 12 844 fol. 162), 
ſchien der Namenbildung nach jedenfalls ein Mann aus der näheren Am⸗ 
gebung zu ſein. 

Dasſelbe Verhältnis von Volkstum und Herkunft der Neuſiedler finden 
wir auch in dem oſtmaſuriſchen Schatullſiedlungsgebiet. Hier war es ſogar 
noch weiter zu Gunſten des Deutſchtums verſchoben, jedenfalls in der uns zur 
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Verfügung ſtehenden Aufſtellung ). Durch einen glücklichen Amſtand ift 
uns das Abergabeprotokoll des Amtes Oletzko aus dem Jahre 1714/15 erhalten 
geblieben, das eine genaue Aufſtellung über die Neuſaſſen und ihre Herkunft 
enthält. Aus den Angaben, die für das ganze Amt aufgeſtellt wurden, 
können wir Rückſchlüſſe auch für die anderen Amter ziehen. Die Leute 
ſtammten in den meiſten Fällen aus den benachbarten Amtern Seheſten, 
Rhein, Lötzen, Lyck. In Lippowen=Lindenheim z. B. kamen allein von 
10 Wirten 8 aus den Ämtern Seheſten und Lötzen, während nur 2 Neuſaſſen 
aus weiter entfernt gelegenen Gebieten zugewandert waren, einer aus Rot- 
zung, Amt Pr. Mark, und der andere aus Sczepanken-Stauchwitz, Amt 
Ortelsburg. Etwas anders lagen die Verhältniſſe in Neuendorf; in dieſem 
Dorfe wohnten ſehr viele Neuſaſſen aus den nördlich angrenzenden Amtern, 
vor allen Dingen aus dem Amt Inſterburg. Die ganze Neuſiedlung wurde 
alſo von einem aus den innerpreußiſchen Amtern abſtrömenden Menſchen⸗ 
überſchuß getragen, der in unſerem Zeitraum jede Einwanderung von fremd⸗ 
völkiſchen Siedlern überflüſſig machte. Im ganzen Amt Oletzko, das noch 
dazu ein Grenzamt war, haben wir nur einen Neuſaſſen, der nicht aus dem 
Herzogtum ſtammte “). 

Sicherlich wird dieſe Neuſiedlung auf Koſten der Amtsländerein ge- 
ſchehen ſein, wie wir es aus einem Schreiben des Kurfürſten Friedrich III. 
an den Oberforſtmeiſter G. A. v. Schlieben vom 15. Juli 1688 erfahren“). 
Die Pächterin des Amtes Willenberg, die Witwe v. d. Goltz, beſchwert ſich 
hierin, daß einer ihrer Amtsuntertanen, Martin Klaaske, ſich wiederum im 
neuen Schatulldorf Przeziengk-Dankheim niedergelaſſen hat und dort fogar 
Schulz geworden ſei, obgleich er ſich nach der erſten Rückkehr eidlich ver⸗ 
pflichtet hatte, auf ſeinem Grunde im Flecken Willenberg als Beutner zu 
bleiben. Sie bittet deshalb jetzt erneut um ſeine Rückgabe. Der Kurfürſt 
findet die Forderung berechtigt und befiehlt, daß nicht nur dieſer, ſondern 
alle „ausgetretenen“ Amtsuntertanen, die die Pächterin namhaft machen 
werde, ſofort freigegeben werden ſollten. Verſtändlich war dieſes Aber⸗ 
wandern der Amtsuntertanen auf Schatull⸗Ländereien, denn trotz der ſchwie⸗ 
rigen wirtſchaftlichen Lage waren doch viele Vorteile mit der Abernahme von 
Schatulland verbunden, vor allen Dingen der erbliche Beſitz des Landes. 
Es iſt aber fraglich, ob man der Schatullſiedlung die Hauptſchuld an dem 
Zunehmen der wüſten Amtshufen zuſchieben darf, wie Mager es tut). 
Die Hauptgründe dafür waren wohl die dauernden Anglücksfälle, wie Peſt 
und Kriege. 

Die Beſetzung der Schatull⸗Ländereien hatte alſo durch reine Binnen⸗ 
ſiedlung ſtattgefunden. Nur in einem Falle wurde eine größere Vergebung 
von Forſtland an einen Nichtpreußen vorgenommen. 1666 wurden dem kur⸗ 
fürſtlichen Kammerdiener Daniel Gerhard 60 Hufen im Amt Labiau (Opr. 


104) Siehe Opr. F. 7889. 

105) In Orlowen = Adlersdorf wohnte ein freier Menſch aus Polen, Jann Seelewitz. 

106) Geh. Staatsarchiv: Hofkammer Preußen Tit. 114 Nr. 1. 

107) Vgl. Friedr. Mager: Kulturgeſchichte der „Großen Wildnis“ Oſtpreußens. (Wacht im 
Often 2, Heft 6, 1934/35), 
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F. 37712 S. 627629) verliehen. Auch ein Zuwandern von Ermländern 
in die Schatullſiedlungen kann man nicht feſtſtellen, denn gerade in den Ge⸗ 
bieten, in denen Ermländer eventuell Neuland hätten gewinnen können, 
wurden in den Berahmungen die Namen der Neuſaſſen mit der Herkunfts⸗ 
bezeichnung verſehen, wie wir es in dem ſiedlungsgeſchichtlichen Teil bei 
Balga und Brandenburg und auch im Ortelsburger Grenzgebiet an der 
ermländiſchen Grenze ſahen. 

Rückblickend können wir alſo feſtſtellen, daß die Schatullſiedlung allein 
von dem Menſchenüberſchuß in Preußen getragen wurde. Eine Zuwande⸗ 
rung, ein Auffüllen der leeren Räume durch nichtpreußiſche Zuwanderer hat 
in der ganzen Zeit nicht ſtattgefunden. Dies änderte ſich erſt nach der großen 
Peſt, als Preußen aus ſich heraus nicht mehr fähig war, die Lücken aus⸗ 
zufüllen, als ſelbſt die bisher unerſchöpflichen Kraftvorräte des in der Herzogs⸗ 
zeit nach Preußen eingewanderten litauiſchen und maſuriſchen Volkstums, 
deren Nachlaſſen wir ſchon am Ende des 17. Jahrhunderts feſtſtellen konnten, 
aufgebraucht waren. In dieſem Augenblick ſetzte eine Zuwanderung ein, 
die auch noch die letzte Zeit der Schatullſiedlung berührte. Schon 1713 ſind 
im Schatulldorf Serpentienen, Amt Labiau, das 1662 zum erſtenmal genannt 
wurde (Opr. F. 216/1), 6 Halberſtädter feſtzuſtellen (Chriſtian Hartung, 
Stephan Behrendt, Joachim Oehlendorff, Andr. Müller, Behrendt Hartung, 
und Stephan Zimmerling) e). Dieſe 6 Innerdeutſchen können wir als die 
Vorläufer der großen Bewegung bezeichnen, die während der ganzen Re- 
gierungszeit Friedrich Wilhelm J. nicht abriß und mit deren Hilfe er das 
Retabliſſement des nordöſtlichen Preußen durchführte. Daneben iſt natürlich 
auch eine Wiederbeſetzung der ausgeſtorbenen Stellen durch junge Leute aus 
den weſtlicheren Gebieten des Herzogtums erfolgt, in denen die Peſt nicht ſo 
ſtark gewütet hatte. 


9 Der Anteil der verſchiedenen Berufe 
an der Neuſiedlung. 


Intereſſant iſt es, bei der Frage der Herkunft der Neuſaſſen auch den 
Beruf, den die Neuſaſſen vor der Annahme der Forſtländereien ausgeübt 
hatten, feſtzuſtellen. Wie wir ſchon in dem vorhergehenden Teilabſchnitt 
ſahen, wurde ein großer Teil der Berahmungen für Forſtbeamte ausgeſtellt, 
die durch ihren Beruf und ihre Arbeit beſonders mit den Eigenarten der 
Wildnis vertraut waren. So ſind z. B. im ſpäteren Domänenamt Balga, 
alſo hauptſächlich im Bereich der Wermtenſchen Forſt, von 16 Berahmungen 
nicht weniger als 13 für Forſtbeamte oder Forſtarbeiter ausgeſtellt. In 
mehr oder weniger großer Zahl finden ſich Forſtbeamte in faſt allen Amtern 
und Revieren oder Beritten unter den Neuſaſſen. In einzelnen Fällen 
haben ſogar die Oberforſtmeiſter Wildnisland übernommen, ſo war 
z. B. der Oberforſtmeiſter G. A. v. Schlieben der erſte Beſitzer des Schatull⸗ 
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gutes Georgenberg'”) am Oſtrande der Friſching⸗Forſt. Neben den Forft- 
beamten ſpielten natürlich auch die „Wildnisbewohner oder Wildnisnutzer“ 
eine große Rolle. Die Beutner, Teerbrenner, Aſchbrenner und Glaſer, die 
ſich durch ihr dauerndes Leben in der Wildnis eine genaue Kenntnis der 
Eigenarten ihrer Forſten erworben hatten, wurden oft durch Ausſtellung 
von Berahmungen ausgezeichnet. In den meiſten Fällen waren es gerade 
die Teer- und Aſchbrenner, die durch ihre Arbeiten erſt neue Siedlungs⸗ 
flächen geſchaffen hatten. Oft hatten ſie neben ihren Ofen ſchon kleine 
Hütten oder Niederlaſſungen angelegt, zu denen ihnen das nötige Neuland 
verliehen wurde, ſodaß ſie nun ſeßhafte Ackerbauern wurden. Auf dieſe 
Weiſe dürfte wohl Przyroſchlen - Walddorf, das 1707 feine Be- 
rahmung bekam (Opr. F. 12 844 fol. 48), entſtanden fein. Naronski nennt 
dieſes Dorf auf ſeiner Karte ſchon 1660. Zu dieſem Zeitpunkt beſtand es 
wahrſcheinlich als Waldarbeiterſiedlung. Verleihungen für Waldarbeiter 
und Waldnutzer finden wir beſonders in Maſuren. In der Johannisburger 
und Kruttinner Forſt wurden eine ganze Anzahl von Berahmungen für 
Beutner und Brenner ausgeftellt. 

Sehr häufig wurden auch Pfarrer und Lehrer mit Berahmungen 
bedacht. Meiſtens lagen dieſe Neuverleihungen aber gar nicht in ihren 
Pfarrbezirken, ſondern weit ab von ihrem Dienſtort; ſo wurden z. B. dem 
Pfarrer Raffael Skerla von Friedrichowen--Friedrichshof 1707 4 Hufen zu 
Kamien=Keilern am Beldahn⸗See verliehen (Opr. F. 15 601 Nr. 27), oder 
dem Pfarrer von Szillen, Friedrich Prätorius, 1685 Mieltzlaucken = Milh- 
felde mit 3 Hufen (Opr. F. 15 242 Nr. 141). Dieſe Verleihungen von 
Neuland ſind jedoch nicht mit ihrem Dienſtland zu verwechſeln, das ihnen 
von Amts wegen zuſtand, und das mit ihrem Pfarrſitz verbunden war. Durch 
dieſe Neuverleihungen wurden ſie ſelbſtändige Grundbeſitzer. Die Berah⸗ 
mungen für Pfarrer und Schulmeiſter bedeuteten auch gleichzeitig wieder 
eine Stärkung des Deutſchtums in dieſen Gebieten, da ſie in dieſer Zeit 
in den meiſten Fällen noch Deutſche waren. 

Neben dieſen Berufsgruppen finden wir unter den Neuſaſſen noch 
häufig landesherrliche und ſtädtiſche Beamte, die durch Berahmungen in 
ihren Dienſtbezirken ausgezeichnet wurden, z. B. die Amtsſchreiber, Land- 
geſchworenen, Landſchöppen und Schoßeinnehmer, Stadtſchreiber und Bür⸗ 
germeiſter. Dieſe werden beſonders häufig im nordöſtlichen Preußen als 
Neuſiedler genannt, während in Maſuren die Forſtbeamten und Wildnis- 
nutzer, ſoweit überhaupt der Beruf angegeben war, bei weitem vorherrſchten. 

Die große Maſſe der Neuſaſſen ſtellten natürlich die Bauern, wenn ſie 
auch in den Berahmungen nicht genannt werden. Denn in den meiſten Be⸗ 
rahmungen werden nur einige Namen aufgeführt, größtenteils nur der 
Name des Lokators, ſodaß man über die eigentlichen Siedler, die durch ihre 
Arbeit das Siedlungswerk durchführten und ſicherten, gar nichts erfährt. 

Selten finden wir unter den Neuſaſſen Handwerker und Bürger aus 
Städten, wie wir im allgemeinen überhaupt feſtſtellen müſſen, daß die Scha⸗ 
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tullſiedlung eine rein ländliche Beſiedlung war, die auch faſt ausschließlich 
von der ländlichen Bevölkerung getragen wurde. Deshalb bedeuten auch 
Berahmungen, in denen ein ſtädtiſcher Bewohner als Annehmer angegeben 
wurde, eine Ausnahme, ſo wurde z. B. ein Bürger von Hohenſtein, Lorenz 
Raffke, der Gründer des Dorfes Nataz- Seedorf (Opr. F. 12 842 S. 251 h 
bis 253 h), oder einem Bürger von Oſterode, David Sterling, wurde 
Althütt verliehen (Opr. F. 12 842 S. 33 v 35 v). Berahmungen für Hand- 
werker findet man dagegen überhaupt nicht. In dem Abergabeprotokoll des 
Amtes Oletzko aus dem Jahre 1714/15 (Opr. F. 7889) ſtammten von allen 
Neuſaſſen nur zwei aus einer Stadt, alle anderen waren ländliche Neuſaſſen. 
Dasſelbe Verhältnis würden wir bei einer etwas beſſeren Aberlieferung auch 
wohl im nördlichen Oſtpreußen feſtſtellen können. 


Kapitel 4: Die Siedelformen. 


Wie ſchon in dem ſiedlungsgeſchichtlichen Teil angedeutet wurde, erfolgte 
die Anſetzung der Neuſaſſen in mehr oder minder großen Dörfern. Damit 
erhebt ſich ſofort die Frage, ob die Neuſiedler, ebenſo wie die mittelalter⸗ 
lichen Oſtwanderer für ihre Neuſiedlungen auch eine neue Form ſchufen oder 
ob ſie die beſtehenden Siedlungsformen übernahmen? Durch den Vergleich 
der Grundriſſe der Schatulldörfer mit denen anderer Siedlungen in denſelben 
Gebieten kann man feſtſtellen, daß unſere Neuſiedlungen in derſelben Art 
angelegt waren wie die Altſiedlungen in dem Vergleichsgebiet“ ). 

So finden wir in Maſuren mit ſeinen großen Berahmungen ſehr ſchöne 
ſtattliche Straßendörfer, die ſich in Form und Größe nicht von den 
älteren unterſcheiden. Das formende Element iſt, wie Ebert“) ſagt, die 
große Wohnſtraße. An ihr ſind beiderſeitig linear die Wohngebäude eng 
aneinandergefügt und drücken dem Ganzen den Stempel des Planmäßigen 
auf. Wenn auch bei einzelnen Dörfern durch Wüſtwerden einzelner Stellen 
Lücken im feſten Gefüge entſtanden ſind, wird die Grundform dadurch doch 
nicht verſchleiert. Gerade die größten Siedlungen unſeres Zeitraumes in 
Maſuren wurden in dieſer Art angelegt, wie z. B. Leſchienen, Friedrichshof, 
Radzienen= Hügelwalde"”) u. a. m. Daneben finden wir aber auch noch 
andere Dorfformen in Maſuren, wie z. B. das Platzdorf, das W. Ebert 
etwa folgendermaßen kennzeichnet: „Dem Straßendorf iſt das Platzdorf 
weſensverwandt, auch wenn es ſich der Grundrißgeſtaltung nach von ihm 
unterſcheidet. Beiden Dorfarten iſt das Moment unbedingter Planmäßig⸗ 
keit eigen... Der Anterſchied zwiſchen beiden Dorfformen kommt lediglich 
darin zum Ausdruck, daß beim Platzdorf ſtatt der Wohnſtraße der Dorf⸗ 
innenraum das geſtaltende Element abgibt. Am ihn herum ſtehen die Höfe 
zeilenmäßig eng zuſammengefügt. Es iſt dabei von untergeordneter Be⸗ 


110) Siehe Separationskarten im Landeskulturamt Königsberg (Pr) 

111) Vgl. W. Ebert: Ländliche Siedelformen im deutſchen Oſten. Berlin o. J. S. 21 f. 

112) Vgl. Separationskarten des Landeskulturamtes, Kreis Ortelsburg (Schrank 6b, 
Mappe 15 a. Blatt a 60). 
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deutung, ob dieſer große „Platz“ rechteckig, quadratiſch, dreieckig, kreisrund, 
länglich oder oval ift. Als Zentrum des Wohyplatzes trägt er die Bauten 
der Gemeinſchaft, oder er gibt den Anger ab, an dem jeder Dorfgenoſſe 
gleiches Nutzungsrecht hat“). Dieſe Dorfform finden wir z. B. bei 
Schwentainen= Altfirchen, bei dem beſonders die Größe dieſes Platzes (1 H. 
3 Morgen 75 Ruten) auffällt“). 


Den meiſten Spielraum in der Formgebung laſſen die in Maſuren 
häufig zu findenden Zeilendörfer. W. Ebert ſchildert ihre. fenn- 
zeichnendſten Merkmale: „Die einfachſte Längserſtreckung eng aneinander- 
gefügter Höfe oder Stellen verkörpert das Zeilendorf: Hof an Hof, Haus 
an Haus find die Anweſen einſeitig längs eines Weges, eines Tal- oder 
Terraſſenrandes, eines Seeufers oder Teiches aneinandergefügt. Daraus 
geht ſchon hervor, daß dieſe Dörfer, die ſo ſtark von topographiſchen Mo⸗ 
menten abhängig find, keinen linearen Charakter unbedingt haben müſſen“ ). 
Er unterſcheidet dann innerhalb dieſer Gruppe noch folgende Sonderformen: 
Doppelzeile, Wegzeile. Wie wir aus dieſer Charakteriſtik ſehen, können dieſe 
Zeilendörfer die mannigfaltigſten Formen haben. Auch unter den Schatull- 
ſiedlungen finden wir die verſchiedenſten Sonderformen dieſer Art. So iſt 
z. B. Schiaſtue) Schaſt (Johannisburger Heide) längs eines Weges an- 
gelegt, der parallel zu einem Gewäſſer läuft, die Häuſerreihe liegt auf der 
dem Bach entgegengeſetzten Wegſeite, alſo mit der Front zu dem Gewäſſer. 
Die Reihe dieſer Sonderformen ließe ſich beliebig fortſetzen, da durch die 
Ausnutzung der örtlichen Sonderheiten diefe Siedelform unter den Schatull- 
ſiedlungen beſonders verbreitet iſt. 


Auch die Lage der Siedlung in der Gemarkung zeigt vernunftgemäßes 
Vorgehen. Beim größten Teil aller unterſuchten Fälle lag die Siedlung 
in der Mitte der Flur, ſodaß alle Teile der Gemarkung bequem zu erreichen 
waren. Aus dieſen hier angeführten Beiſpielen können wir ſchon erſehen, 
daß die Schatullſiedlung formmäßig in Maſuren nichts Neues ſchuf. Die 
Neuſiedlungen paßten ſich ſowohl in der Form als auch in der Größe dem 
beſtehenden Bilde harmoniſch an. 

Ebenſo wurden im nordöſtlichen Teil des Herzogtums keine neuen 
Siedlungsformen geſchaffen, ſondern die alten wurden beibehalten, ſodaß ſich 
auch in dieſem zweiten Hauptgebiet der Schatullſiedlung die Neuſiedlungen 
den Altſiedlungen anſchloſſen. Hier wurden auch in dieſem Zeitraum die 
lückigen weiträumigeren Formen bevorzugt. Im nördlichen 
Oſtpreußen herrſchten kleine und kleinſte Dörfer vor, in denen oft die ein- 
zelnen Gehöfte vollkommen zuſammenhanglos, ohne jede Bindung und Form 
in unregelmäßigen Abſtänden nebeneinander gereiht ſind. Als Zeilendörfer 
kann man diefe Siedlungen dann nicht bezeichnen, da nach Ebert”) die 


113) Bgl. W. Ebert: a. a. O., S. 23. 

114) Vgl. Kartenblatt Schwentainen (Landeskulturamt, Kreis Ortelsburg (Schrank 6b, 
Mappe 15b Kartenblatt b 11 aus dem Jahre 1773). Sehr ſchönes Nechteckplatzdorf, in dem ſich 
1773 ſchon verſchiedene Bauten auf dem „Platz“ befanden. 

115) Vgl. W. Ebert: a. a. O., S. 17 f. 

116) Kartenblatt Schiaſt, Kreis Johannisburg (Schrank 6b, Mappe 26c, Rartenblatt e 42), 

117) Vgl. Ebert: a. a. O., S. 17 u. 28. 
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Zeilendörfer aus eng aneinandergefügten Höfen beftehen, die ſich an einer 
Straßen- oder Wegeſeite hinziehen. Wir können auf diefe im nordöſtlichen 
Neuſiedlungsgebiet häufige Form wohl beſſer die Benennung einſeitiges 
Reihendorf anwenden, das Ebert!) etwa folgendermaßen kennzeichnet: 
„Die enge Zuſammenfügung der Höfe oder Stellen weicht der lockeren 
Reihung, die gemeinſchaftliche Bindung wechſelt zur individualiſtiſchen 
Wirtſchaftsform der nun ſtets üblichen hofanſchließenden Waldhufenſtreifen. 
Dieſes Zuſammenklingen von lockerer und beſtimmter Flurgliederung iſt das 
Hauptmerkmal für das Reihendorf.“ Doch ift es gerade bei dieſer Sied⸗ 
lungsform ſehr ſchwer, etwas Genaueres auszuſagen, da uns die Flurkarten 
aus der Zeit vor der Separation fehlen, die einen Schluß auf die Wirt⸗ 
ſchaftsform zulaſſen, die Ebert als hervorſtechendſtes Kennzeichen anführt. 
Im nördlichen Oſtpreußen finden wir beſonders die Nebenform der ein- 
ſeitig aufgereihten Dörfer, bei denen, wie der Name ſchon an⸗ 
deutet, nur die eine Seite der Straße oder des Weges bebaut war. Dieſe 
nur einſeitige Bebauung des verbindenden Weges war in den meiſten 
Fällen eine Folge der landſchaftlichen Verhältniſſe. Doch find im al- 
gemeinen die Formen ſo verwiſcht, daß es ſehr ſchwer iſt, ſich für die eine 
oder die andere Form zu entſcheiden. 


Klarer erkennbar und ausgeprägter find die Doppelzeilen- 
dörfer, die man auch im nordöſtlichen Teil Preußens häufig antrifft. So 
find z. B. Aderballen -Adertal, Lindendorf, Stampelken und Szillenberg⸗ 
Schillenberg im Kreis Wehlau als Doppelzeilendörfer zu bezeichnen). Im 
Kreis Labiau find Danielshöfen, Bielaucken = Bielfen, Treinlauden = Kreuz 
berg (Oſtpr.) und Skieslaucken Mörnersfelde Doppelzeilendörfer“). Doch 
finden wir auch hier wieder Abergangsformen zum Gaſſendorf, das wir in 
reiner Ausprägung jedoch nicht antreffen, da dem Litauer das Enggefügte 
von Natur aus nicht ſehr behagt. Er wohnt lieber in weiträumig angelegten 
Siedlungen. Je weiter wir nach Norden kommen, deſto mehr löſt ſich der 
Dorfverband auf, und man findet immer mehr Einzelhöfe, die inmitten ihres 
Beſitzes liegen und faſt jeden Zuſammenhang mit einer feſten Siedlung ver⸗ 
loren haben. Neben dieſen ſtark aufgelockerten Formen finden wir aber auch 
ſehr ſchöne, planmäßig angelegte Siedlungen wie Platzdörfer, in denen 
der Platz wie ſchon in Maſuren die verſchiedenſten Formen annehmen konnte, 
z. B. als Rechteck in Paringen = Paaringen, Kreis Labiau“), Bittkallnen⸗ 
Bitterfelde (Oſtpr.), Kreis Labiau“), Baltruſchatſchen - Balzershöfen, 
Kreis Ragnit”), Augftupöhnen=Lderhöhe, Kreis Wehlau! “), Aszälxnen⸗ 
Erlenbruch, Kreis Ragnit). Gerade diefe rechteckigen Platzdörfer machen 
einen ſehr planmäßigen Eindruck. Anruhiger in ihrer Form find Stobingen 
und Kl. Wifchtaggen= AUltweiden, bei denen der Platz nicht ſo eckig ift, 


118) Ebenda S. 28. 

110) Landeskulturamt. Schrank 6a, Mappe 19a, Kartenblatt a 56 uſw. 

120) Landeskulturamt. Schrank 6a. Mappe 11d. Kartenblatt d 18 uſw. 

121) Landeskulturamt. Schrank 6a, Mappe 11 b, Kartenblatt b 95 und b 7. 

122) Landeskulturamt. Schrank 3a, Mappe 32 a, Kartenblatt a 54 und Mappe 32d, Blatt d 16. 
123) Landeskulturamt. Schrank 6a, Mappe 19 d, Kartenblatt d 58, 
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ſondern unregelmäßig, beſonders bei Stobingen!“), während man Kl. Wiſch⸗ 
taggen = Altweiden“) wohl noch als dreieckiges Platzdorf bezeichnen kann. 
Aus den angeführten Beiſpielen ſehen wir, daß die Schatullſiedlungsperiode 
auch im nördlichen Oſtpreußen keine neuen Siedlungsformen hervorgebracht, 
ſondern ſich an die ſchon lange erprobten und der Eigenart der Neuſiedler 
zuſagenden Formen gehalten hat. 

Einen Anterſchied zwiſchen Alt⸗ und Neudörfern in der Siedlungsweiſe 
können wir nur in den altbeſiedelten Gebieten an den Ufern des Friſchen 
Haffes feſtſtellen, im Samland und beſonders um Balga und Brandenburg. 
Hier in dieſem Gebiet paßten fih die Neuſiedlungen nicht den bisher ge- 
bräuchlichen Formen an, da die ordenszeitlichen Siedlungen Großdörfer mit 
50—60 Hufen!) waren und in unſerem Zeitraum nur Neuſiedlungen mit 
3—4 Hufen angelegt werden konnten. Dieſe bildeten natürlich auch keine 
Neudörfer, ſondern kleine Einzelſiedlungen an den Rändern der Forſten. 
So entſtand hier aus dem Zwang der Notwendigkeit heraus etwas Neues. 
In den anderen Schatullſiedlungsgebieten, mitten in den altbeſiedelten Teilen 
des Herzogtums, beſonders im Oberland, paßten ſich die Neuſiedlungen 
dagegen den dort gebräuchlichen Formen an. 


Kapitel 5: Bedeutung der Schatullſiedlung 
für die Entwicklung der Landeskultur. 


Nachdem in den vorausgehenden Abſchnitten die Lage und die 
Lebensformen der Schatullſaſſen dargeſtellt und erläutert worden find, fol 
in dieſem abſchließenden Kapitel verfucht werden, die Frage über die Be- 
deutung der Schatullſiedlung für die Entwicklung der Landeskultur zu klären, 
ſoweit es bei der ſchlechten Quellenlage möglich iſt. 

Durch dieſen letzten großen Abſchnitt in der Beſiedlung Preußens 
wurde der Gegenſatz, der zwiſchen den altbeſiedelten Gebieten des Weſtens 
und der ehemaligen Wildnis beſtanden hatte, noch weiter ausgeglichen. Der 
erſte Schritt zu dieſem Kulturwerk war ſchon in der Spätordenszeit getan 
worden und fand ſeine Fortſetzung in der herzoglichen Zeit unter Herzog 
Albrecht und Markgraf Georg Friedrich durch die Anſetzung von Neu- 
ſiedlern in den Wildnisgebieten. Es entſtanden auf dieſe Weiſe in den ehe⸗ 
maligen Waldgebieten geſchloſſene Siedlungsräume, von denen aus das 
Siedlungswerk immer weitergetragen werden konnte. Durch diefe Kultur- 
arbeit wurde der Gegenſatz zwiſchen Oſt und Weſt, der durch die Arbeit des 
Ordens ſo augenſcheinlich geworden war, immer mehr verwiſcht. 

In unſerem Siedlungsabſchnitt wurde in dieſem Prozeß nun der letzte 
Schritt getan. Die letzten großen geſchloſſenen Wildnisgebiete, die als Refte 
der ehemals den ganzen Oſten und Südoſten bedeckenden Wildnis übrig⸗ 
geblieben waren, wurden durch das Siedlungswerk angegriffen. In einzelnen 


124) Landeskulturamt. Schrank 6a, Mappe 19a, Blatt a 77, 
125) Landeskulturamt. Schrank Za, Mappe 32a, Blatt a 22. 
126) Vgl. K. Kaſiske: a. a. O. S. 62 f. 
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Teilgebieten erreichte die Schatullfiedlung ein derartiges Ausmaß, daß der 
Wald vollſtändig verſchwand und dem Kulturland Platz machte. Man 
braucht fih hier nur an die Beſiedlung des Mehlaudener=Liebenfelder und 
Linkuhner Gebietes zu erinnern und in gewiſſer Weiſe auch an das Gied- 
lungswerk am Rande der „Großen Plinis“, bei der bis an den Rand des in 
der damaligen Zeit noch nicht zu kultivierenden Bruches herangeſiedelt 
wurde. Auch im Mehlauckener-Liebenfelder Gebiet verſchwand der Wald 
vollſtändig, nur im Often blieb ein kleiner Reſt der Schneckenſchen Forſt 
übrig, der ſeine Erhaltung höchſtwahrſcheinlich dem Verſiegen des Siedler⸗ 
ſtromes verdankte. So ſetzte auch hier in dieſem Abſchnitt wie zur Ordens⸗ 
zeit das Nachlaſſen der Nachwanderung dem Siedlungswerk ein vorzeitiges 
Ende. Immerhin war trotz der Kürze der Siedlungsperiode — ſie dauerte 
kaum achtzig Jahre — ein weiterer bedeutender Fortſchritt in der Beſiedlung 
Preußens getan worden. Im Weſten wurden in den altbeſiedelten Gebieten 
die Forſtreſte aufgeſiedelt. Man erinnere ſich an die Altchriſtburger Forſt 
und das Siedlungsgebiet ſüdweſtlich von Liebemühl, in dem ein mitten in 
das altbeſiedelte Gebiet vorſtoßender Neft von Waldland in unſerer Periode 
in Kulturland verwandelt wurde. Beſonders iſt dieſes Ausfüllen der 
kleinſten Lücken für das Samland kennzeichnend, wo auch die kleinſten Reſt⸗ 
forſten weiterbeſiedelt wurden. 

In der Wirtſchaftsform wurde in unſerm Zeitraum nichts Neues ge- 
ſchaffen. Die Neuſaſſen hatten genau wie die Altſaſſen ihre Felder in der 
Gemengelage mit allen Dorfſaſſen zuſammen. Die geſamte Ackerflur war in 
eine Anzahl größerer Schläge eingeteilt“). Gemäß der damals üblichen 
Oreifelderwirtſchaft wurde jeder Schlag in drei Felder Sommerung, Winte 
rung und Brache — unterteilt, von denen jeder Dorfſaſſe ſeinen beſtimmten 
Teil (Gewann) zugewieſen bekam. Die Reihenfolge dieſer Teile war ein für 
allemal feſtgelegt. Eine Folge dieſer Gemengelage war der Flurzwang. Jeder 
Dorfſaſſe mußte auf dem vorher feſtgelegten Flurabſchnitt die feſtgeſetzte 
Getreideſorte zu einer beſtimmten Zeit einſäen und einernten. Jede per⸗ 
ſönliche Initiative wurde dadurch ausgeſchaltet. Der einzelne mußte ſich in 
ſeinen wirtſchaftlichen Entſcheidungen der Geſamtheit fügen, ein für uns 
heutige Menſchen unvorſtellbarer Zuſtand. Eine Folge dieſer Wirtſchafts⸗ 
form war natürlich auch das Stehenbleiben auf dem einmal erreichten Stand- 
punkt. Eine Anderung trat erſt nach der Separation ein. Nach dieſem 
Zeitpunkt konnte jeder einzelne Bauer ſo wirtſchaften, wie er es für gut 
hielt. Erſt von dieſem Zeitpunkt ab war der Weg für Neuerungen auch in 
der Wirtſchaftsform frei und nicht, wie Schumacher!) erwartete, ſchon in 
unſerer Siedlungsperiode. Es war auch gar nicht das Ziel der Schatull⸗ 
ſiedlung, ſolche Anderungen herbeizuführen. Nur die Weiternutzung der 
durch den Raubbau des 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts ausgehauenen 
Forſtgrundſtücke durch freie Bauern, die allein der Forſtverwaltung und durch 
dieſe allein dem Landesherrn unterſtellt waren, wurde angeſtrebt. Eine Ver⸗ 


127) Vgl. Fritz Grigat: Die Beſiedlung des Mauerſeegebietes im Rahmen der Koloniſation 
Oſtpreußens. Kbg. 1931, S. 138 ff. ® 
128) Vgl. Bruno Schumacher: Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen. 1937, S. 166. 
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änderung der ländlichen Wirtſchaftsweiſe konnte um fo weniger eintreten, 
als die Zuwanderung der Siedler nur aus Preußen erfolgte. Gleich- 
wohl wurde eine gewiſſe Förderung der ländlichen Wirtſchaftsweiſe da⸗ 
durch erreicht, daß die Schatullſaſſen im Gegenſatz zu den Amtsbauern nur 
in geringem Maße zu Scharwerksarbeiten herangezogen wurden). Die 
Neuſaſſen waren nur zur Ableiſtung der Forſtdienſte verpflichtet, d. h. zum 
Durchſchlagen und Räumen von Schneiſen und zur Hilfeleiſtung bei Forſt⸗ 
bauten und größeren Jagden. Da dieſe Arbeiten größtenteils im Winter 
erledigt wurden, trat in der Hauptarbeitszeit kaum eine Belaſtung der Sha- 
tullſaſſen ein. Doch wurde dieſer Vorteil wieder durch die Schwierigkeit des 
Wirtſchaftens auf den Schatull⸗Ländereien, die zu den ſchlechteſten Böden 
in ganz Preußen gehörten, aufgehoben. 

Im ganzen geſehen, können wir jedoch feſtſtellen, daß in dieſem Sied- 
lungsabſchnitt ein erneutes großes Ausweiten der Kulturlandſchaft und des 
oſtpreußiſchen Lebensraumes nach dem Stillſtand ſeit dem Tode Herzog 
Albrechts und Markgraf Georg Friedrichs ſtattfand. An die Stelle der 
Teer- und Aſchbrennerhütten, der Beutnerſtände, traten große Dörfer, die 
eine verhältnismäßig intenſive Nutzung des bis dahin nur extenſiv genutzten 
Landes ermöglichten. An der Stelle einfamer, an den Ufern der maſuriſchen 
Seen verſteckt liegender Fiſcherhütten werden große Dörfer angeſetzt, deren 
Bewohner neben ihrer alten Beſchäftigung die Arbarmachung des Forſt⸗ 
landes übernahmen. Die Wildnis, die zu Beginn unſerer Siedlungsperiode 
noch ohne Anterbrechung faſt urwaldähnlich das Land bedeckte, wurde durch 
das Vordringen der Neuſiedlungen und die häufige Verleihung der „Weide⸗ 
gerechtſamen“ an die Neuſaſſen in den Wäldern aufgelockert und langſam 
in einen leichter zu behandelnden Kulturwald umgewandelt. Das ehemals 
dichte Anterholz verſchwand und machte einer verhältnismäßig großen Weit- 
ſichtigkeit in den Forſten Platz. 

So hatte auch dieſe Siedlungsperiode, die letzte, die wir als ſolche 
bezeichnen können, da die ſeit dem 18. Jahrhundert ſtattfindenden Siedlungs⸗ 
vorſtöße immer auf beſtimmte Gebiete beſchränkt waren, ihren Teil zur 
Hebung der Landeskultur in Preußen beigetragen, wenn ſie auch gerade 
in der Wirtſchaftsform nichts Neues ſchuf und ſich nur im Rahmen des 
Beſtehenden und Gebräuchlichen hielt. Der Abergang zur modernen, 
perſönlich beſtimmten Wirtſchaftsform blieb der Zukunft vorbehalten. Das 
wichtigſte Ergebnis dieſer Siedlungsperiode war das Aufſiedeln der im 
Gebiet der Forſten liegenden Odlandflächen. 


120) Die Angaben bei N. Stein a. a. O., S. 166 f. über das Amt Taplacken find irreführend, 
da man die Schatulleinſaſſen von 1777, die durch die Eingliederung von 1714 den Amtsunter- 
tanen weitgehend angeglichen worden waren, nicht mehr mit den Schatullſaſſen des 17. und 
beginnenden 18. Jahrhunderts vergleichen kann. 
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Kronprinz Friedrich Wilhelm J., Oſtpreußen 
und der Sturz Wartenbergs. 


Von Carl Hinrichs. 


Oſtpreußen ift mit der zweiten Hälfte der Regierungszeit Friedrichs I., 
die im Zeichen der Herrſchaft des Oberkammerherrn Reichsgrafen Colbe 
von Wartenberg ſtand, auf eine beſondere Weiſe verknüpft. Es bildet die 
rechtliche Grundlage des Königstitels, deſſen Erringung Wartenberg end⸗ 
gültig in den Sattel hob: Am Tage des Eintreffens des Kuriers, der den 
Krönungstraktat aus Wien überbrachte, überreichte Friedrich dem Dber- 
kammerherrn als intimes Zeichen ſeiner Dankbarkeit ein kleines Herz aus 
oſtpreußiſchem Bernſtein, das Wartenberg fortan gewiſſermaßen als das 
offizielle Abzeichen des Favoritentums an einem blauen Seidenbande, dem 
Bande der Treue, zur Schau trug. Von Oſtpreußen iſt aber auch der Anſtoß 
zum Sturze des Günſtlings und ſeines Helfers, des Oberhofmarſchalls 
Auguſtus Reichsgrafen von Wittgenſtein, ausgegangen. Die Hunger- und 
Seuchenkataſtrophen der Jahre 1709 und 1710 ermöglichten dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm und ſeiner Partei den entſcheidenden Schlag gegen das 
Regime Wartenberg, gegen das er ſeit langem in Oppoſition ſtand. Nach 
ſeiner Demiſſion überreichte Wartenberg dem König das in zwei Teile zer⸗ 
brochene oſtpreußiſche Bernſteinherz. 

Friedrich I. hatte keine geringere Leidenſchaft für die Größe feines 
Staates als ſein Vorgänger und ſeine beiden Nachfolger, aber er wollte ſie 
in ſeiner Perſon zur unmittelbaren pomphaft⸗gegenwärtigen Darſtellung 
bringen, nicht wie jene nur ihr äußerlich unſcheinbarer Diener ſein. Hierauf 
hatte Wartenberg ſeine Herrſchaft abgeſtellt. Er mußte es fertig bringen, 
eine mächtige Armee und zugleich eine Hofhaltung im Ausmaß der alten 
großen europäiſchen Dynaſtien zu unterhalten. Da er kein ſchöpferiſcher 
Staatsmann war und ſich nur halten konnte, wenn in der königlichen Pracht⸗ 
entfaltung keine Anterbrechung und kein Rückgang eintrat, mußte er finanziell 
immer mehr von einem Tag zum andern leben, ſodaß er zum Ausbau ſicherer 
wirtſchaftlicher und adminiſtrativer Fundamente, auch wenn er dazu die 
Fähigkeit gehabt hätte, garnicht kommen konnte. So verfielen die Provinzen 
unter Preisgabe ihrer bevölkerungsmäßigen und wirtſchaftlichen Reſerven 
und des Ausbaus der unter dem Großen Kurfürſten gelegten zukunftsreichen 
Anſätze zu einer gerechten und geordneten Verwaltung einer immer ſtärkeren 
Ausſaugung, ohne daß die aufgebrachten großen Mittel, wie das ſpäter unter 
Friedrich Wilhelm J. auf dem Wege über das Heer der Fall ſein ſollte, auch 
nur zu einem Teil wieder zurückgefloſſen wären. 
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Dieſes Angreifen der Subſtanz mußte zuerst an derjenigen Stelle der 
Monarchie unausbleiblich zur Kriſe führen, die ſozial, wirtſchaftlich und auch 
außenpolitiſch die ſchwächſte und gefährdetſte war: in Oſtpreußen. Das 
Land hatte ſich ſchon ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts in einem dauernden 
Notſtand befunden. Die Kriegszeiten von 1655—1657 und 1678/79 waren 
zwar verhältnismäßig kurz geweſen, aber allein der Tatareneinfall von 1656 
ſtellte alles in den Schatten, was deutſche Territorien in jener Zeit normaler⸗ 
weiſe an Kriegsleiden zu erdulden hatten. Seit 1653 bis zum Ende der 
ſiebziger Jahre kam die Peſt überhaupt nicht mehr zum dauernden Çr- 
löſchen; Oſtpreußen galt damals als eins der verſeuchteſten Länder in ganz 
Europa’). Auf dieſem Hintergrunde ſpielte endlich die zähe und erbitterte 
Auseinanderſetzung des militäriſchen Abſolutismus des Großen Kurfürſten 
mit dem Ständetum, die ſchwere ſoziale Folgeerſcheinungen nach ſich zog. 
Der Kampf des Großen Kurfürſten mit Adel und Städten in Oſtpreußen 
um die Steuerhoheit, um die Bewilligung und Aufbringung von Mitteln 
für dauernde geſamtſtaatliche Zwecke, in erſter Linie für das Heer, umfaßte 
zwei Phaſen'). Die erſte, etwa bis 1673 reichend, ift dadurch gekennzeichnet, 
daß der Kurfürſt, der noch um die Bewilligung ausreichender Steuern über⸗ 
haupt ſchwer zu kämpfen hat, an deren Aufbringung und Anterausteilung, 
an dem Steuermodus, überhaupt nicht intereſſiert iſt. Ihm kommt es zunächſt 
im Drange der großen Politik und gegenüber der im weſentlichen noch un- 
gebrochenen Macht der Stände nur darauf an, möglichſt große jährliche Ge⸗ 
ſamtbeträge zu erhalten, die eigentliche ſteuerliche Ausbeutung des Landes 
beſorgen die Stände gemäß ihren Klaſſenintereſſen unter möglichſt großer 
Schonung ihres eigenen Beſitzes. Dieſes ſtändiſche Steuerſyſtem hatte von 
Anfang an etwas Chaotiſches, ſozial Drückendes und Angerechtes an ſich. 
Die Tendenz, ihren Steuerbewilligungen den Charakter des Gelegentlichen 
und Außerordentlichn zu erhalten, ließ die Stände die Einrichtung eines 
dauernden, feſten und klaren Aufbringungsmodus hintertreiben: für die von 
Fall zu Fall bewilligten Steuern ſollten auch von Fall zu Fall beſchloſſene 
Erhebungsarten dienen. Dazu kam der Kampf innerhalb der Stände ſelbſt 
um die Abwälzung der Steuerlaſt auf die Mitſtände. Der Adel kämpfte 
für indirekte Steuern, die die Städte trafen, dieſe für direkte Grundſteuern, 
die ihren beweglichen Beſitz verſchonten. Das Endergebnis war, da keine 
ſtändiſche Partei ihren Standpunkt völlig durchſetzen konnte, die Abwälzung 
der Steuerlaſt auf die unteren und ärmeren Schichten der Bevölkerung. Bei 
der Grundſteuer, dem Hubenſchloß, lagen Veranlagung, Erhebung und 
Verwaltung ganz in den Händen des Adels, dem ſo bei der Kataſtrierung 
Gelegenheit geboten war, in großem Maßſtabe Hufen zu unterſchlagen. Der 
Adel und die Städte hatten ſich über die Steuerarten, die ſie ſich gegenſeitig 
zugedacht hatten, nur dadurch einigen können, daß der Hufenſchoß auch in 
den Städten — jedes Grundſtück im Werte von 100 Mark zahlte den 
Steuerbetrag einer Hufe — und die Akziſe auch auf dem Lande eingeführt 


1) Wilhelm Sahm, Geſchichte der Peſt in Oſtpreußen, 1905, S. 32. 


2) Vgl. für das Folgende Hugo Rachel, Der Große Kurfürſt und die oſtpreußiſchen 
Stände 1640—1688, 1905. % pe Kurfürst fepreußif 
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wurde. Aber auch bei der Landakziſe, einer Mahl- und Trankſteuer, gelang 
die Aberwälzung auf den ärmſten Konſumenten, indem der Adel mit der 
Befreiung ſeines Hausbedarfs auch ſeinen ganzen Krugverlag auszunehmen 
und unter Mißbrauch ſeiner Jurisdiktionsrechte die Anterſuchung ſeiner 
Mühlen zu verhindern pflegte, während die Städte, die die „Anlage“, eine 
Torakziſe von allen ein⸗ und ausgeführten Waren erhoben, damit in der 
Hauptſache wieder den Landmann belaſteten. Wenn die Erträge dieſer 
beiden Hauptſteuerarten, des Hufenſchoſſes und der Akziſe, nicht ausreichten, 
wurden Ergänzungsſteuern in Form des Horn- und Klauenſchoſſes, einer 
Viehſteuer, und des Kopfſchoſſes ausgeſchrieben. Beide wurden in der 
Hauptſache wieder von den Bauern und den unteren Schichten getragen. 
Denn da der Adel wegen der Hand- und Spanndienſte feiner Untertanen 
wenig Vieh zu halten brauchte, fiel er beim Hornſchoß weitgehend aus, und 
beim Kopfſchoß bildete fich erft allmählich eine grobe Abſtufung der Land- 
beſitzer nach der Größe ihres Beſitzes aus. Aber auch damit war es noch 
nicht genug. Der Kurfürſt begann, da die ſtändiſchen Bewilligungen und 
Aufbringungen für feine Bedürfniſſe nicht genügten, das Fehlende ge- 
waltſam von den nichtadligen Grundbeſitzern, den kleinen Städten und 
feinen unmittelbaren Untertanen, beizutreiben, die fo doppelt für die An⸗ 
vollkommenheiten und Angerechtigkeiten des priviligierten ſtändiſchen Steuer⸗ 
ſyſtems zu büßen hatten. Dazu kamen die Anregelmäßigkeit der Abgaben, 
die ſich zumeiſt in ganz kurze Termine zuſammendrängten, die erbarmungs⸗ 
loſen, meiſt durch Soldaten vollzogenen Steuerexekutionen, die für die He- 
drängten allein teurer zu ſtehen kamen als der geſchuldete Steuerbetrag, 
und die bis zum Vierfachen dieſes Betrages ſteigenden Steuerſtrafen. So war 
es unausbleiblich, daß ſich als Folge dieſes harten und rohen Kampfes um 
die Landesfinanzen ſeit den ſiebziger Jahren eine ſteigende Flucht der Bauern 
und eine ſtarke Verarmung bemerkbar machten, die bei Mißwachs und Vieh⸗ 
ſterben ſchon damals zu Hungerzeiten führte. 1674 ſchickte der Statthalter 
Prinz Croy eine Probe des Brotes nach Berlin, von dem ſich die Bauern 
nährten: es beſtand meiſt aus Spreu und geriebener Borke'). Aber der 
Kurfürſt war gleichzeitig ſchon dazu übergegangen, das ſtändiſche Steuer⸗ 
bewilligungsrecht zu vernichten. 1673 wurde zum erſten Male ein allgemeiner 
durchgehender Schoß ohne Mitwirkung der Stände ausgeſchrieben und 
durch Militär beigetrieben. Auf dieſelbe Weiſe wurde Königsberg zur 
Zahlung gezwungen. Damit beginnt die zweite Phaſe der monarchiſch⸗ſtän 
diſchen Auseinanderſetzung: Der Ausbau eines gerechten obrigkeitlichen 
Steuerſyſtems, das die Rohheiten und Bedrückungen der erſten Jahrzehnte 
des Kampfes auszuſchalten ſucht. Das Ziel iſt ſteuerliche Trennung von 
Stadt und Land, indem jedem die ihm gemäßeſte Steuerart auferlegt wird, 
den Städten die indirekten Konſumſteuern, dem Lande die direkten Grund⸗ 
ſteuern, der Hufenſchoß, wobei die ungerechten Kopf- und Hornſchöſſe und 
die Trankſteuer wegfallen ſollten. Das klaſſiſche Steuerſyſtem des preußiſchen 
Abſolutismus beginnt ſich abzuzeichnen. Dazu tritt das Streben nach einer 
beſſeren Veranlagung und einer gerechteren Verteilung. 1717 wies Graf 


3) Nachel, a. a. O. S. 235. 
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Truchſeß von Waldburg, der unter Friedrich Wilhelm I. den Generalhufen⸗ 
ſchoß einführte, darauf hin, daß nicht er, ſondern der Große Kurfürſt deſſen 
Erfinder fei’). Der neuen abſolutiſtiſchen Steuerbehörde, der Kriegskammer, 
wurde die Revifion des Hufenkataſters übertragen, und 1681 wurde eine 
„Große Kommiſſion“ zur Anterſuchung der Hufen nach der Bonität und der 
Art des Beſitzrechts gebildet. Aber das Werk kam bei dem zähen Wider⸗ 
ftand der Stände, der Fülle der Aufgaben und bei dem dauernden Geld- 
mangel nur langſam vorwärts. Auch das dritte Erfordernis, die rein ſtaat⸗ 
liche Erhebung der Steuern, die bisher in den Händen der Amtshauptleute 
und adliger Deputierter gelegen hatte, kam unter dem Großen Kurfürſten 
noch nicht ganz zum Abſchluß. Zwar gelang es, die ſtändiſchen Kreiskäſten 
und den Landkaſten mit ihrem Erhebungsapparat beiſeite zu ſchieben und 
ſeit 1680 ſtaatliche Organe, die Schoßeinnehmer, die der Jurisdiktion der 
Kriegskammer unterſtanden, einzuſetzen, aber bei dem Fehlen des geeigneten 
Beamtenperſonals konnte die Mitwirkung ſtändiſcher Organe nicht ganz 
entbehrt werden, und dieſe gewannen umſo eher wieder Einfluß auf die 
ſtaatlichen Einnehmer, als infolge des Geldmangels die Beamtenbeſoldungen 
nur ſehr unzureichend und unregelmäßig erfolgen konnten. Dazu kam das 
andauernde Gegeneinanderarbeiten der Behörden, in erſter Linie der ganz 
ſtändiſch geſinnten Oberräte, der Regierung, gegen die abſolutiſtiſche Kriegs- 
kammer, aber auch der Zwiſt der kurfürſtlichen Behörden unter ſich: die 
ältere Amtskammer, die ganz von dem ſtändiſchen Schlendrian und der Re- 
gierung abhängig war, lag in ſtändigen Konpetenzkonflikten mit der jüngeren 
und ſchärferen Kriegskammer. 

So war beim Tode des Großen Kurfürſten noch alles unfertig. Nach 
ſchweren politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Kampfen, die in der Haupt- 
ſache auf dem Rücken der unteren Schichten ausgetragen worden waren, 
hatten ſich wenigſtens die Grundlinien einer neuen Entwicklung angebahnt. 
Das Land war wirtſchaftlich zurückgeblieben, verarmt und im höchſten Grade 
erholungsbedürftig. Dabei war es nicht die abfolute Höhe des Steuerdrucks, 
der das ganze Elend verurſachte, denn Preußen trug noch am Ende des 
17. Jahrhunderts bei einem Bevölkerungsanteil von 38,4% nur 16,4 % der 
geſamtſtaatlichen Steuern, während die Mark Brandenburg bei einem Be⸗ 
völkerungsanteil von 24,3 % zu den Staatsſteuern 32,0 beitrug. Aber es 
war die ungerechte Verteilung und die unwirtſchaftliche Aufbringung, die 
die Maſſe der kleinen Beſitzer, Bauern und Tagelöhner, überbürdeten. Es 
kam alles auf den Nachfolger an, daß er den eingeſchlagenen Weg der obrig— 
keitlichen Reformen zu Ende ging. 

And das hat gerade Friedrich III. nicht getan’). Er wollte ein milder 
Herrſcher ſein, den ſcharfen antiſtändiſchen Kurs mäßigen und gab gerade 
dadurch feine Untertanen, denen fein Vorgänger, wenn auch letzten Endes 
aus fiskaliſchem Intereſſe, zu Hilfe kommen wollte, wieder der ausſchließlichen 
Bedrückung durch die privilegierten Stände preis. Zunächſt geriet die 


) Acta Borussica, Beh. Organ. Bd. II, S. 523. 


5) Für das Folgende vgl. Robert Ber mann, Geſchichte der oſtpreußiſchen Stände und 
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Ratafterregulierung völlig ins Stocken. Aber die für fie fo vorteilhafte Ber- 
wirrung des Kataſters hinaus erſtrebten die Oberſtände die Abſchaffung des 
Hufenſchoſſes überhaupt. Die kleinen Städte wurden zur Aufgabe ihrer 
beſonderen Akziſen gebracht: die ſteuerliche Trennung von Stadt und Land 
ſollte wieder aufgehoben werden. Statt deſſen wurde eine Generalakziſe 
durchgeſetzt, der Königsberg ſich allerdings nicht unterwarf. Hierzu traten 
wieder, als die Erträge nicht genügten, Trankſteuer, Kopf- und Hornſchoß. 
Das ganze bunte, undurchſichtige und verworrene ſtändiſche Steuerſyſtem 
war ſchließlich wieder da, und damit trat auch der ſtändiſche Landkaſten 
wieder in Funktion. Dabei bedienten fih die Stände der ſtaatlichen Shop- 
einnehmer, die die Steuern aber an die Kreis- und Landkäſten abzuliefern 
hatten, während ſie weiter der Jurisdiktion der Kriegskammer unterſtanden. 
Da dieſer aber jedes Mittel fehlte, auf die Schoßeinnehmer materiell im 
landesherrlichen Intereſſe einzuwirken, die Schoßeinnehmer aber andererſeits 
auch keine Diſziplinargewalt der Stände zu fürchten hatten, gelangten ſie 
faktiſch zu einer unabhängigen Stellung zwiſchen Landesherren und Ständen, 
die der Korruption Tor und Tür öffnete. Schließlich führten das Schwanken 
der Eingänge, die Schwierigkeiten bei der Erhebung der ländlichen Akziſen 
und die Korruption wieder zur ſchrittweiſen Neubelebung des Hufenſchoſſes, 
allerdings auf der Grundlage der alten verderbten Kataſter, ſodaß an der 
Wende des Jahrhunderts alle alten Steuerarten, in der Hauptſache auf die 
ſchwächſten Schultern abgewälzt, wieder nebeneinander beſtanden. 

Ahnlich wie bei der Steuerverwaltung verlief, wenn auch nicht in geit- 
licher Abereinſtimmung, die Entwicklung bei der Domänenverwaltung‘). 
Auch das Krongut war gänzlich in der Hand der Oberräte und der Umts- 
hauptleute, d. h. der Stände geweſen, welche die kurfürſtliche Amtkammer 
als unbedeutende Rechnungsbehörde in Abhängigkeit von ſich hielten. Erſt 
ſeit 1673, demſelben Jahre, in dem der Kurfürſt zum erſten Male ohne 
ſtändiſche Bewilligung Steuern ausgeſchrieben hatte, hatte mit der Er- 
nennung eines hervorragenden, dem kurfürſtlichen Intereſſe abſolut ergebenen 
Beamten, des Kammermeiſters Friedrich Kupner, dem zugleich die Leitung 
des Kommiſſariats übertragen wurde, die Emanzipation der Amtskammer 
von den Oberräten begonnen. Die Amtskammer war von nun an, beſonders 
aber ſeit 1683 im Zuſammenhang mit den großen Reformen Knyphauſens, 
des Begründers der erſten Geſamtſtaatsbehörde für die Domänenverwaltung, 
der Hofkammer, auf dem Wege zu einer geordneten und gut funktionierenden 
Domänenbehörde, die auch in den Amtern den ſtändiſchen Einfluß zurück⸗ 
drängte, indem ſie den Amtshauptleuten die ökonomiſche und richterliche 
Verwaltung nahm und fie den „Beamten“, den Amtspächtern oder Ad- 
miniſtratoren, übertrug. 

Auch dieſe Entwicklung erfuhr durch den Sturz Knyphauſens im Jahre 
1697, der wie der Sturz Danckelmans Wartenberg den Weg frei machte, 
eine unheilvolle Unterbrechung. 1698 ſchied Kupner als oſtpreußiſcher Ram- 


e) Für das Folgende vgl. die Hiſtoriſche Aberſicht über die Entwicklung des Kammer⸗ 
weſens in Oſtpreußen in Acta Bor. Beh. Org. I S. 266 ff.; Auguſt Skalweit, Die oſtpreußiſche 
Domänenverwaltung unter Friedrich Wilhelm I. und das Retabliſſement Litauens, 1906; 
Kurt Breyſig, Geſchichte der brandenburgiſchen Finanzen in der Zeit von 1640—1697, 1895. 
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mermeiſter aus und beſchränkte ſich in der Hauptſache auf die Leitung der 
Kriegskammer. Vollends als 1702 Wittgenſtein Generaldirektor der Do- 
mänen wurde, um diejenigen Mittel herbeizuſchaffen, die er als Hofmarſchall 
und ergebenes Werkzeug Wartenbergs gebrauchte, geriet das oſtpreußiſche 
Kammerweſen in einen Zuſtand völliger Desorganiſation, für den fih Ober- 
räte und Amtskammer gegenſeitig die Verantwortung zuſchoben. Jetzt 
verwies die Amtskammer ebenſo gern auf ihre Unterordnung unter die Re- 
gierung, wie dieſe die Selbſtändigkeit der Amtskammer betonte. Nur gegen⸗ 
über der Kriegskammer waren beide wieder einig. Wie in der Steuer⸗ 
verwaltung die urſprünglich landesherrlichen Schoßeinnehmer ſich zu einer 
unabhängigen korrupten Stellung zwiſchen Landesherren und Ständen hatten 
erheben können, ſo gingen in der Domänenverwaltung die Amtspächter oder 
Amtsſchreiber denſelben Weg. Die Amtskammer, ohne Kontrolle von 
Berlin aus, kontrollierte ihrerſeits nicht nur nicht die Pächter, ſondern 
machte mit ihnen gemeinſame Sache. Die frühere Wirtſchaft mit den Amts⸗ 
hauptleuten, die ihre ökonomiſche und richterliche Gewalt zur Ausbeutung 
der Bauern hatten mißbrauchen können, denen große Refte nachgeſehen 
wurden, begann jetzt mit den Amtspächtern von neuem. Die Kontrakte mit 
ihnen erhielten nicht mehr die gehörige Form und boten Handhaben zu 
Zahlungsverzögerungen und ⸗Anterlaſſungen, Amter wurden ohne Anſchläge, 
ohne vorherige Inventur verpachtet. So wurde das Domäneninventar ent- 
fremdet, ſo entſtanden gewaltige Reſte, die nicht eingetrieben werden konnten, 
da keine ordnungsmäßigen Kautionen geſtellt waren’). Das Opfer dieſes 
Zuſtandes wurde wieder der Bauer, der nach Gefallen des völlig unabhängig 
gewordenen Domänenbeamten ſcharwerken und Vorſpann leiſten mußte, 
ohne Geſchenke und hohe Sporteln kein Recht bekam, der wegen rückſtändiger 
Domänenzinſen erbarmungslos exekutiert und mit willkürlichen Strafen 
belegt wurde. Die ſpätere Domänenkommiſſion ſtellte feſt, daß die Beamten 
ſich „als reißende Wölfe aufgeführt“). Die Amtskammer ließ den Dingen 
umſo eher ihren Lauf, als ihre Beamten unter Wittgenſtein ihre Beſol⸗ 
dungen faſt garnicht oder nur febr unregelmäßig erhielten. Am die Amts- 
kammer zur Erfüllung ihres Etats und Abführung der benötigten Summen 
nach Berlin anzuhalten, war von Berlin aus verfügt worden, daß die Kam⸗ 
merbedienten ihre Beſoldungen nicht eher erhalten ſollten, als bis das vor⸗ 
geſchriebene Quantum für den Hofſtaat nach Berlin abgeführt worden fei). 
Die Wirkung war völlig entgegengeſetzt. Es ſchwand nun auch der letzte 
Reſt von dienſtlicher Diſziplin. Man verbrachte die Dienſtſtunden in Wein- 
häuſern und ging Nebenerwerb nach. In der Regiſtratur lagen die Doku⸗ 
mente und Akten wie Heu und Stroh durcheinander, man trat ſie mit Füßen, 
die Mäuſe fraßen ſie an. Der Kammer entſchwand jegliche Aberſicht, ſie 
wußte ſchließlich weder den Geſamtertrag der Domänen insgeſamt, noch das 
Aufkommen der einzelnen Amter mehr anzugeben”), 


7) Bericht des Kammerpräſidenten Grafen von Schlieben und des Kammermeiſters Döpler 
vom 2. Januar 1710. Acta) Bor. Beh. Org. I, S. 94 ff. 

8) Skalweit, a. a. O., S. 134. 

Bericht der preußiſchen Regierung v. 20. Juli 1711, Acta Bor. Beh. Org. I, S. 158. 

10) Bericht der Domänenkommiſſion v. 13. Juni 1711, Ebenda, S. 151 ff. 
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Durch das völlige Verjagen der Domänenverwaltung, zu deren Re- 
organiſation Wittgenſtein weder die Energie noch die Zeit hatte, verlagerte 
ſich der Schwerpunkt der Einkünfte noch mehr als bisher auf die Steuern, 
da wenigſtens die Kriegskammer unter Kupner intakt blieb. Kaum war 
Wartenberg in feiner Stellung als faktiſcher Premierminiſter feit 1702 fon- 
ſolidiert, da tat er auch ſchon unter dem Druck der finanziellen Anforderungen 
für das junge Königtum den Schritt zur Wiederherſtellung der abſolutiſti⸗ 
ſchen Steuerhoheit. Der Große Kurfürſt hatte die ſtändiſche Macht, wie ſich 
erwies, doch ſchon ſo ausgehöhlt, daß ſie ſich nach der kurzen Reaktionszeit 
ohne weiteres wieder beiſeite ſchieben ließ, wenn der Staat feſt genug auftrat. 
So wurden ſeit der letzten ſtändiſchen Steuerbewilligung im Jahre 1702 die 
Stände nicht mehr befragt“). Das Entſcheidende war aber nun, daß es 
Wartenberg wiederum nur auf die Steuerbeträge überhaupt ankam, nicht auf 
die Art ihrer Aufbringung und Verteilung. Er dachte garnicht daran, den 
Weg der obrigkeitlichen Reformen, den der Große Kurfürſt ſeit 1673 ein⸗ 
geſchlagen hatte, wieder aufzunehmen, ſondern er hielt die ſämtlichen kor⸗ 
rupten, verderblichen und ungerechten ſtändiſchen Steuern und Erhebungs- 
arten bei, ja er wandte fie, die in der Regel fich bei Ausfällen ergänzt hatten, 
ſämtlich auf einmal an und vermehrte fie noch um eine ganze Reihe neuer 
Steuern und Abgaben. Der von über fünfzigjährigen Leiden bedrückte 
Bauer bekam nun erſt unter ſchärfſtem obrigkeitlichen Druck das ganze alte 
ſtändiſche Steuerweſen in ſeiner ganzen Breite zu ſpüren. 


Während in den Jahren von 1700—1703 der Hornſchoß im Januar und 
Oktober, die Kopfakziſe im März, Juni, September und Dezember, der 
Hubenſchoß im Mai und November erhoben wurden, alſo wenigſtens vier 
Monate des Jahres ſteuerfrei blieben, waren im Jahre 1704 nominell nur 
noch drei, in Wirklichkeit aber nur noch ein Monat frei, da im Juni und 
November zu dem bisherigen Kopf- bzw. Hufenſchoß noch ein Hufen- bzw. 
Hornſchoß trat. Seit 1705 war dann in jedem Monat eine Steuer zu be⸗ 
zahlen, und zwar der Hufenſchoß vier Mal jährlich gegen vorher zweimal, 
der Hornſchoß dreimal gegen früher zweimal, Kopfſchoß⸗ und Kopfakziſe 
fünfmal gegen früher viermal”). Es handelt fich dabei aber keineswegs um 
die beſſere Verteilung eines ſich im ganzen gleichbleibenden Steuerquantums 
auf regelmäßige monatliche Termine, ſondern um zuſätzliche neue Monats- 
quanten. So ſtieg das geſamte Kontributionsquantum des platten Landes 
von 1700 bis 1703 zunächſt langſam von 178 721 Rtlr. auf 194 899 Relr,, 
ſchnellte dann 1704 auf 261 966 Rtlr. und erreichte 1705: 271 539 Rtlr. Als 
dann in den Jahren 1707 und 1708 bei den ordinairen Steuern infolge der 
Erſchöpfung des Landes ein leichter Rückgang um je 8000—9000 Ntlr. 
eintrat, ſchrieb die Berliner Regierung in dieſen beiden Jahren noch „Extra⸗ 
ordinärſchöſſe“ in Höhe von 24 113 Rtlr. und 29 563 Ntlr. aus, ſodaß in den 
Jahren 1707 und 1708 der Höhepunkt mit 287 121 Rtlr. bzw. 292 363 Ntlr. 


11) Bergmann a. a. O. S. 181. 


12) Nach dem von dem Obereinnehmer Jakob Hintzke unterm 16. Februar 1716 erſtattenen 
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erreicht wurde na). Gegenüber dem Jahre 1700 hatte eine Steigerung der 
Steuern um 65 % ſtattgefunden. Von der Geſamtſteuerſumme des platten 
Landes brachten der Adel, d. h. in der Hauptſache die adligen bäuerlichen 
Hinterſaſſen 40 %, die königlichen Bauern 35 % und die Cölmer und Freien 
25% auf. Damit war die Belaſtung der Bauern aber noch keineswegs er- 
ſchöpft, denn zu den Steuern kamen noch die Grundzinſen und mannigfachen 
Domänenabgaben, Seroisgelder, Scharwerk und Dienſte, die Beanſpruchung 
durch Wibranzen und die Anſchaffung von Montur und Gewehr für dieſe. 
Die preußiſche Regierung behauptete mit Recht, daß den Untertanen „alles 
insgeſamt und zugleich“ auferlegt worden fei”), 

Der erſte Alarmruf nach Berlin über die Folgen der Ausſaugungs⸗ 
politik ging im Frühjahr 1707 von der Kriegskammer aus, als ſie zum erſten 
Male ein Zurückgehen der ihrer Verwaltung anvertrauten Kontributionen 
feſtſtellen mußte, während die Einkünfte der Domänenverwaltung ſich ſchon 
ſeit 1703 infolge der Durchſtechereien der Amtskammer mit den Beamten 
in dauerndem Rückgang befanden“). Der Kriegskommiſſar v. Bär be⸗ 
richteten), daß bei den unmittelbaren Antertanen ſeit einiger Zeit eine große 
Armut und Dürftigkeit herrſche, ſodaß die Kammer- und Kontributions⸗ 
gefälle zurückgingen und an einigen Orten ſchon die Sommerſaat nicht mehr 
beſtellt werde. Ja, es ſeien ſchon viele Dörfer gänzlich von den Untertanen 
derade. Der Berihteritatter deutete als Miage einen „gar groben, un 
zeitigen und gar wohl auf einen ſtrafbaren Eigennutz abzielenden rigor" bei 
den „gemeinen Anlagen“ und der Eintreibung von Steuerſtrafen an. Die 
Regierung bekam daraufhin von Berlin einen ſcharfen Verweis! ), daß fie 
bei einer „ſolchen land- und leuteverderblichen Sache ſtille geſeſſen“ und nicht 
pflichtmäßig berichtet habe. Es wurde befohlen, die ſcharfen Exekutionen 
möglichſt einzuſchränken, die Anvermögenden eine Zeitlang zu überſehen, 
damit ſie nicht um ihr Beſatzvieh gebracht würden und die Depeuplierung 
des Landes nicht noch mehr einreiße. Der König ordnete zur Aufhellung der 
eigentlichen Urfachen des Verfalls eine Anterſuchung an. Die daraufhin 
von der Regierung eingeſetzte Anterſuchungskommiſſion rief im ganzen Lande 
eine große Bewegung hervor“): offenbar erweckte ihre Tätigkeit bei den 
bedrückten Untertanen falſche Hoffnungen auf eine Erleichterung ihrer Lage, 
ſodaß ſie von Berlin aus ſchleunigſt kaſſiert wurde, zumal ſie offenbar als 
notwendige Maßregel zur Rettung der „merklich enervierten Bauern“ eine 
Milderung des Steuerdrucks gefordert hatte. Da die Kommiſſion aus Mit⸗ 
gliedern der Regierung und der Amtskammer beſtand, hatte ſie die Ge⸗ 
legenheit benutzt, gegen die Kriegskammer, von der die ganze Aktion aus⸗ 
gegangen war, Stellung zu nehmen und die Hauptſchuld auf die formell der 
Kriegskammer untergebenen Schoßeinnehmer und deren hartes Verfahren 


12a) Ebenda. 

13) Bericht der Preußiſchen Regierung v. 25. September 1710. Staatsarchiv Königsberg, 
Etats⸗Miniſt. da Nr. 64. 

14) Ebenda. 

15) Der Inhalt des Berichts ift in dem Kgl. Reftript vom 16. Mai 1707 an die preußiſche 
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bei der Steuereintreibung zu wälzen). In Berlin fah man dieſen Bericht 
als parteiiſch und übertrieben an, und ſo endete die ganze Anterſuchung mit 
einem neuen Verweis für die Regierung"), Es wurde rund heraus erklärt, 
daß ein Steuernachlaß nicht in Frage käme, doch ſollte darauf geſehen 
werden, daß eine am 1. November 1706 ergangene Verordnung, nach der 
kein Bauer mit Exekution belegt werden dürfe, der nur noch ſein Beſatzvieh 
beſäße, eingehalten werde. Auch wurde verſprochen, daß die Antertanen 
in Zukunft nicht mehr mit extraordinären Auflagen belegt werden ſollten, 
ein Verſprechen, das bereits im ſelben Jahr durch einen „Extraordinärſchoß“ 
und im folgenden Jahr durch die Fräuleinſteuer und den Salzimpoſt, der 
den Salzpreis verdoppelte“), gebrochen wurde. Für die Schoßeinnehmer 
ſollte ein neues Reglement entworfen werden — es wurde bis zum Jahre 
1711 nicht fertig?). 

Damit glaubte man ſich in Berlin zunächſt Ruhe verſchafft zu haben. 
Der König erfuhr von dieſen unerquicklichen Dingen natürlich nichts, denn 
Wartenberg hatte, wie ein fremder Diplomat richtig beobachtete, die Maxime, 
dem König nur angenehme Sachen zu ſagen, ſodaß ihm „die in allen Dingen 
geführte böſe Haushaltung“ vorborgen blieb“). Auch in den folgenden 
beiden Jahren ſetzte die Regierung, um ſich nicht wieder Vorwürfen über 
ihr „Stilleſitzen“ auszuſetzen, ihre Berichterſtattung über den Abfall des 
Landes fort und bat, den Untertanen „einige Reſpiration zu önnen“. Aber 
wie die Kagte, „It das geyoſſete Eſſeet wicht erſolget, deswegen zu ver: 
muten, daß die Not nicht dergeſtalt, wie wir in unſern allerunter⸗ 
tänigſten Reſkripten gemeinet und wie ſie wahrhaftig auch in der Tat ſich 
befindet, angemerkt und Ew. Majeſtät vorgetragen ſei, weil auf den In⸗ 
halt keine eigentliche Reflexion genommen, hingegen nicht allein laut dem 
letzten Kammer⸗Etat ein größeres Quantum als vorhin nie geweſen zu ent⸗ 
richten der hieſigen Rent-Kammer aſſignieret, ſondern auch verſchiedene 
extraordinäre Auflagen nach und nach in erfordertem Beitrage zum Ber- 
liner Schloßbau und zur Legationskaſſe, ingleichen Feuer⸗Caſſengelder und 
Salz⸗Impoſt von neuem gehäuffet, ſolche alle aufs Land wirklich aug- 
geſchrieben und davon einige, da fie Anvermögens halber nur in etwas 
zurückgeblieben, nebſt gedoppelten Strafen exigieret worden“). Allerdings 
waren im Jahre 1708 unterm 8. Auguſt und 7. September zwei königliche 
Neſkripte eingegangen, in denen deutlich zu erkennen gegeben wurde, daß die 
Untertanen um jeden Preis konſervieret werden müßten. Dieſe beiden 
Refkripte waren von dem zwanzigjährigen Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
unterzeichnet, der für einige Wochen für den zu einer Badekur nach Karlsbad 


18) Bericht der preußiſchen Regierung vom 4. Auguft 1707, Staatsarchiv Königsberg. 
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22) Bericht des hannoverſchen Reſidenten Heuſch vom 3. Januar 1711. Staatsarchiv Han- 
nover. 
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gereiften König die Statthalterſchaft führte, aber der gute Wille diefer 
Erlaſſe war durch ſpätere „anderweitige“ Reſkripte wieder gehemmt 
worden?). 

Schon im Jahre 1707 hatte es nach den Berichten der Regierung den 
Antertanen teilweiſe an Brot⸗ und Saatkorn gefehlt, und ſchon damals 
waren als Folge der ſchlechten Ernährung Krankheiten aufgetreten”). 
Zweifellos war ſchon zu dieſem Zeitpunkt die Lage der Bevölkerung kritiſch, 
was auch der Rückgang der ordinären Steuern in den Jahren 1707 und 1708 
anzeigt. Trotzdem wurde durch die Ausſchreibung neuer zuſätzlicher Steuern 
in dieſen beiden Jahren das Maximum der Aufbringung erreicht, was nur 
durch erbarmungsloſe Eintreibung und Vollſtreckung möglich wurde. Dabei 
waren von 1706 bis 1708, beſonders in Litauen, Jahr für Jahr ſchwere Miß⸗ 
ernten eingetreten“), zu deren Erklärung man mutmaßlich die ſteigende Er- 
ſchöpfung und Abſtumpfung der Bevölkerung, die zur Vernachläſſigung der 
Feldbeſtellung führte, und den Mangel an Saatkorn und Zugvieh infolge 
von Pfändungen wird mitheranziehen müſſen. Schon 1708 herrſchte in dem 
Kammeramt Jurgaitſchen offene Hungersnot“) Im Herbſt des Jahres 1708 
traten bei Soldau, Hohenſtein und im Amte Johannisburg die erſten um⸗ 
fangreichen Seuchenfälle auf: die Peſt, die ſeit den Anfangsjahren des 
nordiſchen Krieges, nachdem ſie 1702 zuerſt in ſchwediſchen Feldlazaretten 
aufgetreten war, ſich über Polen verbreitet hatte und ſich ſeitdem unauf⸗ 
haltſam den Grenzen des in polniſches Gebiet eingebetteten Oſtpreußen kon⸗ 
zentriſch näherte. Offenbar find in den beiden nun folgenden Kataſtrophen⸗ 
jahren zwei Seuchenwellen aufeinandergetroffen und haben ſich überſchnitten: 
eine inneroſtpreußiſche, ſich aus Hungersnot entwickelnd und wohl haupt⸗ 
ſächlich aus roter Ruhr und Hungertyphus beſtehend, und eine zweite, von 
außen kommend, die eigentliche Peſt. Während die erſten Peſtfälle um die 
Jahreswende zunächſt wieder erloſchen, brachen im Januar 1709 in Litauen 
mitten in einem „ganz ungemeinen Winter“ von ganz ungewöhnlicher Kälte 
und Dauer, der hier die ganze Winterſaat vernichtete, epidemiſche Krank⸗ 
heiten aus, die übereinſtimmend auf den Hunger zurückgeführt wurden. „Die 
Arſache der entſtehenden Kontagion“, berichtete ein Pfarrer aus dem Inſter⸗ 
burgiſchen, „iſt bei uns nichts anders als Hungersnot. Denn nachdem die 
unbarmherzigen Exekutanten die blutarmen Leute auf tartariſch traktieret und 
der ganz elend verarmte Mann das Letzte hat ausſtoßen müſſen, haben ſchon 
viele, ja die meiſten bei jetziger Zeit in vier bis ſechs Wochen keinen Biſſen 
Brot geſchmecket, nichts Geſalzenes gegeſſen, weil kein Schilling vorhanden, 
Salz zu kaufen. Anbei trinken ſie das kalte Waſſer ins Leib und iſt bei 
dieſer Kälte kein Menſch, der ihnen die Stube einheizet“). Auch der 
Inſterburger Amtsſchreiber nennt die Hungersnot „die größte Arſache der 
jetzt graſſierenden Krankheit“. Er hatte Befehl gegeben, Brotkorn zu ver⸗ 
teilen, „denn dies dürfte das beſte Medikament ſein“ und hatte den Ent⸗ 
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kräfteten, die zu ſchwach waren, fich ſelbſt Holz zu ſchlagen, Brennmaterial 
ausgeteilt. In den ganzen erſten Monaten des Jahres 1709 herrſchten in 
Litauen hauptſächlich die rote Ruhr und Krankheiten, „welche in großem 
Brotmangel ihren Arſprung hatten, denn nachdem der Auſt angegangen und 
der Bauer etwas in die Scheune bekommen, hat ſich das Sterben gelegt“). 
Aber die Ernte fiel ſehr ſchlecht aus, da die Felder unzureichend beſtellt 
worden waren und nur mit größter Mühe Saatkorn zu beſchaffen geweſen 
war, nachdem die Beamten ſich geweigert hatten, den Antertanen Saat⸗ 
getreide vorzuſchießen, wenn ihnen nicht geſtattet würde, das dazu verwendete 
Geld von ihren Pachten abzuziehen”). Die Steuereinnahmen auf dem 
platten Lande gingen um 71 000 Rtlr zurück). Es wurden natürlich wieder 
„Extraordinärſchöſſe“ ausgeſchrieben, aber auch von ihnen waren nur mehr 
7198 Rtlv. einzutreiben ). Angeſichts dieſer Lage hatten fih Wittgenſtein 
und die Hofkammer im Januar 1709 genötigt geſehen, dem König zum erſten 
Male über die Lage Oſtpreußens zu berichten“), daß „der armſelige Zuſtand 
des Landes je länger je mehr zunähme“. Als Arſache wurde nicht die Aber⸗ 
laſtung des Landes, ſondern allein „die ſchlimmen und intereſſierten Came- 
rales, Schoßeinnehmer und Beamten ... welche nur ihren eigenen Vorteil 
ſuchen und mit denen armen Antertanen ganz hart und unbarmherzig ver⸗ 
fahren,“ angegeben. Allerdings trat in dem Vorgehen der lokalen Steuer⸗ 
und Domänenbeamten das ganze Syſtem der Ausſaugung und Bedrückung 
am ſchlimmſten und offenſten zutage, aber ſie waren letzten Endes doch nur 
die Werkzeuge und konnten ſich eine unkontrollierte und mißbrauchte Stellung 
nur verſchaffen, weil einerſeits ihre vorgeſetzten Behörden in Königsberg 
verſagten und fich durch ihren Reſſortkrieg gegnfeitig lahmlegten, und weil 
fie andererſeits offenbar zeitweiſe direkt von Berlin aus Befehle und An- 
weiſungen erhielten und geſtützt wurden. Als die Feuerkaſſengelder und der 
Salzimpoſt eingeführt wurden, liefen bei den Städten und Amtern immediate 
„ſehr harte Pönal- und Exekutionsbefehle“ ein“), auch hielten ſich die Mi⸗ 
niſter in Oſtpreußen „obſkure Leute“ die fih jo „redoutabel“ machten, „daß 
man garnicht gewagt hat, gegen einen Subalternen Inquiſition anzuſtellen“ ). 
Wenn den Domänenbeamten Anterſuchungen drohten, pflegten ſie zu ſagen: 
„Commiſſionen hören auf, aber die Beamten bleiben,“ und ſie drohten, daß 
ſie diejenigen zu finden wiſſen würden, die ſie angeſchwärzt“). So wurden 
die Beamten und Schoßeinnehmer, obgleich die Königsberger Behörden ſie 
mehr oder minder notgedrungen gewähren ließen und die Berliner Behörden 
ſich ihrer bedienten, um das Letzte aus dem Lande herauszuholen, durch ihre 
exponierte Stellung und ihre perſönlichen Mißbräuche die willkommenen 
Sündenböcke. 
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Es war daher wieder nur eine Umgehung des eigentlichen Problems, 
dem gequälten Lande Erleichterung zu bringen, wenn Wittgenſtein der oſt⸗ 
preußiſchen Kammer einen Präſidenten, den Grafen Ernſt von Schlieben, 
und einen neuen Kammermeiſter, Döpler, gab, die das verfallene oſtpreußiſche 
Kammerweſen wieder in Ordnung bringen ſollten“). Zudem war Schlieben 
oſtpreußiſcher Großgrundbeſitzer und Amtshauptmann und daher als Re- 
former denkbar ungeeignet“). Seine Ernennung blieb denn auch ohne alle 
Folgen, aber es war doch wieder etwas geſchehen. 


Inzwiſchen gelangte die Peſt im Sommer 1709 nach Danzig und Thorn. 
Im Auguſt brach ſie in Königsberg aus und flackerte überall im Lande auf. 
Im Oktober flüchteten die Regierung und die Amtskammer aus Königsberg 
nach Wehlau. Den beſten Nährboden aber fand die Peſt ſeit dem Herbſt 
1709 in den litauiſchen Amtern unter der hungernden und durch Hunger- 
krankheiten erſchöpften Bevölkerung, ſodaß ſie hier nicht einmal mehr wie im 
übrigen Oſtpreußen durch den wiederum harten Winter von 1709/10 zum 
Stillſtand kam. Schlieben berichtet am 1. Dezember 1709 an Wittgenſtein 
perſönlich über das fürchterliche Elend im Königreiche“). Die Kontagion 
ſei derartig ſtark eingeriſſen, daß er ſich mit ſeinem neuen Herrn Kammer⸗ 
meiſter vor Konſternation nicht zu finden wiſſe. In vielen litauiſchen 
Dörfern ſei kein Brot bis Weihnachten, „ſondern die Hungersnot vor⸗ 
handen“, kein Vorrat für die Sommerſaat. „Wolle Gott, daß Ew. Exzellenz 
nur auch acht Tage hier wären, um den Zuſtand ſelbſt zu bemerken.“ Die 
Bauern ſind ganz desperat, wünſchen den Tod mehr als das Leben. Trotzdem 
geht das Geſchäft der Steuereintreibung weiter, obgleich man die Exekutanten 
ohne Infektionsgefahr nicht mehr ausſchicken kann. Wenn die Peiniger an⸗ 
kommen, laufen die Bauern in die Wälder und ſagen: „Wartet ein wenig, 
wir werden doch ſterben, dann könnt Ihr alles nehmen.“ Schlieben beſchwört 
Wittgenſtein: „Ew. Exzellenz ſorgen doch gleichfalls vor allen Dingen, daß 
mit denen Contributionen nachgeſehen werden möge, ſonſten iſt der Schade 
irreparabel.“ Bargeld iſt nicht mehr zu bekommen, denn wenn ja ein 
deutſcher Bauer noch etwas haben ſollte und ein Stück Vieh verkaufen 
wollte, ſo findet er Königsberg und die kleinen Städte wegen der Seuche 
geſperrt. Die Kammer wird, um beſſer etwas als nichts zu bekommen, Ge⸗ 
treide, Erbſen, Gerſte, Hafer und Leinſaat als Bezahlung annehmen 
müſſen. 

Für Wartenberg und ſeinen Geldbeſchaffer Wittgenſtein wurde die 
Lage zunehmend kritiſch, da ſich auch in den andern Provinzen, wenn ſich 
deren Lage auch nicht bis zur Kataſtrophe zuſpitzte, infolge der Über- 
anſtrengung ein Nachlaſſen der Steuerleiſtungen bemerkbar machte. Bereits 
im Oktober 1709 hatte ein auswärtiger diplomatiſcher Beobachter nach 
Hauſe berichtet, daß das Finanzweſen „in ſehr großem disordre und alle 
caſſen gänzlich erſchöpfet und in Schulden ſtehen, dahero dann die Bedienten 
nicht bezahlet werden können und bei dieſer elenden Zeit, da die Commercien 
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guten Teils ceſſieren und die Einkünfte ſich verringern, der Mangel je länger 
je mehr überhand nehmen muß ... die Provinzen finden ſich durchgehends 
von vielfältigen Auflagen ſo beſchweret, daß man nichts als ein allgemeines 
Lamentieren höret, derowegen dann bei ſolcher Confuſion die Sachen keinen 
Beſtand haben können und vielleicht ehe man ſichs verſiehet einem oder dem 
andern auf den Hals fallen müſſen““). Derſelbe Beobachter berichtet über 
Oſtpreußen: „Man hat die Antertanen bei guten Jahren ſo hart mit Auf⸗ 
lagen gedrücket, daß ſie alles verkaufen und hergeben müſſen, derowegen dann 
mit einem erfolgten Mißjahr alles in ſo große Not geſetzet worden, daß man 
von hier letztens 6000 Rtle. nach Königsberg remittiren müſſen, um Ge- 
treide zu kaufen und die armen Amtsuntertanen auf dem Lande damit zu 
ſubleviren, eine ſo geringe Summe aber wird wenig helfen können.“ War⸗ 
tenberg verſuchte das Defizit aus Oſtpreußen der Mark Brandenburg auf⸗ 
zuladen, ſtieß aber hier bei den Ständen auf erheblichen Widerſtand. „Es 
iſt nicht möglich, daß der zunehmende Mangel an Geld nicht endlich eine 
Kataſtrophe am hieſigen Hofe verurſache ... jeder Miniſter ziehet en parti- 
culier die Schultern und desapprobieret in allen Stücken die führende con- 
duite, indeſſen ſiehet man aber doch nicht, daß Mittel zur Remedierung 
zur Hand genommen werden““). 

Immerhin mußte Wittgenſtein zuſammen mit dem Generalkriegskom⸗ 
miſſar von Blaspil auf einen erneuten Bericht der preußiſchen Regierung 
über „die Not und das Elend in dem dortigen Lande“ unterm 2. Dezember 
1709 ein Gutachten erſtatten“), wie man der Not begegnen könne. Es 
komme einmal darauf an, den Bauern ſofort mit Saat- und Brotkorn unter 
die Arme zu greifen, zum andern „denen armen Leuten, welche kaum ſoviel 
haben, daß ſie ihr Leben retten können, die Amtspraeſtenda und Contribution 
gänzlich, denen andern aber, ſo etwa noch etwas zu geben vermöchten, die 
Hälfte oder nach Befinden 2 Drittetheil davon zu remittieren und alſo einen 
mit dem andern beizubehalten“. Wittgenſtein gab zum erſten Male zu, daß 
man den Notwendigkeiten der Stunde Rechnung tragen müſſe, ſchob aber 
zugleich die Verantwortung dafür Wartenberg zu, indem er zu bedenken gab, 
„woher etwa ſolcher Mangel erſetzet und wie die Caſſen ſublevieret, oder ob 
an denen ſowohl nach Hofe gehenden als in dem Lande bleibenden Ausgaben 
etwas menagiret werden ſolle, damit der Etat nicht in völlige desordre 
gerate“. In der Tat, das war die Entſcheidung, vor der Wartenberg ſtand: 
Einſchränkung des Hofhaltes, was gleichbedeutend war mit der Gefährdung 
ſeiner Stellung beim König, oder fortſchreitende finanzielle Kriſis des 
Staates. Wie ſchwer der erſte Weg für Wartenberg war, den König aus 
dem Traum der Majeſtät von unerſchöpflichen Mitteln zu reißen, zeigt 
der Bericht unſeres diplomatiſchen Beobachters, der genau aus den Tagen 
des Wittgenſteinſchen Immediatbrichtes ſtammt“): „S. K. M. in Preußen 
haben geſtern von der Jüdin Liebmann viele Juwelen erhandelt, um ſelbige 
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zum Heiligen Chrift und zum Neuen Jahr auszuteilen, obwohlen die hiefige 
Affairen in einem ſehr verwirreten Zuſtand ſein, ſo iſt der König nichtsdeſto⸗ 
weniger trotziger als jemals geweſen, welches ſeine eigenen Miniſtres nicht 
wenig embaraſſieret, indem S. K. M. in vielen Dingen keinen Rat an⸗ 
nehmen wollen.“ Aber Wittgenſtein baute ſeinem Herrn und Meiſter durch 
höchſt einleuchtende Gründe goldene Brücken. Er wies darauf hin, daß die 
Gefahr beſtünde, daß die Ankoſten umſonſt angewendet würden, da doch 
noch viele Untertanen in Preußen ſterben würden, „zumalen man doch 
vorher, wen das Anglück treffen würde, nicht wiſſen noch desfalls mit einigem 
Grunde einen Anterſchied (bei der Verteilung der Anterſtützung) machen 
kann“. Schließlich machte er den Vorſchlag, die Anterſuchungskommiſſion 
von 1707, verſtärkt durch Mitglieder aus der Hofkammer und dem Ge— 
neralkommiſſariat, wieder aufleben zu laſſen. In der Tat wurde die Kom⸗ 
miſſion angeordnet, trat aber wegen der Fortſchritte der Peſt nicht in 
Tätigkeit“). 

Wartenberg konnte dem etwas verruchten Vorſchlag Wittgenſteins, der 
darauf hinauslief, zunächſt einmal den Ausgang des großen Sterbens ab- 
zuwarten, bevor man größere Aufwendungen für das Land machte, doch nicht 
gut folgen. Jedenfalls befahl er bereits unterm 31. Dezember 1709 der 
preußiſchen Regierung“), eine Anterſuchung darüber anzuſtellen, wieviel jeder 
Untertan und jedes Amt an Getreide noch in Vorrat habe, wieviel in jedem 
Amt bis zum nächſten Einſchnitt ſowohl zum Anterhalt wie zur Ausſaat 
erforderlich ſei, ſowie in allen Amtern das vorrätige Getreide aufkaufen zu 
laſſen. Der Geheime Kammerrat Kupner berechnete, daß zum Ankauf des 
nötigen Getreides 100 000 Rtl. notwendig feien. Bei dem langſamen und 
immer mehr zurückgehenden Steuereinkommen mußte man die Aufnahme von 
Darlehen durch die ſtaatlichen Kaſſen ins Auge faſſen, da das Getreide bei 
den Kaufleuten nur gegen bare Bezahlung zu haben war, während Do- 
mänengefälle und Kontributionen nur „ganz ſparſam“ einkamen, zumal die 
Exekutoren auf Anweiſung aus Berlin Befehl erhalten hatten, gegen die 
Anvermögenden garnicht und gegen die, welche noch etwas hatten, „mit 
ſolcher Vorſichtigkeit zu verfahren, daß niemand gar ruiniert und vertrieben 
werde, ſondern ſein Auskommen bis auf künftigen Ausſchnitt behalte“. 
Kriegskammer und Amtskammer hielten Konferenzen ab, um Vorkehrungen 
zu treffen, daß die im letzten Herbſt unbeſtellt gebliebenen Acker beſät werden 
könnten. Bis Ende März hatte die Amtskammer wenigſtens für 20 000 Rtl. 
Getreide zuſammengekauft, aber beide Kammern grieten dabei über die 
Frage, wieviel eine jede zu der erforderlichen Summe von 100 000 Rtl. bei- 
ſteuern ſollte, wieder aneinander. Ein ſegensreiches königliches Reſkript vom 
22. März 1710 ſchien den Kammern ihre Aufgabe weſentlich erleichtern zu 
wollen: der König erklärte, er wolle aus den Landeseinkünften nichts haben 
noch zu andern Ausgaben verwendet wiſſen, bis die zum Ankauf des Ge⸗ 
treidevorſchuſſes aufzunehmenden Gelder — offenbar außer den nach Kupners 


4%) Reformbericht der Hofkammer vom 1. November 1710. Geheimes Staatsarchiv, Berlin- 
Dahlem, Rep. 9 0 3b, Faſe. 2. 
46) Das Folgende nach den Akten des Staatsarchivs Königsberg, Etats⸗Miniſt. am Nr. 3. 
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Schätzung erforderlichen 100 000 Rtlr. noch weitere 150 000 Nele.) — aus 
den Steuereinnahmen gedeckt ſeien. Man kann es nicht anders erklären als 
dadurch, daß in Berlin im Schoße der oberſten Staatsleitung ein verborgener 
Kampf ſtattfand, in welchem noch einmal die verderbliche Richtung ſiegte, 
wenn kaum eine Woche ſpäter ein zweites Reſkript das genaue Gegenteil 
befahl: daß „dasjenige, was zufolge Etats und anderer ergangener Verord- 
nung zu Anſerer Hofſtaat und ſonſten alljährlich anhero übermachet werden 
muß, ... vor allen andern Ausgaben zu zahlen“ fei. Auch die 
Steuereintreibung wurde wieder verſchärft, denn nur denjenigen Untertanen, 
„die notorie nichts geben können,“ ſollten die Abgaben ganz — oder „zum 
Teil“ erlaſſen werden. Während allgemein mit dem Argument gearbeitet 
wurde, daß die Härte der Schoßeinnehmer die Urfache des Ruins des Landes 
ſei, wurden die Schoßeinnehmer nun mit exemplariſcher Strafe bedroht, wenn 
fie Untertanen Remiffion gewährten, die ihre Abgaben noch „zum Teil“ 
leiſten konnten. Ja, auch was in den vergangnen Jahren geſtundet worden 
war und noch reſtierte, mußte möglichſt von den Schuldnern beigetrieben 
werden. Mit dieſer Verordnung war der Kredit der oſtpreußiſchen Pro- 
vinzialkaſſen dahin. Die Königsberger Kaufleute, mit denen die Kammern 
bereits abgeſchloſſen hatten, weigerten ſich, das Getreide ohne bare Be⸗ 
zahlung herauszugeben. Dabei war, wenigſtens nach den Berichten der Re- 
gierung, in Königsberg mehr Getreide auf Lager, als für die Getreide- 
vorſchüſſe benötigt wurde. Als aus Berlin darauf der Befehl kam, die Rauf- 
leute zu Zwangslieferungen heranzuziehen, widerriet die Regierung die 
Maßregel dringend, da das Commercium dadurch vollends vernichtet werden 
würde — und ſo unterblieb ſie. Im ganzen brachte die Amtskammer bis 
zur Sommerſaat für 40—50 000 Rtl. Getreide zuſammen. Außerdem ließ 
die Regierung in Berlin noch 12 000 Scheffel Hafer von Kolberg nach 
Pillau verſchiffen. 

Wartenberg hatte es alſo nicht wagen können, die Landeseinkünfte frei⸗ 
zugeben, um zu retten, was zu vetten war; feine Stellung verlangte es von 
ihm, dem König, der das Ausmaß der Kriſe immer noch nicht kannte, die 
unbeſchränkten Ausgaben, die „Depenſen“, weiter zu ermöglichen. Die 
Dinge nahmen ihren Lauf, und im Sommer 1710 erfolgte der letzte gewaltige 
Ausbruch der Kataſtrophe, der auch das Syſtem Wartenberg verſchlingen 
ſollte. 


46) Die Angabe in Acta Borussica, Getreidehandelspolitik II, S. 184, daß die Berliner 
Regierung 1710 eine Summe von 250 000 Relr. für Oſtpreußen hergegeben habe, erklärt fih 
zwanglos ſo, daß der preußiſchen Regierung aufgegeben wurde, einen Kredit in dieſer Höhe 
auf die Provinzialkaſſen aufzunehmen und daß die Aberweiſungen nach Berlin vor der Rück⸗ 
zahlung dieſes Kredites zurückſtehen ſollten. In dieſem Verzicht auf die Aberweiſungen be⸗ 
ſtand die „Hergabe“ des Geldes. Am 31. März 1710 berichtet die preußiſche Regierung (Etats 
Miniſt. am Nr. 3), die Leiſtung der Kriegskammer in Höhe von 200 000 Ntlr. beſtehe nicht in 
einer direkten Aufwendung dieſes Geldes zur Konſervation der Antertanen, ſondern in dem 
Ausfall an Kontributionen, was Kupner ſelbſt zugeſtanden habe. Am 8. April 1710 berichtet 
ſie (ebenda), daß nicht abzuſehen ſei, woher die Gelder für den Getreidevorſchuß zu nehmen 
jeien. Laut Kgl. Neſkript vom 28. Juni 1710 (ebenda) hat die Amtskammer 50 000 Rtlr. für 
Brot- und Saatkorn ausgegeben. Daß die Berliner Regierung 250 000 Ntlr. hätte in bar 
überweiſen können, iſt ganz ausgeſchloſſen. Im Auguſt 1710 bemühte ſich Wittgenſtein ver⸗ 
gebens, bei den Berliner Bankiers 100 000 Rtir, aufzunehmen. (f. u.). 
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Denn ſchon waren die Gegenkräfte am Berliner Hofe am Werk. Der 
Kronprinz war in den letzten Jahren zu voller politiſcher Einſicht heran- 
gereift. Zunächſt hatte er ſich ſeit ſeinem Eintritt in den Hof im Jahre 1705 
notgedrungen mit Wartenberg zu ſtellen vermocht“). Er hatte fih überzeugt, 
daß ſein Programm, die politiſche und finanzielle Souveränität, nur durch 
eine gänzliche Amwälzung zu erreichen war, die er gegen Wartenberg, ſolange 
dieſer das Vertrauen des Königs genoß, nicht durchführen konnte. Er hatte 
ſich auf das Heer und ſeine quantitative und qualitative Erhaltung be⸗ 
ſchränkt. Mit dieſer Haltung des qualvollen Zuſehens und Abwartens 
mußte es zu Ende gehen, als die wachſende Finanzkriſe den in ſeiner Stellung 
zwiſchen den weſteuropäiſchen und nordoſteuropäiſchen Kriegsſchauplätzen 
ohnehin gefährdeten Staat in ſeinen Grundlagen zu erſchüttern begann. 
Die Oppoſitionspartei um den Kronprinzen, der nichtsdeſtoweniger in un⸗ 
erſchüttertem Reſpekt zum Träger der überperſönlich aufgefaßten königlichen 
Würde emporblickte, ſchloß ſich feſter zuſammen. In dem kritiſchen De⸗ 
zember 1709, in welchem Wittgenſtein über den Zuſtand Oſtpreußens Farbe 
bekennen mußte, gelang es, einen Freund des Kronprinzen, den Kammer⸗ 
herrn Ernſt Boguslaw von Kamecke, als vortragenden Nat in das Ober⸗ 
domänendirektorium, die Hofkammer und den Geheimen Rat hinein⸗ 
zubringen“). Seit 1707 war bereits der perſönliche Sekretär des Kronprinzen, 
Ehrenreich Bogislaw Creutz, Rat in der Geheimen Hofkammer“): er zuerſt 
wird den Kronprinzen über den Verfall des Domänenweſens im allgemeinen 
und Oſtpreußens im beſonderen unterrichtet haben. Als bedeutende Mit- 
glieder zählten ferner zu dieſer Kronprinzenpartei der Geheime Rat Mar- 
quard Ludwig von Printzen, der als Schloßhauptmann Gelegenheit zu 
perſönlicher Berührung mit dem König hatte, und der Generalkriegskom⸗ 
miſſar Werner von Blaspil, der jenes Dezembermemorandum Wittgenſteins 
mitunterſchrieben hatte und dem am erſten die poſitiven Vorſchläge dieſes 
Memorandums zuzutrauen find. Vielleicht find es überhaupt Blaspil und 
Kamecke geweſen, die die ſich in dem Januarerlaß 1710 ankündigenden Hilfs⸗ 
maßnahmen angebahnt haben, die ſie dann doch nicht durchſetzen konnten. 

Dem Kronprinzen waren ſeitdem jedenfalls die Berichte der oſt⸗ 
preußiſchen Behörden zugänglich. Darüber hinaus bgann er ſich nun un⸗ 
mittelbar über den Zuſtand des Landes zu untrrichten. Seit dem Jahre 1703 
lebte ſein ehemaliger Oberhofmeiſter und Erzieher, Alexander Burggraf 
zu Dohna, ein erbitterter Gegner Wartenbergs, aber deſſen Einfluß beim 
König erlegen, in der Stellung eines Gouverneurs von Pillau wieder in der 
oſtpreußiſchen Heimat. Dohna war zu Größerem und Beſſerem zu ge- 
brauchen: wie der Stellung eines Prinzenerziehers war er diplomatiſchen, 
militäriſchen und Verwaltungsaufgaben gewachſen geweſen. Er war ein 
großer Okonom, konnte finanzielle und wirtſchaftliche Dinge hinreichend 
beurteilen, vor allem aber reichte ſein Geſichtskreis weit über den provinziellen 
des oſtpreußiſchen Adels hinaus. Deſſen altſtändiſche Idale teilte er, der in 


27) Vgl. Carl Sreo Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, Die Welt als Ge- 
ſchichte IV 1938, S. 1 ff. 

48) Heuſch, 16. Dezember 1709. sn Hannover. 

40) Vgl. Acta Bor. Beh. Org. I., S. 
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der Schule des Abſolutismus und der großen Politik herangewachſen war, 
der fich durch fein calviniſtiſches Bekenntnis und durch feinen Anſpruch, einem 
beſonderen Herrenſtande anzugehören, von dem übrigen lutheriſchen Stände ⸗ 
tum unterſchied, keineswegs. Es war der gegebene Mann, dem Kronprinzen, 
mit dem er als feinem ehemaligen Schüler in brieflicher Verbindung ge- 
blieben war, die nötigen Informationen zu beſchaffen. 

Am 25. Januar 1710 ſchrieb der Kronprinz an Dohna“): „Ich bitte 
Sie, mir offenherzig den Zuſtand Preußens darzulegen, von dem man hier 
ſagt, er ſei nicht ſo jammervoll, wie man ihn darſtelle. Ich erwarte von 
Ihnen eine richtige Aufklärung.“ Dohna antwortete unterm 4. Februar, die 
Not in Oſtpreußen werde von manchen Leuten übertrieben. Das Abel 
ſei gewiß groß, aber nicht überall gleich. „Ein Teil der Amter an der 
litauiſchen Seite iſt in einem bejammernswerten Zuſtand, da die Peſt und 
die Hungersnot dort viel hinweggerafft haben. Dem Samland iſt es auch 
ſehr ſchlecht ergangen. Natangen und das Oberland haben weniger gelitten, 
aber das ganze Land ift im allgemeinen erſchöpft“. .. An vielen Stellen 
fei nicht geſät worden, ſodaß nun kein Saatkorn zur Beſtellung vorhanden 
ſei und es bis zur nächſten Ernte kein Brot geben werde... Glücklicherweiſe 
halte der nordiſche Krieg die Bevölkerung zurück, ſonſt würde ſie in Maſſen 
davongehen. Vom König wiſſe man, daß er ein Vater ſeines Volkes fei, 
aber man glaubt, es gebe ein ſcharfes Neffort, das gegen das Land vorgehe. 
Wie man jetzt mit Preußen umgehe, hieße ſoviel wie zugleich die Börſe und 
das Herz nehmen”). Der Kronprinz antwortete am 18. Februar: „Ich bin 
bekümmert, daß Preußen ſich in einem ſo beklagenswerten Zuſtand befindet, 
und obgleich Ihre Mäßigung ſeinen Ruin mildert, glaube ich doch, daß es 
nicht weit davon entfernt iſt. Sie würden mir eine Freude machen, wenn 
Sie mir Ihre Anſichten darüber entdecken würden, wie man Preußen retten 
könnte. Ich werde mit allem behutſam umgehen, damit es Ihnen keinerlei 
Schaden tun kann.“ Auch mit dem daraufhin erſtatteten Gutachten Dohnas 
war der Kronprinz ſehr zufrieden, „da es mit einem für das Wohl und die 
Erhaltung des Landes ganz erfüllten Herzen geſchrieben iſt ... Ich kann 
Ihnen ſagen, daß ich alles Vertrauen zu Ihnen habe und daß ich hoffe, 
Sie werden nicht aufhören, mir ſtets die guten Natſchläge zu unterbreiten, 
die geeignet ſind, dem vom Elend erdrückten Lande zu helfen“). Aber der 
Einfluß der Kronprinzenpartei wurde offenbar noch einmal zurückgedrängt, 
denn wenige Tage ſpäter erfolgte jener verhängnisvolle Erlaß vom 28. März 
1710, der die in die Wege geleiteten Hilfsmaßnahmen wieder zunichte machte. 


So erreichte im Sommer und Herbſt 1710 die Hunger- und Peſt⸗ 
kataſtrophe ihren Höhepunkt. In Litauen wurden ganze Amter entvölkert. 
Während die normale jährliche Sterblichkeit hier etwa 7000 Todesfälle 


50) Der im Folgenden ausgewertete und hier erſtmalig veröffentlichte Briefwechſel des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm I. mit Burggraf Alexander zu Dohna befindet ſich im Fürſt⸗ 
lich Dohnaſchen Hausarchiv zu Schlobitten. Für die Benutzungserlaubnis bin ich Sr. Durch⸗ 
laucht dem Fürſten zu Dohna⸗Schlobitten zu großem Dank verpflichtet. 

51) Der letzte Satz aus einem wahrſcheinlich an Creutz gerichteten Schreiben vom ſelben 
Datum. Schlobitten. 

52) 25. März 1710. Schlobitten. 
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betrug, ſtarben im Jahre 1710 102 000 Menſchen, etwas mehr als die Hälfte 
des ganzen Verluſtes in Oſtpreußen während der beiden Peſtjahre, der 
fich auf 202 000 Menſchen belief Es war über ein Drittel der ganzen Be- 
völkerung der Provinz”). Das Steueraufkommen dieſes Jahres ging auf 
130 000 Rtl., um 162 000 Rtlr. oder um 60 % unter den Höchſtſtand von 
1708 zurück). 

In Berlin machte ſich ſchon Anfang des Jahres 1710 der Geldmangel 
ſtärker bemerkbar, und Wartenberg, der ſich vergebens bemühte, in Holland 
ein Anleihe von 300 000 Rtlr. unterzubringen”), bekam die erſten Anzeichen 
der königlichen Ungnade zu ſpüren. Vielleicht hängt es auch hiermit zu⸗ 
fammen, wenn Ende März die für Oſtpreußen vorgeſehenen Hilfsmaß⸗ 
nahmen preisgegeben und die alten Methoden des Steuerdrucks noch einmal 
verſucht wurden. Anfang April machte der König Wartenberg jedenfalls 
wieder „freundliche Miene“, nur über den Kronprinzen beklagte ſich der 
Kammerherr, daß er deffen Wohlwollen gänzlich verloren hätte“). Wittgen⸗ 
ſtein, der mit Wartenberg ſtand und fiel, machte verzweifelte Verſuche, Geld 
zu beſchaffen und mußte bereitwillig das Odium für fo unpopuläre Map- 
nahmen wie das Brandmauerprojekt übernehmen, nach welchem die Haus- 
beſitzer dem Staat zur Errichtung von Brandmauern zwiſchen den Häuſern 
beſtimmte Summen zahlen ſollten, für die natürlich eine ganz andere Ver⸗ 
wendung vorgeſehen war. Im Auguſt entſchloß er ſich zu dem Schritt, die 
Berliner Bankiers um ein Darlehen von 100 000 Rtlr. zu bitten, worauf 
er eine einmütige Abſage erhielt. „Der Geldmangel und großer Abgang 
der preußiſchen und pommerſchen Revenüen müſſen endlich eine unvermeid⸗ 
liche Confuſion nach ſich ziehen, indem die überſchwenglich großen Depenſen 
noch immerhin continuiren““). Die Hoffnung des Kronprinzen auf einen 
baldigen Amſchwung verſtärkte ſich, als Wartenberg im Juli heftig erkrankte. 
Aber bereits am 2. Auguſt mußte der Kronprinz an Dohna ſchreiben: „Der 
Oberkammerherr iſt ſehr krank geweſen, aber er erholt ſich, das iſt noch eine 
Peſt für unſer armes Land, denn er hält die Spitzbuben.“ 


Seit Ende Auguſt hat ſich dann aber der Amſchwung angebahnt. Am 
6. September ſchrieb der hannoverſche Reſident über die Peſt in Oſtpreußen 
nach Haufe"): „. . fie hat ihren Arſprung mehr vom Hunger als von infi- 
zierter Luft bekommen und würde dem Abel merklich ſein geſteuert worden, 
wann man gleich anfangs denen armen Leuten mit notdürftiger Nahrung 
an die Hand gegangen wäre, nachdem aber nun die Leiber durch den ein paar 
Jahre her erlittenen Mangel gänzlich corrumpieret ſein, ſo iſt vielen faſt 
nicht mehr zu helfen, welches einen fo großen Abgang der Revenüen nach 
ſich ziehet, daß die Bediente gar ſchlecht bezahlet werden können. Man 
intendiret zwar, daß die anderen Provincien ſolchen Abgang übertragen 
mögen, fo aber ohne deren gänzlichen Ruin nicht wird geſchehen können. 


53) Sahm, S. 96. | 

54) Nach dem Bericht von Jakob Hintzke vom 16. Februar 1716. a. a. O. 
55) Heuſch, 4. Februar 1710. Staatsarchiv Hannover. 

56) Heuſch, 1. April 1710. Ebenda. 

57) Heuſch, 12. Auguſt 1710. Ebenda. 

58) Heuſch, 6. September 1710. Ebenda. 
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Seine Königliche Majeftät ſeind dieſes Zuſtandes halber, der ihro bisher 
guten Teils verborgen geblieben, einige Tage her ſehr chagrin. Wie dann 
endlich der darob notwendig entſtehenden Confuſion ſchwerlich wird zu raten 
ſein; dem Kronprinzen gehet dieſe Sache auch ſehr zu Gemüte.“ 

Die gänzliche Aufklärung des Königs muß aber ſchon einige Tage 
früher — durch den Kronprinzen und ſeine Partei, wie es nicht anders 
möglich iſt — erfolgt ſein, da ſie die Vorausſetzung für die am 25. Auguſt 
unter des Königs Anterſchrift an die Regierungsbehörden in ſämtlichen Pro- 
vinzen ergangene Aufforderung bildet, über den überall „zur Verarmung 
und Ruin ſich neigenden Zuſtand“ zu berichten“). Die Behörden ſollten 
folgende Fragen beantworten: ob die Antertanen ſoweit herabgekommen 
ſeien, daß ſie außer dem notwendigen Lebensunterhalt die landesherrlichen 
Abgaben und Domänengefälle garnicht oder doch nicht ohne große Be⸗ 
ſchwerden und der Gefahr eines totalen Ruins aufbringen könnten, womit 
die Behörden dies beweiſen wollten, was die Arſache dieſes Niederganges 
ſei und was für Mittel zur Wiederherſtellung vorgeſchlagen werden könnten. 
Der Zuftand der Provinzen ſollte zwar nicht ärger und gefährlicher dar- 
geſtellt werden, als er war, es folte dem König aber auch nichts ver- 
ſchwiegen bleiben. Die Berichte ſollten zu „eigenhändiger Erbrechung“ 
eingeſandt werden. Es war dies die erſte Aktion über den Kopf Warten- 
bergs hinweg. 

Am 2. September teilte der Kronprinz Dohna mit, „daß die Provinzen 
des Königs Ordre erhalten hätten,“ über den Ruin zu berichten, und woher 
er komme. „Gott gebe, daß das zu irgendetwas hilft.“ Dohna antwortete“), 
daß nach ſeiner Anſicht der Befehl des Königs ſehr väterlich ſei und ſicherlich 
die niedergeſchlagenen Geiſter aufrichten würde. „Es iſt jedoch zu fürchten, 
daß auf der einen Seite die Furchtſamkeit, auf der andren die Parteilichkeit 
und Dummheit ſehr verſchiedene Berichte diktieren werden, und es ſcheint, 
daß die Arſachen des Abels ſich enthüllen laſſen, ohne daß man Berlin zu 
verlaſſen brauchte.“ Der junge Friedrich Wilhelm ſtimmte ihm am 23. Gep- 
tember zu: „Ich glaube mit Ihnen, daß man, wenn man wollte, die Ur- 
fachen des Uebels, unter dem die Provinzen zuſammenbrechen, hier in Berlin 
aufrollen könnte, ohne ſie anderswo ſuchen zu müſſen.“ 

Am 25. September erſtattete die preußiſche Regierung ihren großen 
Berichtn). Es war eine Zuſammenfaſſung und Wiederholung alles deffen, 
was ſie in den letzten Jahren nach Berlin hatte gelangen laſſen. Nicht 
weniger als achtzehn ſolcher Berichte wurden zum Beweiſe deſſen, daß die 
Regierung zu dem wachſenden Elend nicht ſtillgeſchwiegen habe, in Abſchrift 
beigefügt. Als Haupturſache des Ruins der Provinz wurden nach wie vor 
der feit der Wiederausſchaltung der Stände andauernd geſtiegene Steuer; 
druck ſowie die harten Beitreibungsmethoden der Schoßeinnehmer angegeben. 
Als Beiſpiel hierfür wurde ein Antertan im Amt Oſterode angegeben, der 
bei einer Steuerſtrafe von 10 Rtlr. 20 Rtlr. Exekutionsgebühren erlegen 


50) Zirkularreſtript vom 25. Auguft 1710, Abſchrift bei Heuſch, 25. Auguft 1710, Staats- 
archiv Hannover. 

60) 15. September 1710. Schlobitten. 
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mußte. Auf die Domänenbeamten fiel nur inſofern ein ſchlechtes Licht, als 
darauf hingewieſen wurde, daß durch die öffentliche Verpachtung der Do⸗ 
mänenämter die Beamten ſich nur noch um die Herauswirtſchaftung der 
hohen Pachten und nicht um die Erhaltung der Untertanen bekümmerten, 
weshalb ſie den armen Leuten mehr als doppeltes Scharwerk aufgedrungen 
hätten. Das war ein offenes Eintreten für die Adminiſtration des Kron⸗ 
gutes durch die altſtändiſchen Amtshauptleute, Verweſer und Burggrafen, 
wie überhaupt die Regierung bei Gelegenheit dieſes Berichtes — fälſchlich, 
wie ſich zeigen ſollte — eine neue Morgenluft des Ständetums witterte und 
nicht unterließ, darauf hinzuweiſen, daß das Anglück vielleicht hätte ab⸗ 
gewendet werden können, „wenn die hieſigen Landſtände die Not, die ihnen 
am beſten bekannt war, hätten anzeigen dürfen und ihre Convocationes nicht 
gänzlich auch ſogar quoad umbram aufgehoben worden.“ Als Mittel zur 
Wiederherſtellung forderte die Regierung zunächſt Befreiung von allen 
Abgaben auf zwei, mindeſtens aber auf ein Jahr, Aufhebung aller Extra⸗ 
ordinärſchöſſe für immer, ſodann Feſtſetzung der Kontributionen und Ab- 
gben nach dem Vermögen des Landes bei vierteljährlicher, nicht monatlicher 
Hebung, denn, wenn die Antertanen keine Friſten hätten, ſondern Schlag auf 
Schlag beſchwert würden, könnten ſie nicht wieder zu ſich kommen. Sodann 
werde man auf die Nepeuplierung bedacht fein müſſen, die fich aber nur 
werde durchführen laſſen, wenn die fremden Anſiedler nicht durch ſchwere 
Laſten abgeſchreckt würden. Auch beſtünde die Gefahr, daß viele Untertanen, 
ſobald die Kriegsunruhen im benachbarten Polen aufhörten, das Land ver- 
laſſen würden. „Preußen iſt an verſchiedenen Teilen vom Königreich Polen 
und vom Bistum Ermland umgeben und gleichſam durchgeſchnitten, es iſt 
alſo nicht nach dem Fuß der übrigen deutſchen Provinzen zu regulieren, mit 
welchen es wegen ihrer Kontiguität, da alles in einem Begriff zufammen- 
hängt und geſchloſſen iſt, eine ſehr differente Beſchaffenheit hat.“ Hier dient 
alſo die unglückliche iſolierte Lage der Provinz zur Begründung eines 
ſtändiſch⸗territorialen Sonderdaſeins. In den Rahmen dieſes Reaktions- 
programms paßte auch der Vorſchlag, daß ſämtliche Steuern, Abgaben und 
Zinſen allein von der Amtskammer gehoben werden müßten und dieſe dann 
an die Kriegskammer ihr Kontingent abführe. Die Amtskammer würde 
ſo in Zukunft allein die Verantwortung für das Wohl der Antertanen 
tragen und könnte die Schuld für Anglücksfälle nicht auf die Schoßeinnehmer 
und dieſe ſie nicht auf die Beamten abwälzen. 

Das Einlaufen der erſten ungünſtigen Berichte aus den Provinzen ver- 
anlaßte Wittgenſtein, ſchleunigſt mit einem Memorandum”) hervorzutreten, 
in welchem er einmal auf ſeine Verdienſte um die Finanzverwaltung pochte, 
indem er behauptete, er habe die Einkünfte des Königs jährlich um 
500 000 Rtlr. vermehrt und während feiner Amtszeit 1 500 000 Relr. über 
den Etat zur Verfügung geſtellt. Dann verwies er mit kühler Stirn auf den 
durch die Peſt verurſachten Ausfall, der das bereits vorhandene Defizit auf 
2000 000 Nele. erhöhe und bat um Verhaltungsbefehle, damit nicht in 
kurzer Zeit alles in Konfuſion gerate. Das hieß ſoviel wie: der Ober⸗ 
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hofmarſchall und Generaldomänendirektor Graf Wittgenſtein hat fein Beſtes 
getan, das Geld heranzuſchaffen, wenn trotzdem ein rieſiges Defizit vor⸗ 
handen iſt, iſt es nicht ſeine Schuld, und man ſehe nun ſelbſt zu, was zu 
machen iſt. Dieſer Bericht ſollte der Anfang zu ſeinem Verderben ſein. 

Der König befand ſich in dieſen Wochen in der furchtbarſten Laune und 
Reizbarkeit. Er hatte die Wahrheit geſehen, er ſpürte das unaufhaltſame 
Vorwärtsdrängen neuer, friſcher Kräfte, die ihn von ſeinem Günſtling, der 
für ihn eine ſchöne, leichte Zeit voller Genuß des königlichen Glanzes be- 
deutete, hinwegreißen mußten. Es iſt begreiflich, daß er den Kronprinzen, 
den lebendigen Mittelpunkt all dieſer Kräfte, gegenüber Wartenberg zurück⸗ 
zuhalten ſuchte. Der Oberkammerherr fühlte ſich vorläufig noch in der Lage, 
ſich zu behaupten, der Kampf ging zuerſt um ſeinen Helfer Wittgenſtein, 
deſſen Preisgabe nicht lange mehr auf ſich warten laſſen ſollte. 

Mitte Oktober hatte der Kronprinz den oſtpreußiſchen Bericht noch nicht 
zu Geſicht bekommen. Er ſprach gegenüber Dohna die Hoffnung aus, daß 
der Bericht zur Erleichterung des Landes beitragen möge“). Auch Kamecke 
und die Hofkammer bekamen die aus den Provinzen eingelaufenen Zuftands- 
berichte bis Ende des Monats nicht zu ſehen“): Wartenberg ſuchte alſo 
die ganze Lage des Staates noch vor ſeinen Gegnern zu verbergen und Zeit 
zu gewinnen, offenbar in der Hoffnung, noch irgendwelche Quellen erſchließen 
zu können, um über die Kriſe hinwegzukommen. Welcher verzweifelten 
Mittel er ſich dabei z. T. bediente und was für Hoffnungen er dem König 
machen mußte, zeigen folgende Tatſachen. Während der Kronprinz ſeinen 
kleinen Domänenhaushalt in Wuſterhauſen ſo muſterhaft in Ordnung hatte, 
daß er in dieſen Tagen für feine 300 großen Grenadiere für 14 000 Relr. 
Gewehre in Lüttich kaufen konnte“), hatten Wittgenſtein und Wartenberg 
nach dem Fiasko mit dem Alchimiſten Caëtano einen Schatzgräber und 
Teufelsbeſchwörer verſchrieben, der vorgab, verborgene Schätze auffinden zu 
können und ſeine Hexenkünſte bei Zoſſen trieb, wo er einem Teufel den von 
ihm bewachten Schatz mit hitzigen Disputen abgewinnen wollte“). Der 
Amtmann in Zoſſen hatte Ordre, ihm mit aller Hilfe an die Hand zu gehen. 
Ein anderer Schatzſucher durchwühlte gleichzeitig die Havelberge nach Gold⸗ 
adern“). 

Da entſchloß fich die Reformpartei zu einem neuen Vorſtoß. Am 1. No- 
vember 1710 erſtattete die Hofkammer dem König einen Bericht), der für 
die Geſchichte der Entſtehung des preußiſchen Abſolutismus ebenſo denk ⸗ 
würdig iſt wie die Steinſchen Reformdenkſchriften für ſein Ende. Er enthält 
die Grundlinien deſſen, was Friedrich Wilhelm J. ſeit 1713 ins Werk zu 
ſetzen begann. Die Hofkammer geht einfach von dem mutmaßlichen Inhalt 
der ihr nicht vorgelegten Relationen der Provinzialbehörden aus und baut 
darauf ihr durchgreifendes Reformprogramm auf. Dieſe Berichte würden 
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wohl dahin übereinkommen, heißt es, „daß das Elend überall ſehr groß und 
die Leute in der größten Armut leben, daß die Laſten durchgehends ſchwer 
und in der Länge nicht zu ertragen.“ Wenn es auch nicht mit allen Pro- 
vinzen gleich ſchlimm beſtellt fei, fo fei das Unglück doch in Preußen, Pom- 
mern und zum Teil in der Neumark „exceſſiv groß“. Auch die Hofkammer 
führt als Urfachen „die ſchwere und von Zeit zu Zeit erhöhete Contribution, 
deren ungleiche Anlage und die harte Exekution“ an. „Viele müſſen Hufen 
verſteuern, die ſie nicht haben, dahingegen andere dieſelbe haben und nicht 
verſteuern, alſo findet ſich auch, daß an einigen Orten viele vom Adel ihrer 
Antertanen contribuable Güter wüſte liegen laſſen und nicht wieder bebauen, 
welche hingegen von anderen armen Leuten, um das völlige Contributions- 
quantum herauszubringen, übertragen werden müſſen, wodurch dann das 
Land von Einwohnern entblößet und die anderen onera als Einquartierung, 
Durchmarſch⸗, Akziſe, Kriegsfuhren, Werbungen, Kopfgelder, Zölle um fo 
viel ſchwerer werden. Hingegen verwandeln ſich ſolche Hufen in Ritter- 
Acker, kommen aus dem Cataſter und werden ſchließlich anſehnliche Vorwerke 
daraus.“ 


Die Hofkammer faßt ſodann den Angelpunkt der bisherigen verfehlten 
Finanzpolitik mutig ins Auge: das Ausbluten und Veröden der Provinzen 
zugunſten der Refidenz und des Hofes und das ſchließlich auf dieſem Wege 
mittels Einfuhr von Lurus- und Konſumgütern bewirkte Abſtrömen des 
Geldes ins Ausland. Sie weiſt darauf hin, „daß die Barſchaften aus dem 
Lande gehen und ſolches ſich wohl gegenwärtig auf 2 Millionen praeter 
propter betragen möchte, bishero aber keine zureichenden Mittel erfunden 
worden, Geld ins Land zu ziehen und ſolches in Stand zu ſetzen, daß es 
ſeine gehörige praestanda ohne Not ruhig abführen könne. Ebenmäßig 
gehen aus denen Provinzen konſiderable Summen nach Hofe und kommet 
davon nichts wieder zurück...“ Hier kündigt fih der 1713 tatſächlich er- 
folgte Amſchwung von einer ſchließlich vor das Nichts gelangenden Konſum⸗ 
wirtſchaft, wie ſie ſich das reiche abſolutiſtiſche Frankreich noch achtzig Jahre 
länger leiſten konnte, zur bodenſtändigen geſchloſſenen Produktionswirtſchaft 
des klaſſiſchen preußiſchen Merkantilismus an. Manufakturen und Volks⸗ 
pflege, Verarbeitung der einheimiſchen Rohſtoffe, Aufhebung der Leibeigen- 
ſchaft zur Hebung der landwirtſchaftlichen Kräfte, ein gerechtes und fein 
abgewogenes Steuerſyſtem, das durch Hufenklaſſifikation und neue Kataſter, 
durch die Umwandlung der Akziſen aus einem fiskaliſchen Ausbeutungs⸗ 
inſtrument zu einem geſchmeidigen Mittel der Gewerbe- und Handelspolitik 
die fiskaliſchen Intereſſen mit der Notwendigkeit der Volkserhaltung verband, 
Egaliſierung der Zölle, Zunft⸗ und Juſtizreform, Behördenreform, die durch 
Vereinigung getrennter Rechts- und Verwaltungsſphären dem Gegenein- 
anderarbeiten der Reſſorts und Kaffen ein Ende macht, Reform der Stadt- 
magiſtrate, Reduktion der Beamten und ihrer Beſoldungen, Herſtellung 
und peinliche Beachtung eines Generaleinnahme- und Ausgabenetats: es iſt 
die Ankündigung des ungeheuren Neformwerkes, das Friedrich Wilhelm I. 
auf ſich nahm und vollendete. Die Hofkammer verlangte zum Schluß die 
Mitteilung der ſämtlichen „Relationes vom Verderben des Landes“ und eine 
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große Konferenz der Geheimen Räte mit den Leitern der übrigen Zentral- 
behörden: ein Vorſtoß gegen Wartenberg, der den Geheimen Rat ge- 
fliſſentlich ausgeſchaltet hatte. Das unterdrückte Fachbeamtentum erhob ſich 
gegen den allmächtigen Premierminiſter, der zu ſcheitern drohte. Was der 
bürokratiſchen Reformdenkſchrift abgeht, ift der militäriſche Souveränitäts⸗ 
und Machtgedanke: ihm ordnete Friedrich Wilhelm alles, was an Reform- 
ideen gewiſſermaßen in der Luft lag, unter, durch ihn gab er ſeinen 
ſpäteren Reformen die Vehemenz und Totalität. 

Es iſt eine geſchichtliche Ironie, daß Wittgenſtein als Generaldirektor 
der Domänen dieſe Denkſchrift der Hofkammer vor Kamecke an erſter Stelle 
unterzeichnen mußte, denn ſchon zog ſich das Angewitter über ſeinem Haupte 
endgültig zuſammen. Um den Schein der Einmiſchung und Mitwirkung 
an dem nun eingeleiteten Endkampf gegen das Syſtem Wartenberg zu ver⸗ 
meiden, verreiſte der Kronprinz vom 6. bis zum 24. November zu einem 
diplomatiſchen Jagdaufenthalt auf das kurfürſtlich hannoverſche Jagdſchloß 
Göhrde). Das Wittgenſteinſche Memorandum vom 24. September mit 
ſeinen Behauptungen über die Vermehrung der Einkünfte und dem kühnen 
Hinweis auf das trotzdem beſtehendes Defizit war letzten Endes ein Vorwurf 
gegen die beiden Letztoerantwortlichen an der ganzen höfiſchen Ausgaben⸗ 
wirtſchaft, gegen den König und Wartenberg, geweſen. Wittgenſtein hatte 
wohl die Folgen nicht bedacht, daß, wenn die Oppoſitionspartei eine Unter- 
ſuchung der Urfachen des nach Wittgenſteins Memorandum unerklärlichen 
Defizits beantragen würde, der König und Wartenberg dieſer Forderung 
nicht würden ausweichen können. And eben dies geſchah. Darüber hinaus 
mußte ſich dieſe Anterſuchung auch gegen Wartenberg wenden, deſſen Ge⸗ 
ſchöpf Wittgenſtein war und mit deſſen Autorität er bekleidet geweſen war. 


Am 12. September wurde eine viergliedrige Anterſuchungskommiſſion 
eingeſetzt, an deren Spitze nominell der Generalkommiſſar von Blaspil, in 
Wirklichkeit aber der Sekretär des Kronprinzen, Creutz, ſtand. Am 23. De⸗ 
zember war der Bericht der Anterſuchungskommiſſion fertig“). Das Er- 
gebnis war niederſchmetternd. Das Domänen- und Kammerdweſen, hieß es, 
ſei in derartiger Konfuſion, daß, wenn nicht die jetzige Verwaltung bald ge⸗ 
ändert würde, eine völlige Zerrütung eintreten würde. Der König, der 
wirklichkeitsfremd in ſeinem Königstraum gelebt hatte, bekam böſe Dinge zu 
leſen, die fein empfindliches religiöfes Gefühl bedrückten. Bei der Schil⸗ 
derung der Verkürzung von Einkünften der Witwen und Waiſen durch 
Wittgenſtein, ſchrieb er an den Rand: „Solches habe ich nie befohlen.“ 
Wittgenſtein konnten viele Veruntreuungen und Amtsmißbräuche nach⸗ 
gewieſen werden. Am 27. Dezember wurde Wittgenſtein verhaftet und nach 
Spandau abgeführt, während das Volk neben der Kutſche herlief und ſchrie: 
„An den Galgen mit dem Feuer, Brand- und Salzdiebe!“ Ein Wagen 
mit Silbergeſchirr und Geld, den er kurz vorher über die Grenze zu ſchicken 
verſucht hatte, wurde durch Staffetten eingeholt und beſchlagnahmt. Große 
Beträge aber hatte er ſchon durch Wechſel aus dem Lande geſchafft. 
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Das ſkandalöſe Ende Wittgenſteins machte auch die Stellung Warten- 
bergs unhaltbar. Am Tage der Verhaftung Wittgenſteins wurde ihm die 
Kontraſignatur genommen: er war damit nicht mehr Premierminiſter und 
auf die Geſchäfte eines Oberſtallmeiſters und Generalpoſtmeiſters, zwei von 
ſeinen vielen Pfründen, beſchränkt. Doch ſchon am 29. November bedeutete 
ihm Kamecke von ſich aus, aber zweifellos auf höheren Befehl, „er werde 
wohl tun, ſich mit guter Manier zu retirieren“. Am folgenden Tage wurde 
er vom Kronprinzen empfangen, der ſein Entlaſſungsgeſuch dem König 
unterbreitete. Der König und ſein Günſtling nahmen unter Tränen von⸗ 
einander Abſchied. Als er am 2. Januar Berlin verließ, um ſich zunächſt 
auf ſein Gut Woltersdorf zu begeben, hörte die Kronprinzeſſin, wie das 
Volk ihm und ſeiner Gattin mit Enttäuſchung nachrief: „Da kömbt der alte 
Mann mit ſeiner Hure, es geſchieht ihm nichts übel.“ „Ich glaube, mein 
lieber Gemahl, daß das, was ich Ihnen mitteile, Ihnen Vergnügen macht,“ 
ſchrieb ſie dem Kronprinzen am folgenden Tage“). Dieſer meldete auch 
Dohna die große Wendung: „Seien Sie nicht zu ſehr erſtaunt über die 
guten Veränderungen, die ſich hier vollzogen haben. Mit Gottes Hilfe wird 
hier alles gut gehen und dem armen Lande zum Segen gereichen“ ?). In 
einem ſpäteren Schreiben ſtimmte er im Hinblick auf Wartenberg mit Dohna 
überein, „daß ein Fremder nicht ans Staatsruder geſtellt werden darf, und 
daß es beſſer wäre, ſich der Untertanen zu bedienen als anderer Leute, deren 
man nicht ficher ift.. Aber was geſchehen, ift geſchehen, man muß nur den 
Fehler nicht wiederholen“). Da Wartenbergs Anweſenheit in der Nähe 
Berlins die Gefahr mit ſich brachte, daß der weichherzige König zu ſeinen 
Gunſten wieder umgeſtimmt werden könnte, gelang es, durchzuſetzen, daß 
er das Land ganz verlaſſen und nach Frankfurt a. M. überſiedeln mußte. 
Vorher aber war ihm noch eine letzte Audienz bewilligt worden, bei der der 
König ihm einen Diamantring im Werte von 15 000—20 000 Rtlr. ſchenkte. 
In der Umgebung der Kronprinzeſſin behauptete man, er habe 4-5 Mil- 
lionen auf der Bank in Venedig“). Als der hannoverſche Refident bei dem 
Kronprinzen ein gutes Wort für Wartenberg einlegen wollte, daß er nicht 
weiter angefochten werde, erwiderte der Kronprinz, es komme jetzt darauf an, 
daß Wartenberg von den aus dem Lande geſchafften Geldern den Abſchoß 
bezahle, der fich mindeſtens auf 50 000 Rtl. belaufen würde. „Wo die 
Bekenntnis der aus hieſigen Landen weggeſchafften Gelder nicht exakt und 
aufrichtig fein wird, fo dürfte man auf härtere Prozeduren bedacht ſein““). 
Der König tröſtete ſich aber mit einem neuen Projekt zur Prachtentfaltung: 
er wollte Ende Februar folgenden Jahres nach Oſtpreußen aufbrechen, um 
in Königsberg für ſeine dritte Gemahlin noch ein Krönungsfeſt zu feiern. 
Für die von Krankheit und Hunger ausgemergelten Untertanen wäre das 
mit dem ungeheuren Vorſpann und der zu erwartenden Krönungsſteuer eine 
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gänzlich unmögliche Belaſtung geweſen. Der Kronprinz war denn auch aufs 
heftigſte dagegen, durfte dem Plan aber nicht offen entgegentreten“). 

In Oſtpreußen erloſch inzwiſchen im Winter 1710/11 die Peſt wie ein 
Feuer, das keine rechte Nahrung mehr findet. Die oſtpreußiſchen Behörden 
ſtanden nun zunächſt vor der Aufgabe, in den entoölferten Amtern die 
nötigen Vorkehrungen und Feſtſtellungen für die künftigen Verwaltungs⸗ 
und Rechtsverhältniffe zu treffen. Denn auf dieſen Gebieten herrſchte, be- 
ſonders in Litauen und Maſuren, zunächſt ein völliges Chaos. Auf der 
einen Bauernſtelle waren alle Menſchen ausgeſtorben, auf der andern nur 
noch Kinder oder Geſinde vorhanden. Vielfach hatten ſich Nichtberechtigte 
der herrenloſen Anweſen oder ihres lebenden und toten Inventars be⸗ 
mächtigt, geſetz⸗ und rechtloſe Erbauseinanderſetzungen riffen ein, aus⸗ 
geſtorbene Bauernerbe drohten von Beamten oder Adel zu Vorwerken 
zuſammengezogen zu werden. Bei den von erbenden Verwandten ein⸗ 
genommenen Höfen mußten die Schuld- und Belaſtungsverhältniſſe feſt⸗ 
geſtellt werden, für die Steuertabellen die übriggebliebene Bevölkerung 
ermittelt werden, es war das noch vorhandene Vieh zu zählen, geſtohlenes 
und weggetriebenes oder entlaufenes Vieh herbeizuſchaffen, ſchließlich war 
zu ermitteln, was von dem ausgeteilten Saatkorn in dem vergangenen Peſt⸗ 
jahr wirklich ausgeſät, wieviel eingeerntet und für die nächſte Saat noch 
vorhanden war. Bei den Konferenzen, die die Königsberger Behörden 
über diefe Aufgaben abhielten, kam es wieder zu heftigen Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen Kriegs- und Amtskammer, die fih und ihren Anter⸗ 
gebenen gegenſeitig die Verantwortung für die Kataſtrophe zuſchoben. Die 
Amtskammer beſchwerte ſich heftig über Kupners „ungebührliche Critiquen“, 
die er „zu ſeiner vermeintlichen Exculpation über der Kammer redliche 
actiones“ vorgebracht habe und drohte, weiteren Konferenzen fernzubleiben“). 
Kupner entſchloß ſich infolge dieſer Streitigkeiten, nicht an der von der 
Amtskammer gebildeten Kommiſſion teilzunehmen, ſondern raſch und allein 
zu handeln und reiſte am 1. Februar zur Viſitation in die litauiſchen Amter, 
um feſtzuſtellen, „wie ... ſowohl mit Separierung der Kranken, Reinigung 
der Häuſer, Verpflegung der Armen und mit Verteilung des Saat⸗ und 
Brotgetreides verfahren worden ... wie die Felder ... beſäet, was davon 
eingeerntet, wie mit dem eingeernteten Getreide und Vieh der verſtorbenen 
Antertanen ſowohl als der noch lebenden verfahren worden, was verkaufet 
und wo das erkaufte Geld hingekommen, wie mit den Teilungen der Ver⸗ 
ſtorbenen Güter verfahren, was vor Erben ganz ausgeſtorben und wie viel 
derer wieder beſetzet worden ...). Währenddeſſen holte die Amtskammer, 
die nicht viel Luſt zu der immerhin gefährlichen Inſpektionsreiſe zeigte, 
zunächſt noch die Genehmigung aus Berlin dazu ein, da die Koſten ſehr hoch 
ſeien. Die Regierung fügte ihrem Bericht darüber Vorſchläge bei, die 
darauf hinausgingen, einerſeits den überlebenden Bauern von den aus⸗ 
geſtorbenen Erben mehr Land zuzuſchlagen und andererſeits aus ausgeftor- 
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benen Erben neue Domänenvorwerke zu bilden. Es war dies ein Vorſchlag 
ganz im Sinne des ſtändiſchen Gutsadels und der Siedlungs- und Re- 
peuplierungspolitik ganz entgegengeſetzt. Die Frage der notwendigen Ar⸗ 
beitskräfte wurde dabei ganz außeracht gelaſſen; ſie wäre nur durch weitere 
Erhöhung des Scharwerks möglich geweſen. Wie es um die Arbeitskräfte in 
dem entvölkerten Litauen ſtand, zeigten die Maßnahmen des kommenden 
Sommers, als aus Stadt und Land gegen Beteiligung am Ernteertrag 
Arbeitskräfte herbeigeſchafft werden mußten. Ein königliches Reſkript vom 
17. Februar 1711 billigte die geplante Anterſuchungskommiſſion, und diefe 
mußte nun wohl oder übel in Tätigkeit treten. Als ſie ſich am 21. Februar 
in Inſterburg verſammelte, um im Staniſchen Schulzenamt den Anfang 
zu machen, hatte Kupner im ganzen Amte ſchon die nötigen Vordrucke und 
Tabellen für die Erhebungen verteilt. Sie verlegte ſich nun darauf, dieſe 
Tabellen an Ort und Stelle zu examinieren. Da ſie dazu aber bei jedem 
Dorf einen ganzen Tag gebrauchte, und das Amt Inſterburg nach ihrer 
Angabe allein 350 Dörfer hatte, und da überdies „das ſtürmiſche Wetter 
uns auch noch verhinderlich und ... wir bei dieſer großen Kälte kaum die 
Finger rühren, vielweniger unter dem freien Himmel was ſchreiben können“: 
ſo fragt ſie zunächſt einmal an, ob die Kommiſſion fortgeſetzt werden ſolle 
oder nicht. Wenn die Erhebungen vom ganzen Lande gemacht würden, ſo 
würde dem unglücklichen Lande daraus doch kein anderer Nutzen zuwachſen, 
„als daß nur dero Archive und Regiftraturen mit einer unſäglichen Menge 
Papier und Tabellen angefüllet werden“. Die ganze Sehnſucht der Rom- 
miſſionsmitglieder aus den öden, primitiven, ausgeſtorbenen und winter⸗ 
lichen litauiſchen Landſtrichen hinweg zu ihren Königsberger warmen Stuben 
offenbart fih in den Worten: „Unferm unmaßgeblichen Abſehen nach 
wird man das meiſte auf die Barmherzigkeit und die Gnade des Großen 
Gottes und die hoffende verbeſſerte Zeiten ankommen laffen müſſen .“ 
Sie wären alle bereit, nach Königsberg zurückzukehren, wenn ſie es ohne 
ausdrücklichen Befehl wagen dürften. Es wurde ein Expreßbote ausgeſandt, 
um einen endgültigen Verhaltungsbefehl einzuholen. 


Inzwiſchen ſah die Kommiſſion an Ort und Stelle ein, daß die Vor⸗ 
ſchläge der Regierung über die Verwendung der ausgeſtorbenen Bauern⸗ 
güter undurchführbar ſeien. Stiftet man neue Vorwerke, ſo fragte ſie, woher 
ſoll man dann die Menſchen nehmen? Gibt man dem Bauern mehr Land, 
kann er es nicht bewirtſchaften. Auf etlichen Erben ſind nur zwei, ja oft nur 
ein einziger Menſch anzutreffen. Sie ſieht nun ein, daß das Wichtigſte iſt, 
Menſchen herzuſchicken. Wenn viele Beamte und Landſchöppen gemeldet 
hätten, daß ſchon viele Stellen neu beſetzt ſeien, ſo ſei das nicht ſo zu ver⸗ 
ſtehen, daß man neue Menſchen habe, ſondern daß man den Bauern aus- 
geſtorbenes Land zugeſchlagen habe. Ob er aber doppeltes Scharwerk leiſten 
könne, ſtehe dahin. Ohne neue Menſchen iſt „durch menſchlichen Verſtand 
nichts auszurichten“. Damit war das Hauptthema des Retabliffements an- 
geſchlagen. £ 

Am 19. Februar berichtete auch Kupner von feiner faſt dreiwöchigen 
Reife durch Litauen, die er unternommen habe, weil er es für nötig gehalten, 
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feine „alleruntertänigſten Pflichten ohne Anterſchied zu allen Zeiten und 
bei aller Gelegenheit wahrzunehmen“. Mit Hilfe der Amtsrechnungen und 
Kopfſteuerrechnungen hatte er den Menſchenbeſtand und den Hufenbeſitz vor 
der Seuche feſtgeſtellt, die übriggebliebenen notiert, diejenigen beſonders an⸗ 
gegeben, die als Wirte auf die ausgeſtorbenen Erbe gezogen und als Neu⸗ 
bauern zu betrachten ſeien. So hatte er die Zahl der Verſtorbenen ermittelt, 
wieviel Erbe wüſt geworden und wieder zu beſetzen ſeien und ob die übrig⸗ 
gebliebenen Bauern nach Verluſt von Geſinde und Kindern die Wirtſchaft 
noch beſtellen könnten. Dann hatte er den Viehbeſtand aufgenommen, mit 
den Hornſchoßregiſtern vor der Peſt verglichen und Ermittlungen nach ver- 
ſchwundenem und verkauftem Vieh eingeleitet. Ferner hatte er die Getreide- 
vorſchüſſe unterſucht, was ausgeſät, geerntet und zurückgezahlt, was von 
ausgeſtorbenen Erben noch auf dem Felde ſtand, einfahren laſſen. Nach der 
Geſamtfeſtſtellung des vorhandenen Getreides ſollte ein Aberſchlag gemacht 
werden, ob die Sommerſaat vorhanden ſei. Auch wurde ermittelt, ob das 
vorhandene Heu und Stroh für das Vieh ausreiche. Schließlich wurden die 
Abgabe- und Zinsverpflichtungen der Bauern neu feſtgeſtellt und ermittelt, 
wieviel Häuſer bereits gereinigt ſeien. Wenige Tage ſpäter reiſte Kupner 
in die oberländiſchen und fog. polniſchen Amter ab, um dort dasſelbe Werk 
durchzuführen. 

Bei dieſen Unterfuchungen kamen wieder böſe Dinge an den Tag. Die 
Beamten hatten nach einem erſten zuſammenfaſſenden Bericht der Re- 
gierung über Kupners und der Kommiſſion Tätigkeit ihre und ihrer Freunde 
Acker „von den überkrankten Immediatuntertanen par force einernten und be⸗ 
ſäen,“ das Getreide der verſtorbenen Antertanen von ihrem Vieh abfreſſen 
laſſen, hatten die Getreidevorſchüſſe den armen Antertanen nicht völlig 
gereicht, „ſondern fie krepieren laffen und ... alles nur zu ihrem Vorteil 
verwendet, Vieh und andere Sachen der Verſtorbenen unterſchlagen, das 
verpeſtete Zeug auf den Straßen liegen laffen“. Die Regierung ſchob noh- 
mals alle Verantwortung von ſich ab: „Der Beamten und Schoßeinnehmer 
Fahrläſſigkeit oder eigennütziges Verfahren hat zu dieſer verderblichen De⸗ 
peuplierung und Ruin der Antertanen Anlaß und Gelegenheit gegeben.“ 
Die Amtskammer wolle den Beamten und die Kriegskammer den Schoß ⸗ 
einnehmer nicht gern ſchwer fallen. Trotzdem müſſe die Kommiſſion fort- 
geſetzt werden. 


Große Sorgen bereitete gleichzeitig die Beſchaffung von Arbeitskräften 
für die Beſtellung. Man mußte das Scharwerk ſchließlich doch erhöhen 
und auch bisher Scharwerksfreie wie Hochzinſer, Heyducken, Potablen, Poft- 
reuter, Schulzen und Warte zum Scharwerk heranziehen. In den polniſchen 
und oberländiſchen Amtern wurde alles aufgezeichnet, was zur Arbeit 
entbehrt und in die ausgeſtorbenen Amter geſchickt werden konnte. Der Er- 
höhung des Scharwerks gegenüber machte ſich an vielen Orten eine Be⸗ 
wegung der Antertanen bemerkbar, die eine Erhöhung der Grundzinſen 
anboten, wenn ſie von dem beſchwerlichen täglichen Scharwerk befreit würden, 
wobei ſie aber etliche Tage doch ſcharwerken wollten. Die Regierung faßte 
dieſe Vorſchläge ins Auge, weil ſie die Wiederbeſiedlung befördern 
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konnten. Die Arbeit bei den Vorwerken follte dann durch „gewiſſe be- 
ſtändige Arbeiter“ verrichtet werden, deren Lohn von den erhöhten Zinſen 
zu beſtreiten wäre. 

So blieb die Kommiſſion in Tätigkeit und arbeitete auf den von Kupner 
gelegten Grundlagen fort. 


Aber alles, was die ſiegreiche Partei in Berlin amtlich oder außer⸗ 
amtlich aus den Berichten der Regierung, des Grafen Schlieben und 
Alexanders zu Dohna über die Verhältniſſe bei den oſtpreußiſchen Behörden 
und beim dortigen Domänen- und Steuerweſen wußte, mußte nun, nachdem 
der Weg durch Wittgenſteins und Wartenbergs Sturz frei war, zu tieferem 
Eingreifen und zu grundſätzlichen Reformen drängen. 

Am 26. Januar 1711 war Kamecke als Nachfolger Wittgenſteins 
Präſident über das Kammer- und Schatullweſen aller königlichen Provinzen 
geworden. Am ſelben Tage erſtattete er einen programmatiſchen Bericht“): 
Wittgenſtein glaubte durch neue Steuern Beſſerung zu ſchaffen, Kamecke 
und die übrigen Mitglieder der Hofkammer dagegen ſuchten die Abhilfe in 
beſſerer Haushaltung und Ordnung, wurden aber mit ihren Vorſchlägen 
abgewieſen. Die gleichzeitige Verfügung Wittgenſteins über die Kammer⸗ 
einkünfte und über die Hofſtaatskaſſe war der Hauptübelſtand und hat dahin 
geführt, daß die Hofſtaatsausgaben faſt das Doppelte der an ſich ſchon 
ungewöhnlich hohen Summen beim Beginn der Regierung Friedrichs 
betragen. Neuaufgenommene Kapitalien hatte Wittgenſtein von der Hof- 
ſtaatskaſſe verwenden laſſen, Zinſen und Tilgung aber den Kammern auf⸗ 
gebürdet. Kamecke wollte eine Generaldomänenkaſſe für alle Kammergefälle 
errichten und daraus die Ausgaben des Hofſtaats und die andern Ausgaben 
des Domänenetats beſtreiten. Die Reform des verfallenen Kammerweſens 
ſollte nicht durch neue Steuern, ſondern durch Sparſamkeit und Ordnung 
hergeſtellt werden. Wenn man aber über Ordnung, Richtigkeit und Akkura⸗ 
teſſe halten will, ſo ſtößt man bei denen, welche Konfuſion lieben, um im 
Trüben fiſchen zu können, gar leicht an, „inſonderheit, da wir im Werke 
begriffen, durch eine gute Menage und Wirtſchaft die eingeſchlichenen Des- 
ordres zu redreſſieren und nicht auf Ew. Königl. Majeſtät Beutel liberal 
zu ſein“. Zuerſt und am dringendſten forderten die Zuſtände Oſtpreußens 
zu einer ſolchen Reform heraus, und es entſprach dem von Kamecke ent⸗ 
worfenen Programm, wenn in Oſtpreußen alle Antertanen, die durch die 
Peſt und das nachfolgende Viehſterben alle Einnahmen verloren hatten, 
totale Steuerfreiheit auf zwei Jahre erhielten und alle übrigen nur nach 
Maßgabe ihres Verluſtes Kontribution zahlen ſollten“). 

Hinter dieſer ganzen Reformarbeit ſtand als heimlicher Patron und 
Antreiber der Kronprinz. Er war es auch, der für Oſtpreußen wiederum 
eine wichtige Wende herbeiführte. Anterm 14. Februar 1711 ſchrieb Ka⸗ 
mecke an Dohna*): „Ich weiß nicht, ob Ew. Excellenz zufrieden fein werden 
mit der Kommiſſion, mit der man Sie hier bedroht, um die preußiſchen 
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Domänen wieder herzuſtellen. Man hat um fo mehr Grund gehabt, auf die 
Perſon von Ew. Exc. zu reflektieren, als man abſolut eines Mannes von 
Ihrer Rechtlichkeit, Aneigennützigkeit und Autorität bedarf. Seine Königl. 
Hoheit der Kronprinz hat als erſter dieſen glücklichen Einfall gehabt...“ 
Am gleichen Tage ſchrieb der Kronprinz im ſelben Sinne an Dohna und 
bat ihn, die ihm zugedachte Aufgabe zu übernehmen. Dohna antwortete 
am 22. Februar: „Ew. Königliche Hoheit hat nur über mich zu verfügen.“ 
Er ſetzte mit einem Blick auf Wartenberg hinzu: „Wenn ich eine zeitlang 
die Fallen eines ſo gut angeſchriebenen und kunſtreichen Feindes vermeiden 
mußte, kann ich mir jetzt vielleicht ſchmeicheln, daß niemand mehr das Herz 
des Königs von dem gnädigen Vertrauen abwendig machen wird, das er 
einſtmals in meinem Eifer und meine Treue ſetzte. Aberdies kann ich auf 
Ew. Königliche Hoheit als auf den Beſchützer aller Ehrenmänner rechnen ..“ 
Friedrich Wilhelm antwortete ihm, er könne darauf zählen, daß er ihn ſtets 
ſtützen würde“). 

Es wurde Ende März, bis Dohna mit ſeinem oſtpreußiſchen Standes⸗ 
genoſſen, dem Grafen Bogislaw Friedrich von Dönhoff, in Königsberg 
zuſammentraf“). Alle andern Mitglieder der „zum Kammerweſen im 
Königreich Preußen verordneten Kommiſſion“ — kurz „Domänenkom⸗ 
miſſion“ genannt — waren aus Berlin. Anter ihnen ragte hervor der 
Obriſtleutnant und Hofmarſchall Alexander von der Oſten, der Schwager 
Kameckes. 


Schon am 16. Februar 1711 hatte der König eine von Kamecke ent⸗ 
worfene Inſtruktion“) für die Domänenkommiſſion unterzeichnet. Ihre 
allgemeine Aufgabe beſtand darin, zu unterſuchen, ob die Miſere und 
Deſolation wirklich ſo groß ſeien, wie man angebe und ob deren Arſachen 
der Mißwachs und die Seuchen allein ſeien oder ob auch Anordnung und 
Nachläſſigkeit der oſtpreußiſchen Behörden dazu beigetragen hätten. Wich⸗ 
tiger waren die ſpeziellen und praktiſchen Aufgaben. Es waren in der 
Hauptſache drei: Erſtens die Prüfung der „generalen Deconomie” und der 
„Direction des ganzen Kammerweſens“ in Oſtpreußen, d. h. die Reform 
der Amtskammer in Königsberg. Zweitens die Anterſuchung, wie die wüſt 
gewordenen Höfe wieder zu beſetzen feien, „damit die deſolierte Aemter 
hinwieder peuplieret und mit tüchtigen Einwohnern und guten Wirten“ 
wieder verſehen würden, d. h. das Retabliffement. And drittens die Çin- 
führung einer „proportionierten Claſſification nach Bonität der Hufen und 
des Viehſtandes,“ d. h. die Wiederaufnahme der Steuerreform aus der 
Spätzeit des Großen Kurfürſten, der Generalhufenſchoß. Es ſind die Ge⸗ 
neralthemen des Wiederaufbaues Oſtpreußens und Litauens unter Friedrich 
Wilhelm J. Der Kronprinz begleitete denn auch die Arbeiten der Kommiſſion 
mit dem größten Intereſſe. Am 31. März 1711 kündigte er Dohna die 
Abreiſe der Berliner Kommiſſionsmitglieder an: „ſo hoffe ich, daß alles 
gut gehen wird .. Bitte, teilen Sie mir mit, ob Sie glauben, daß die 
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Dinge in Preußen gut gehen werden oder nicht.“ Auf einen erſten opti⸗ 
miſtiſchen Bericht Dohnas drückte er ſeine Zufriedenheit darüber aus, daß 
Hoffnung beſtehe, Preußen in kurzer Zeit wieder in einen guten und 
blühenden Zuſtand zu bringen. „Sie können überzeugt ſein, daß ich aus 
vollem Herzen dazu beitragen werde und daß es meine ganz beſondere 
Sorge ſein wird, daß man der Kommiſſion, an deren Spitze Sie ſtehen, 
keinen Eintrag tut. Sie haben nur zu handeln, wie Sie es immer getan 
haben, indem Sie Ihre Sorge auf die Erhaltung der Untertanen des Königs 
richten“). Aber die Kommiſſion blieb bei den geſchilderten Zuſtänden in 
den Königsberger Behörden lange „cira Praeliminaria und Praeparatoria“ 
ſtecken“), und Mitte Juni ſchrieb der Kronprinz an Dohna: „Ich erwarte 
mit Ungeduld den Bericht der Kommiſſion über die Herſtellung der Dinge 
in Preußen und ich bitte Sie, die Hand daran zu halten, daß man die 
Dinge beim rechten Namen nennt und daß man die Wahrheit, ohne Schön- 
färberei und Unterdrückung des Volkes ſagt““). Die Berichte der Kom- 
miſſion über die Zuſtände in der Königsberger Amtskammer ließen denn 
auch an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig“). Dohna berichtete dem 
Kronprinzen perſönlich, daß die Peſt das Amt Inſterburg furchtbar verheert 
habe und daß hier nur Zeit und Geld Hilfe bringen könnten. „Man muß 
alfo Geduld haben,“ meinte der Kronprinz“). Es war gerade in jenen 
kritiſchen Sommertagen, in denen er, allein als Statthalter in Berlin zurück 
gelaſſen, ohnmächtig und ohne Truppen zuſehen mußte, wie ſich polniſche, 
ruſſiſche und däniſche Truppen den Durchmarſch durch die Mark erzwangen 
und wie es beinahe auf preußiſchem Boden zur Schlacht zwiſchen den 
nordiſchen Kriegsgegnern gekommen wäre, da die Schweden den Durchmarſch 
nach Vorpommern durch die Beſetzung des Oderüberganges bei Schwedt 
zu verhindern futen”). „Anſere guten Freunde, die Herren Schweden,“ 
ſchreibt er an Dohna, „wollen die Stellung an der Oder bei Schwedt beſetzen, 
fie kampieren bereits an unſerer Grenze und wir dulden alles“). In dieſen 
heißen und kritiſchen Tagen, als überdies ein erneutes Eindringen der Peſt 
von Polen aus in die Mark Brandenburg zu befürchten war, vollendete der 
über die Ohnmacht des Staates erbitterte Kronprinz ſeine Lehrjahre. Dohna 
hatte den richtigen Blick für die Bedeutung, die dieſe Tage für ſeinen 
ehemaligen Zögling hatten, wenn er ihn beglückwünſchte, daß er derartige 
Dinge in Politik und Krieg ſchon vor Antritt feiner Regierung durch- 
zumachen hätte“). 

Es ift bekannt, was die Kommiſſion für die Reorganifation der Amts- 
kammer und der preußiſchen Domänenverwaltung geleiſtet hat“). Sie hat 
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ein perſonell und geſchäftsmäßig völlig neues Kollegium geſchaffen, und der 
Kronprinz hat in enger Verbindung mit Dohna entſcheidend dabei mit⸗ 
gewirkt. Den Vorſchlag Dohnas, dem von Wittgenſtein eingeſetzten Kam⸗ 
merpräſidenten Grafen von Schlieben in von der Oſten einen energiſchen, 
den Berliner Direktiven folgſamen Vizepräſidenten an die Seite zu ſetzen, 
hat der Kronprinz dem König unterbreitet“). Dohna ſchrieb dem Thron- 
folger, er würde über das Maß ſeiner Kräfte arbeiten, wenn dieſe Art von 
Geſchäften noch mehr forciert werden könnte, aber es handele ſich hinfort 
vor allem darum, mit Feſtigkeit an dem Begonnenen feſtzuhalten und nach 
dem gleichen Plane fortzufahren, d. h. die Kammer nach den Vorſchlägen 
der Kommiſſion umzubilden und dadurch die intereſſierten und ſtörriſchen 
Geiſter etwas niederzuhalten“). Als es dann darum ging, die Abhängigkeit 
der neuen Amtskammer von der ſtändiſch und provinziell geſinnten Re- 
gierung zu mildern, indem Dohna in dieſer als rangälteſter Wirklicher Ge- 
heimer Nat Sitz und Stimme erhielt, bat er den Kronprinzen um eine Probe 
ſeines Wohlwollens, zur Aufrechterhaltung ſeines Kredites, den er abſolut 
nötig habe, um zu reüſſiren, „denn nicht alle Welt findet ihre Rechnung bei 
den Unterfuchungen und Reglements, an denen wir arbeiten“). Der Kron- 
prinz trug denn auch „mit äußerſtem Vergnügen“ dazu bei, um Dohna die 
verlangte Stellung innerhalb der Regierung zu verfchaffen”). 

Auch die Wiederauffüllung der von dem großen Sterben betroffenen 
Amter mit Menſchen war ſogleich von der Kommiſſion in Angriff genommen 
worden, von Dohna mit beſonderem Eifer. Er ſuchte vor allem der An- 
ſiedlung einen politiſchen Zug zu geben, indem er durch die Heranziehung 
reformierter Schweizer in der Bevölkerung ein Gegengewicht gegen das vor⸗ 
herrſchende ſtändiſch und partikulariſtiſch gefärbte Luthertum zu ſchaffen 
ſuchte“). Von den 10 834 wüſt gewordenen Bauernhöfen Oſtpreußens 
waren nur 2% in den weſtlichen deutſchen Amtern betroffen, der ganze 
übrige Hauptteil der Verwüſtung fiel auf die litauiſchen und ſüdöſtlichen 
maſuriſchen Amter”). Dazu kamen die ſchon vor der Peſt, in den Kriegs- 
und Notzeiten des 17. Jahrhunderts wüſt gewordenen Höfe, deren Zahl 
fich bereits im Jahre 1707 auf 16 058 belief), Faft 27 000 verlaſſene 
Bauernſtellen waren das Ergebnis der ſtändiſchen Verwaltung und ihrer 
Auseinanderſetzung mit dem Abſolutismus. Ein Neubau von Grund auf 
mußte beginnen, der nur das Werk vieler Jahre ſein konnte. 

Wie ſich in der Folgezeit zeigen ſollte, war der Bericht, den Dohna dem 
Kronprinzen im Auguſt 1712 über Litauen erſtattete, noch zu optimiſtiſch. 
Dohna ſchrieb“): „Man arbeitet noch immer daran, die Verwüſtungen zu 
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tilgen, die die Peſt bewirkt hat, die eine fo große Menge von Menſchen 
hinweggerafft und die Häuſer leer und die Felder unbebaut zurückgelaſſen 
hat. Die erſteren, ſeien es Güter oder Dörfer, ſind gänzlich ruiniert, die 
letzteren beginnen häufig wildes Geſträuch ſtatt des Getreides zu tragen. 
Das Viehſterben, das darauf gefolgt iſt, und noch nicht aufgehört hat, 
Feuersbrünſte und Blitzſchläge, die üblen Gewohnheiten der Einwohner, 
die faſt nur von unredlichen Einnahmen leben und die alles verſprechen und 
nichts halten, alles das, Monſeigneur, find ſchwer zu überſteigende Hinder- 
niſſe, die viel Feſtigkeit verlangen, um nicht zu unterliegen. Ich werde 
jedoch die Ehre haben, Ew. Königl. Hoheit in untertänigſtem Vertrauen zu 
jagen, daß man Gottſeidank durch alle diefe Schwierigkeiten, die unüber⸗ 
windlich ſchienen, klar zu ſehen beginnt. Die Dinge kommen gut in Gang, 
und Litauen wird dem König in zwei Jahren wenigſtens das einbringen, 
was es vor all dieſem Anglück aufgebracht hat und viel mehr noch in der 
Folgezeit, wenn Gott uns vor anderen Heimſuchungen bewahrt. Es ſind 
viel ſchöne Dinge begonnen und viele andere noch zu tun, aber das Land 
iſt groß und erfordert mehr fähige Leute, als wir beſitzen, um die Notdurft 
zu beſorgen und von den Umftänden zu profitieren“. Der Kronprinz ant⸗ 
wortete ihm, er fei überzeugt, daß fih das Retabliſſement nicht auf einen 
Schlag bewerkſtelligen laſſe und daß es großer Geduld bedürfe. „Ich hoffe 
indeſſen, daß durch Ihre Mühe und den Eifer, den Sie für den königlichen 
Dienſt zeigen, die verwüſteten Amter fo ſchnell wieder hergeſtellt fein werden, 
wie es fich überhaupt tun läßt“). 

Bis Ende 1711 waren 4241 neue Beſitzer angeſetzt, die zumeiſt von der 
Provinz ſelber geſtellt wurden. Damit war deren Leiſtungsfähigkeit aber 
erſchöpft und das Koloniſationswerk war fortan auf fremden Zuzug an- 
gewieſen. In der erſten Koloniſationsperiode von 1710—1720 konnte das 
Beſtreben nur darauf gerichtet ſein, die durch die Peſt geriſſenen Lücken 
wieder aufzufüllen. Erſt die 1721 einſetzende zweite energiſchere Periode hat 
darüber hinaus die Wiederbeſetzung ſämtlicher wüſten Höfe erſtrebt““). 

Während ſo die Kommiſſion, mit Dohna an der Spitze, fieberhaft an 
der Wiederherſtellung Oſtpreußens arbeitete — Dohna berichtet dem Kron⸗ 
prinzen im Juni 1712, er ſei von fünf Ahr früh bis um elf Ahr abends am 
Werken) — fiel über das ſchwergeprüfte und wehrloſe Land der furchtbare 
Schatten eines übermächtig anwachſenden öſtlichen Staatsgründers, deſſen 
Gewalt, Entſetzen um ſich verbreitend, nach dem Entſcheidungsſchlag gegen 
Schweden bei Pultawa, ſich unwiderſtehlich nach Weſten ſchob. 

Im Verlauf des Jahres 1710 breitete der Zar Peter ſich durch die 
Beſetzung immer neuer Plätze immer weiter in Polen aus, nachdem er 
ſchon gleich zu Anfang des Jahres ſich Elbings bemächtigt hatte: ſo hielt 
er Oſtpreußen umklammert. Im Juni und Juli fielen die letzten Punkte des 
ſchwediſchen Widerſtandes in Liefland, Eſtland und Karelien: Viborg, 
Riga, Reval, Abo und Oeſel — was lag näher, als der Gedanke, die ofte 


102) 27. Auguſt 1712. Schlobitten. 
103) Skalweit, a. a. O., S. 256. 2 
104) 24. Juni 1712. Schlobitten. 
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preußiſche Küſtenlinie in dieſe ruſſiſche Herrſchaftsſphäre am baltiſchen Meer 
einzubeziehen, das Erbe früherer ſchwediſcher Poſitionen auch hier an⸗ 
zutreten? Der König von Preußen hatte ſeinen Traum von Größe und 
Majeſtät inmitten der furchtbaren Realitäten des nordiſchen Krieges ge- 
träumt, das Land, das die Grundlage ſeines Königstitels bildete, lag 
verwüſtet und bedroht, weder fähig, ſich aus eigener Kraft wieder herzuſtellen 
noch ſich ſelbſt gegen Handſtreiche zu wehren, während das ruhmbedeckte 
Heer Preußens in Italien und Brabant für die Kriegsziele des Habsburger⸗ 
hauſes und der Engländer focht. Zwar ſtand Preußen zu Rußland ſeit dem 
Vertrage von Marienwerder vom Jahre 1709 in einem äußerlich freundſchaft⸗ 
lichen Verhältnis, aber wie die Dinge lagen, mußte man ſich ſagen, daß es 
ſich hier um eine ſehr gefährliche Freundſchaft handele, die Vergewaltigung 
keineswegs ausſchloß. Im Mai 1711 ſandte der preußiſche Geſandte in 
Petersburg, Kaiſerlingk, ein Mémoire nach Berlin, in dem es hieß, ein 
Vertrauter des Zaren habe geſagt, „daß man den König von Preußen aus 
(Oſt)⸗Preußen delogiren müſſe“ ). 

Noch einmal ſchien eine Wende des ruſſiſchen Aufſtiegs bevorzuſtehen, 
als es Karl XII. gelungen war, die Pforte zum Kriege gegen Rußland zu 
bringen. Aber der Zar hatte ſich der türkiſchen Amklammerung am Pruth 
im Juli 1711 durch einen rechtzeitigen Frieden entzogen und wandte ſich 
wieder ſeinen baltiſchen und nordoſtdeutſchen Aſpirationen zu. Er war aus 
Huſch an der Moldau, wo der Friede unterzeichnet worden war, zunächſt 
zur Kur nach Karlsbad gereiſt, hatte in Torgau die Vermählung ſeines 
Sohnes Alexej mit der Prinzeſſin Charlotte Chriſtine von Braunſchweig⸗ 
Wolffenbüttel gefeiert und kehrte von hier im November 1711 über Oſt⸗ 
preußen nach Petersburg zurück. 

Dohna hat das Verhalten des Zaren auf der Durchreiſe mit miß⸗ 
trauiſcher Sorgfalt beobachtet. Was er geſehen hatte, veranlaßte ihn, dem 
Kronprinzen einen langen und ſorgenvollen Bericht zu erſtatten “e). 

„In der Hoffnung,“ ſchreibt er, „daß Herr von Kaiſerlingk gegenwärtig 
in Berlin iſt, nehme ich die Gelegenheit wahr, um die Ehre zu haben, Ew. 
Kgl. Hoheit zu berichten, daß der Zar mit großer Sorgfalt ſowohl Pillau 
wie Memel beſichtigt hat. Obgleich es ſehr natürlich für einen kriegeriſchen 
Fürſten ift, derartiges in allen feſten Plätzen zu tun, fo verdient doch ein 
Abriges ſeines Verhaltens einige Aufmerkſamkeit, denn er hat es in Elbing 
vermieden, von Pillau zu ſprechen und den Verdacht aufkommen laſſen, daß 
er in Pillau landen wolle, was er indeſſen ohne jede Notwendigkeit und zu 
einer Tageszeit getan hat, die ihm wohl geſtattet hätte, noch weiter zu reiſen, 
wenn er es ſo eilig gehabt hätte, wie er geſagt hatte. Als er von dem 
Reifeweg ſprach, den er nach Riga einſchlagen wollte, nannte er nicht 


105) Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik, IV, 1, S. 314. 

106) Dieſer bisher un veröffentlichte Bericht Dohnas vom 15. Dezember 1711 (Schlobitten) 
iſt der einzige zeitgenöſſiſche Bericht, der den Beſuch des Zaren in ſeiner politiſchen Bedeutung 
würdigt. Die übrigen bisher bekannten Berichte, der anonyme vom 25. November 1711, den 
P. Wagner in der Altpreußiſchen Monatsſchrift, XVI, 1879, S. 357 ff, veröffentlicht hat, ſowie 
das Tagebuch von Reinhold Grube im „Erläuterten Preußen“, V, S. 486 ff, geben nur den 
äußeren Verlauf. 
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Memel, fondern gab vor, daß er den Weg nach Schaacken nehmen wolle, 
der ihn indeſſen unweigerlich dorthin führen mußte. Nachdem er in Pillau 
den Platzrundgang gemacht und das Arſenal beſichtigt hatte, wo alles in 
einem ganz andern Zuſtand iſt als wie er ihn ehemals geſehen hat, hat man 
wahrgenommen, daß er lange Zeit mit Aufmerkſamkeit mit dem Artillerie · 
kapitän geſprochen hat, der ihn begleitet und der gerade der älteſte jener 
Moskowiter iſt, die oft in Gegenwart Ew. Kgl. Hoheit mit dem Bogen 
geſchoſſen haben“), ein kleiner, ſchwarzer Menſch, mit langem und fogar 
ernſtem Geſicht und einer großen Adlernaſe. Ich habe die Gelegenheit 
benutzt, hier die Bekanntſchaft mit ihm zu erneuern und nachdem ich ihn 
um ſeine Meinung über Pillau gebeten hatte, worüber er mir kein Wort 
geſagt hatte, bezeugte er, dort alles in guter Ordnung gefunden zu haben. 
Ich benutzte die Gelegenheit, ihm im Laufe der Anterhaltung auf ganz 
natürliche Weiſe zu verſtehen zu geben, daß der König ſich um Pillau mit 
aller möglichen Sorgfalt gekümmert habe. Es ſei mit allem verſehen, und 
außer meinem Regiment, das dort die Garniſon bilde, könnte ich, wenn es 
nötig ſei, ſchnell genug zwei Bataillone Landmiliz einrücken laſſen — ich 
möchte, ich könnte darin nur Wort halten! Ich ſchließe meinen allerunter⸗ 
tänigſten Bericht damit, daß der Zar voller Ehrgeiz iſt, und da er ſeine 
Hauptgeſichtspunkte auf das Meer und den Handel richtet, lenkt ihn der 
Beſitz von Petersburg, Riga und Elbing ganz natürlich in die Richtung, 
daß er, wenn er Memel und Pillau beſäße, mit einem ganz mittelmäßigen 
Heer Preußen in ſeine Hand nehmen könnte, indem er den Weichſelübergang 
ſperrt. Ich glaube, Monſeigneur, daß der König in gutem Einvernehmen 
mit dem Zaren ſteht, aber wieviele Veränderungen haben Ew. Kgl. Hoheit 
nicht ſchon zu Ihrer Zeit geſehen! Es erſcheint ſehr gefährlich, einem 
Fürften freies Spiel zu geben, der ſchon andere Kriege angefangen hat. Ich 
bin überzeugt, daß ich nicht der einzige bin, der ſolche Aberlegungen anſtellt 
und daß, wenn man Preußen ſo entblößt läßt, dies deshalb geſchieht, weil 
die allgemeine Lage die Truppen unumgänglich anderswo zurückhält. 


Ich habe auf jeden Fall den Kommandanten von Pillau unterrichtet, 
daß er die kleine Garniſon zuſammenhält und daß er gegen jede Ueber- 
raſchung auf der Hut iſt, beſonders wenn noch mehr Truppen in das Bistum 
Ermland kommen ſollten, und der Graf von Dönhoff) e) hat dieſelbe Vor- 
ſorge gegen ſie. 

Ew. Kgl. Hoheit werden den Geſandten Kaiſerlingk über alles, was den 
Zaren und den Charakter der Moskowiter betrifft, ſehr im Bilde finden, 
wenn Sie ihm befehlen, ſich offenherzig auszulaſſen. Ich glaube, daß er 
weder für die guten Abſichten dieſes Fürſten noch für die Rechtlichkeit der 
Nation einſtehen wird. Die Konjunkturen erfordern indeſſen, daß man 
keinerlei Mißtrauen zeigt. Das wiſſen Ew. Kgl. Hoheit beſſer als ich, 


107) Worauf Dohna hier anſpielt, war nicht zu ermitteln. Es muß ſich um ein vor der 
Entlaſſung Dohnas als Oberhofmeiſter des Kronprinzen (1703) liegendes Ereignis handeln, 
das wohl im Zuſammenhang mit dem erſten Beſuch Peters in Berlin im Jahre 1697 ſteht, 
bei dem der damalige Kurprinz und Dohna die Honneurs machten. 

108) Gouverneur von Memel. 
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ebenfo wie Sie wiſſen, welchen Gebrauch Sie bei Gelegenheit von meinem 
Brief machen können 

Der Kronprinz dankte Dohna für den Bericht darüber, „wie neugierig 
der Zar während ſeines Aufenthaltes in Preußen geweſen“. „Ich finde 
Ihre Ausführungen darüber ſehr richtig, und bin der Anſicht, daß man ſich 
vor dieſer furchtbaren Nachbarſchaft ſehr in Acht zu nehmen hat. Allem 
Anſchein nach können ihm die Türken noch einige Beſchäftigung geben, 
ſodaß er vielleicht den Geſchmack an Preußen verlieren wird“ ). 

Dohna, der trotz feiner deutlichen Anſpielungen nicht auf Truppen- 
verſtärkungen hoffen konnte, machte ſich ſogleich daran, Pillau weiter zu 
befeſtigen. Als der Zar im Juli 1712 zu ſeinen Truppn nach Elbing und 
weiter nach Mecklenburg und Vorpommern zurückkehrte, konnte Dohna dem 
Kronprinzen ſchreiben: „Ich reiſe nach Pillau, um zu ſehen, ob der Zar 
nicht Luſt haben wird, den Fuß an Land zu ſetzen, in welchem Falle er viele 
Palliſaden und Batterien aufgeſtellt finden wird, die er bei ſeiner letzten 
Durchreiſe nicht geſehen hat“). Der Kronprinz antwortete: „Ich bin febr 
froh, daß man ſich gegen ſeine (des Zaren) Gelüſte ſichert und daß man alle 
Vorſichtsmaßnahmen dagegen trifft. ..). 

Die Bedrohung Oſtpreußens ging vorüber: das Intereſſe des Zaren 
konzentrierte ſich zunächſt auf Vorpommern und Stettin und die dortige 
ſchwediſche Reſtarmee, und der im richtigen Augenblick erfolgende Tod 
Friedrichs I. ſetzte Friedrich Wilhelm J. inftand, durch die Amwandlung des 
Königtums der Repräfentation in das puritaniſche Soldatenkönigtum die 
Machtgrundlagen des Staates ſo zu verſtärken, daß er für den Zaren wirklich 
bündnisfähig wurde und aus der bloß duldenden ohnmächtigen Freundſchaft 
mit dem Stärkeren herauskam. 

Dohna hatte dieſes Thema dem Kronprinzen gegenüber ſchon 1710 an- 
geſchlagen, als er ihm ſchrieb: „Das wahrhafte Zeichen der Souveränität 
eines großen Fürſten beſteht darin, aus eigener Autorität und ohne Er⸗ 
laubnis ſeines Parlaments oder ſeiner Stände eine gute Armee zu unter⸗ 
halten!“). 

Friedrich Wilhelm J. hat die Nutzanwendung daraus gezogen in dem 
Wort: „Ich komme zu meinem Zweck und ſtabiliere die Souveränität und 
ſetze die Krone feſt wie einen rocher von Bronſe und laſſe die Herren Junker 
den Wind vom Landtage). Dieſes Wort ift im Jahre 1716 gefallen in 
Bezug auf die oſtpreußiſchen Stände und deren Widerſtand gegen die 
Steuerreform und den Generalhufenſchoß. Er war die letzte Aufgabe 
Dohnas und der Domänenkommiſſion — die einzige, in der ſie keinerlei 
Ergebnis erzielten. 

Der Steuerrückgang, der 1709 auf dem platten Lande 71431 Rtlr. 
betragen hatte, belief fich 1710 bereits auf 91 785 Rtlr, auf faſt ein 


109) 12. Januar 1712. Schlobitten. 

110) 19. Juli 1712. Schlobitten. 

111) 26. Juli 1712. Schlobitten. 

112) 10. März 1710. Schlobitten. 

113) Acta Bor., Beh. Org. II, S. 352. 
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Drittel des höchſten Steueraufkommens von 1708). Der Sturz Warten- 
bergs und der Sieg der Reformpartei hatten dem gequälten Lande ſodann 
das langerſehnte Steuermoratorium gebracht: gleich 1711 erhielten diejenigen 
Einwohner, die infolge der Seuchen und des Viehſterbens keine Einnahmen 
mehr hatten, „totale Exemtion und Freiheit auf zwei Jahre,“ während die 
übrigen nach Maßgabe ihres Verluſtes Kontribution zahlen ſollten. Durch 
Königliches Neſkript vom 28. Mai 1712 wurde dieſer Steuererlaß aus- 
drücklich beſtätigt ). Das Geſamtſteueraufkommen aus der ganzen Provinz 
belief fich daher im Jahre 1711 nur auf 84 869 Rtlr., auf weniger als ein 
Drittel des Standes von 1708. 

Dabei befand ſich der Staat noch durchaus in derſelben prekären Lage 
wie vorm Sturze Wartenbergs, ja, er ſah ſich ganz neuen Problemen gegen- 
über, die mehr Geld als je erforderten. Im Weſten neigte ſich der große 
Krieg um die Spaniſche Erbſchaft dem Ende zu: für Preußen bedeutete das 
den Ausfall großer Subſidienbeträge, für die Erſatz geſchaffen werden 
mußte, wenn man die Armee nicht um die Hälfte vermindern wollte. Das 
würde aber nicht nur eine unheilvolle Schwächung der preußiſchen Poſition 
bei den Friedensverhandlungen nach ſich gezogen haben, ſondern auch die 
Fortſetzung der Ohnmachtspolitik gegenüber den nun unmittelbar an den 
preußiſchen Grenzen kämpfenden nordiſchen Kriegsparteien erzwungen haben. 
Der Kronprinz wußte ſchon ein Mittel, das aus dieſen Schwierigkeiten 
herausführte: die Beſeitigung des Hofes. Aber noch lebte der König, und 
auf feine Neigungen mußten die Reformer, mochte es auch ſtiller auf den 
Schlöſſern in und um Berlin geworden ſein, doch Rückſicht nehmen. 

So ſtellte ſich bei den neuen Männern ganz von ſelbſt der Gedanke 
wieder ein, ob ſich nicht ſchon wieder etwas mehr aus Oſtpreußen herausziehen 
laſſe. Bei der Domänenverwaltung war das infolge der Reorganiſation 
der Dohnaſchen Kommiſſion zweifellos der Fall, aber auch bei der Steuer- 
verwaltung erhoben fih Stimmen, welche behaupteten, das Gteuermora- 
torium ginge zu weit. Auch im Schoße der Domänenkommiſſion erhob 
ſich offenbar darüber ein Zwieſpalt: während Dohna für abſolute Schonzeit 
war, vertrat von der Oſten, der unbedenklicher war, ſich nach oben hin beliebt 
zu machen, einen ſchärferen Standpunkt. 

Bereits im Herbſt 1711 erhielt die Berliner Regierung von einem oft- 
preußiſchen „Vaſallen“ einen inoffiziellen Bericht über den Zuſtand des 
Landes, der in Berlin wieder Mißtrauen gegenüber allen Schwarzſchilde⸗ 
rungen weckten). Der „Vaſall“ deffen Name von Berlin aus vor der 
Domänenkommiſſion geheimgehalten wurde, hatte berichtet, daß die Aber⸗ 
lebenden in Litauen in einem „weit reichlicheren Zuſtande lebten, als ſie 
kaum ſich zurückerinnern können erlebt zu haben“. Denn ſie hätten von den 
Ausgeſtorbenen alles ab intestato „an ſich gerafft“, und da ſie früh genug 
geſund geworden ſeien, ihre Felder zeitig genug beſtellt, ſodaß ſie imſtande 


114) Nach dem Bericht Jakob Hintzkes vom 16. Februar 1716. a. a. O. 

115) Bericht der preußiſchen Regierung, 25. Juli 1712. Schlobitten. 

116) Geheimes Staatsarchiv Berlin⸗Dahlem, Rep. 92 Al. zu Dohna, III, Nr. 41. Der 
Bericht liegt als Abſchrift ohne Datum als Anlage zum Kgl. Reſkript vom 19. November 1711 
an die preußiſche Kriegskammer. 
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feien, viel Getreide zu verfaufen „und daraus an die Krüger wohl öfters für 
einige Gulden Branntwein zu verfaufen [zu geben], daß alſo dieſes über- 
mütige Wohlleben nicht nur mehrere Appigkeit nach ſich zieht, ſondern auch 
die Leute dahin bringet, daß fie ihre Wirtſchaft mehr und mehr negligieren“. 


Während man früher bei Eintreibung der Kontribution ganz rigoros 
verfahren ſei, „ſo wird das Werk vorjetzo zum großen Nachteil E. K. M. 
gar zu ſäumig tractiret“. Die Kriegskammer erlaſſe ungern die Kontri⸗ 
bution, aber die Amtskammer und die Beamten widerſetzen ſich jeder, auch 
der geringſten Exekution und ſchrien ſie „als eine Tyrannei“ aus, „da doch 
ein vernünftiger Unterfchied zu machen zwiſchen ſolchen Executionibus, welche 
wider Anvermögende und die man wiederum gegen Halsſtarrige ergehen 
läſſet“. In den Amtern, die totale Exemtion und Befreiung genöſſen, 
müßten einige unparteiiſche Leute die Befreiungen der Steuerpflichtigen 
nachprüfen und diefe Atteſte müßten dann von der Kriegskammer konfir⸗ 
miert werden. Auch behauptete der unbekannte Berichterſtatter, daß zwar 
die zweijährige Befreiung verfügt worden ſei, aber kein terminus a quo 
feſtgeſetzt fei, ſodaß fie „nichts anderes als Confuſion im Contributions - 
weſen nach ſich ziehn“ könne. 

Dieſer Bericht brachte die Steuerfrage erneut in Fluß. Von Berlin 
wurde am 22. März 1712 bei der Königsberger Regierung angefragt“), 
woher es komme, daß, während in andern Provinzen die Hube 10, 20 bis 
30 Ntlr. an Steuern einbringe, in Oſtpreußen die Leute bei einem weit 
geringeren Betrage nicht beſtehen könnten. Die Regierung antwortete nach 
mehreren Monaten‘), als das Land in gutem Zuſtande geweſen fei, hätten 
nur die fruchtbarſten Gegenden 4—5 Rtlr, von der Hube an Steuern geben 
können, ſonſt feien 2—3 Rtlr. das Außerſte geweſen. Dieſer Betrag könne 
aber nach dem Anglück nicht mehr getragen werden. Auch in der Tilſiter 
Gegend gebe es Huben, die auf 1000 Ntlr. zu ſchätzen feien und ſoviel wie 
in andern Provinzen contribuieren könnten, im Oberland und an den pol- 
niſchen Grenzen aber feien die Huben kaum 100 Ntlr., oft nicht mehr als 
100 Gulden wert. Auch die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſeien in viel 
geringerem Preiſe: ein Stück Rindvieh, das in Hinterpommern 15 Rtlr. 
koſte, erbrächte hier nur 7—8 Rtlr. Die Domänenkommiſſion habe jedoch 
unterm 4. Juli durch ein Ausſchreiben, das in alle Amter gegangen ſei, eine 
Erklärung von den Untertanen über ihr Vermögen verlangt. 

Für eine ſolche landwirtſchaftliche Vermögensangabe fehlten in der 
damaligen Zeit natürlich alle techniſchen und geiſtigen Vorausſetzungen. 
Sie konnte nur durch eine obrigkeitliche Beſtandsaufnahme, durch Ver- 
meſſung und Klaſſifizierung an Ort und Stelle vorgenommen werden: das 
war das Bahnbrechende der ſpäteren Hufenſchoßkommiſſion des Grafen 
von Truchſeß⸗Waldburg. 

In Berlin aber gewann man gerade aus den widerſprechenden Be- 
richten aus Oſtpreußen die Überzeugung, daß es an der Zeit fei, „das Contri⸗ 


117) Nach dem Bericht der preußiſchen Regierung vom 25. Juli 1712. Schlobitten. 
118) 25. Juli 1712. Schlobitten. j 
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butionsweſen in Preußen auf einen beſtändigen und ſicheren Fuß zu ſetzen! ). 
Die Berliner Regierung beſchloß, Dohna und von der Oſten zur münd⸗ 
lichen Berichterſtattung und zu einer großen Konferenz über das oſtpreußiſche 
Steuerweſen nach Berlin zu berufen. In dem Berufungsſchreiben an 
Dohna) heißt es, die Königsberger Regierung habe berichtet, das Land 
ſei nicht imſtande, die Contributionen in der Höhe der früheren guten Zeit 
abzutragen. Andere hätten aber „eine ganz differente Meinung“ hierüber 
und verſicherten, daß das Contributionsquantum ohne Ruin der Antertanen 
„ganz wohl auf die vorige Summe gerichtet werden könnte“, wenn nur die 
Defraudationen und anderen Plackereien abgeſchafft würden. Dieſe ſchnur⸗ 
ſtracks entgegengeſetzten Meinungen ſetzten in Verlegenheit: einerſeits läge 
dem König die Erhaltung der Untertanen am Herzen, andererſeits be- 
drängten ihn aber die ſchwere Konjunktur und die notwendige Kriegs⸗ 
verfaſſung. 

Man ſtand wieder auf dem Punkte, an den der Große Kurfürſt am 
Ende ſeiner Regierungszeit gelangt war. Anter der gegenwärtigen Steuer⸗ 
verfaſſung hatte die Regierung in Königsberg Recht: bei dem ſtändiſchen 
Syſtem der Steuerabwälzung auf die Schultern der Armen war das frühere 
Steuerquantum, unter dem das Land zuſammengebrochen war, nicht wieder 
herauszubringen. Dieſes ſtändiſche Syſtem war aber den Oberräten zu 
koſtbar, um ſie an Reform denken zu laſſen. Das partikulariſtiſch⸗ſtändiſche 
Denken, das ſie vertraten, verſchanzte ſich freudig hinter der willkommenen 
Schutzwehr der Landesnot. Aber auch die Gegner dieſer Auffaſſung 
forderten als Vorausſetzung der alten Steuerleiſtungen die Steuerreform. 
Die ganze Frage war eine politiſche Frage: es kam auf eine letzte Ausein⸗ 
anderſetzung mit dem Ständetum an. Die Peſt⸗ und Notzeit Oſtpreußens 
hat dieſe Auseinanderſetzung unumgänglich gemacht. 

Auch Dohna war Abſolutiſt, wie es ſein Briefwechſel mit dem Kron⸗ 
prinzen beweiſt. Wenn er dennoch ſich in der Berliner Konferenz im Herbſt 
1712 dem Beſchluß widerſetzte, daß die Kontributionen in den beiden nächſten 
Jahren „exakt“ bezahlt werden ſollten!?), fo deshalb, weil er dieſen Beſchluß 
für verfrüht und ohne vorherige Reform für verfehlt anſah. 

Dohna wiederholte nach ſeiner Rückkehr dem Kronprinzen gegenüber 
ſchriftlich, was er in feiner Gegenwart der Konferenz vorgetragen hatten). 
„Die Mängel Preußens find nicht von der Natur, daß fie ſich ſichtbar inner- 
halb weniger Jahre verbeſſern ließen. Man gebraucht mehr und fähigere 
Leute, um ein ruiniertes Land wieder inſtand zu ſetzen, und ſelbſt wenn die 
Preußen alle uneigennützige Leute und gute Wirtſchafter würden, was ſich 
indeſſen nirgends in der Welt findet, ſo iſt es doch klar, daß es zu vieler 
Aufwendungen bedarf, um die Amter ſchnell genug für die Geldbedürfniſſe 
des Hofes, wie ſie nach dem gegenwärtigen Zuſtand ſind, inſtand zu ſetzen. 
Preußen iſt ein armes und entnervtes Land, und welcher Methode man 
fih auch bedienen mag, um Geld herauszuziehen, wo es keins gibt, die An⸗ 


118) Kgl. Neſkript an Dohna, 17. September 1712. Schlobitten. 
120) Desgl. 


121) Nach feinem Bericht an den Kronprinzen vom 10. Dezember 1712. Schlobitten, 
122) Desgl. 
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fruchtbarkeit wird ſich nur vermehren und Ew. Kgl. Hoheit werden eines 
Tages diejenigen wegjagen, die aus eigennützigen Geſichtspunkten durch 
unbedachte Natſchläge dazu verleitet haben, dieſe Provinzen zu ruinieren. 
Ich bleibe im Hinblick auf Preußen bei der Meinung, daß es ſich nicht 
erholen und nicht erhalten werden kann, wenn es exakt die Kontribution be⸗ 
zahlen muß, wie es für zwei Jahre beſchloſſen iſt, ſofern Gott nicht ſehr gute 
Jahre gibt, aber wenn man dem Lande noch mehr Erleichterung hätte ver- 
ſchaffen können, fo, glaube ich, hätte man in dieſen zwei Jahren noch Ver- 
beſſerungen gefunden. Man muß indeſſen hoffen, daß Gott erſetzen wird, 
was nicht in der Macht des Menſchen ſteht. Was das Retabliſſement 
Litauens betrifft, jo zweifle ich nicht, daß man bald die Früchte der UAn- 
ſtrengungen ſehen wird, die man dort macht, und die beſten Reglements für 
die Wirtſchaft der Amter des ganzen Königreichs werden auch ihre Wirkung 
tun, und wenn dieſe anfangs nicht in barem Geld für Berlin beſteht, ſo 
doch wenigſtens in der Verbeſſerung der Amter, die in der Folgezeit mehr 
einbringen werden.“ 

So kam das Land denn nach dem großen Sterben noch in einen kurzen 
Abergangszuſtand zwiſchen der alten und der neuen Zeit. In den Jahren 
1713 und 1714 betrugen die aufgebrachten Steuerſummen wieder 200 000 
Ntlr. 2), ein Drittel weniger als vor der Kataſtrophe, die allerdings auch ein 
Drittel der Bewohner hinweggerafft hatte. Dohnas Bedenken erſcheinen 
an Hand dieſer Ziffern nur zu berechtigt. 

Dann aber entband der inzwiſchen erfolgte Tod Friedrichs J. die geſtaute 
gewaltige politiſche Energie des Kronprinzen, der nach der erſten notwendigen 
revolutionären Neubegründung der Verwaltung und der vorläufigen Löſung 
der dringendſten außenpolitiſchen Fragen, des Friedensſchluſſes im Weſten 
und der Sicherſtellung Vorpommerns im Nordoſten, das oſtpreußiſche 
Ständetum energiſch niederwarf und zugleich das Glück hatte, für die 
Vollendung der Steuerreform den genialen Sachverſtändigen und Organi⸗ 
fator zu finden, vor dem Dohna, der Wegbereiter und Vorkämpfer des Ab- 
ſolutismus, fortan in den Schatten treten ſollte: den Grafen Truchſeß 
von Waldburg. 


123) Nach Jakob Hintzke a. a. O. 
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I. Allgemeines. 
A. Bibliographien. 


.Danzig-Polen- Korridor und Grenzgebiete. Eine Biblio- 


graphie mit bes. Berücks. v. Politik u. Wirtschaft. Hrsg. v. Fritz 
Prinzhorn. Jg. 7. 1938. Danzig 1938/39 (Bäcker). 4°. 


. Memelgebiet, Baltische Staaten und Finnland. Eine Biblio- 


graphie. Hrsg. v. Fritz Prinzhorn. Bd 3. 1938 mit Nachtr. aus 
d. J. 1931 bis 1937. Danzig 1938 (:Kafemann). 4°. 


. Unser Ostpreußen. Ein bespr. Verzeichnis f. städt. Büchereien. 


1938. Hrsg. v. d. Staatl. Volksbüchereistelle Allenstein. Allenstein 
[1938]: Harich. 21 S. 8°. 


Wermke, Ernst: Bibliographie der Geschichte von Ost- und 


Westpreußen für das Jahr 1937. — Altpr. Forsch. 15. 1938. S. 277 
—338. 


B. Zeitschriften. 


. Alt-Preußen. Vierteljahresschrift f. Vorgeschichte u. Volks- 


kunde. Hrsg. v. Seminar f. Vor- u. Frühgeschichte d. Albertus- 
Univ. u. d. Prussia-Museum in Königsberg. Jg.3. Königsberg: 
Ostdt. Verl.-Anst. 1938—39. 128 S. 4. 


. Blätter für deutsche Vorgeschichte. Im Auftr. d. Staatl. Mu- 


seums f. Naturk. u. Vorgesch. in Danzig hrsg. v. Wolfgang] La 
Baume. H.12. Leipzig: Barth in Komm. 1938. 40 S. 8°. 

Baltic and Scandinavian Countries. A Survey of the peoples 
and states on the Baltic with special regard to their history, 
geography and economics. (Ed.: Jözef Borowik.) Vgl. 4. Gdynia: 
The Baltic Institute 1938. 444 S. 40. 

Der Deutsche im Osten. Monatsschrift f. Kultur, Politik u. 
Unterhaltung. Jg. 1. (Danzig: Der Danziger Vorposten) 1938. 4°. 
Historische Kommission für ost- und westpreußische Landes- 
forschung. Altpreußische Forschungen. Jg. 15. 1938. Kö- 
nigsberg: Gräfe & Unzer in Komm. (1938.) 338 S. 80. 
Altpreußische Geschlechterkunde. Blätter d. Vereins f. Fa- 
milienforsch. in Ost- u. Westpr. Jg. 12. 1938. Königsberg: Ostpr. 
Heimatverl., Heiligenbeil in Komm. 1938. 121, 48 S. 8°. 
Grenzmärkische Heimatblätter. Abhandlungen u. Berichte d. 
hist. Abt. d. Grenzmärk. Ges. z. Erforsch. u. Pflege d. Heimat. 
Hrsg. v. Dr. Schmitz. Jg. 14. 1938. Schneidemühl: Comenius- 
Buchh. in Komm. (1938). 175 S. 80. 

Elbinger Jahrbuch. H. 15. Elbing: Elbinger Altertumsges. 
1938. XIV, 323 S., 46 Taf. 8. 

Jahrbuch der Synodalkommission und des Vereins für ost- 
preußische Kirchengeschichte. [5.] Königsberg: Wichern-Buchh. 
in Komm. 1938. 216 S. 8. 


14. 


19: 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22 


23. 


24. 


25. 


26. 


275 


28. 


29. 


Jantar. Organ Instytutu Baltyckiego. Przeglad kwartalny 
zagadnień naukowych pomorskich i bałtyckich ze szczególnym 
uwzględnieniem historii, geografii i ekonomii regionu bałtyckiego. 
(Red.: Józef Borowik, Józef Bieniasz.) R. 2. w Gdyni : Inst. Bałt. 
1938. 4° [Bernstein, Vjschr. d. Balt. Inst. z. Studium Pommerellens 
u. d. balt. Gebiete.] 
Mitteilungen des Coppernicus-Vereins für Wissenschaft u. 
Kunst zu Thorn. (Hrsg.: Arthur Semrau.) H.46. Thorn 1938: 
Wernich in Elbing. 138 S. 8°. 
Mitteilungen des Vereins für die Geschichte von Ost- und 
Westpreußen. Jg. 12, Nr 3, 4, Jg 13, Nr 1, 2. (Königsberg: Gräfe & 
Unzer in Komm. 1938.) 8°, 
Deutsche Monatshefte in Polen. Zeitschrift f. Geschichte u. 
Gegenwart d. Deutschtums in Polen hrsg. v. Viktor Kauder u. Al- 
fred Lattermann. Jg. 5. 1938/39. Posen: Hist. Ges. f. Posen 1938 
bis 39. 86e. 
Ostdeutsche Monatshefte. Hrsg.: Carl Lange. Jg. 19. 1938/39. 
Berlin: Bong 1938. 8°. 
Ostland. Halbmonatsschrift für Ostpolitik. Hrsg.: Bund 
Deutscher Osten e. V. Jg. 19. 1938. Berlin: Osmer (1938). 552 8. 
80. 
Ostland- Berichte. Hrsg. v. Ostland Institut in Danzig. 
Reihe A: Auszüge aus polnischen Büchern, Zeitschriften u. Zeit- 
tungen. Jg. 1938, Nr 1—5/6. (Danzig 1938: Steinbach.) 256 S. 8°. 


Der heimattreue Ost- und Westpreuße. Jg. 18. 1938. Ber- 
lin: Bund heimattreuer Ost- u. Westpreußen 1938. 4°. 

Prussia. Zeitschrift f. Heimatkunde u. Heimatschutz. Für d. 
Altertumsges. Prussia hrsg. v. W. Gaerte. Bd 32, 1. Königsberg: 
Gräfe & Unzer in Komm. 1938. 209 S. 8°. 

Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft. Jahr 15. 
Halle: Niemeyer 1938. 4°. 

Schriften der Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Kö- 
nigsberg i. Pr. Bd 70, H. 1—2. Königsberg: Gräfe & Unzer 1938. 
4°, 

Weichselland. Mitteilungen d. Westpreuß. Geschichtsvereins. 
Ig. 37. 1938. Danzig (1938): Kafemann. 104 S. 8. 

Zapiski Towarzystwa Naukowego w Toruniu. T.11, Nr. 1—2. 
Toruń: Tow. Nauk. 1938. 8°. 

Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift für Polen. Hrsg. v. 
Alfred Lattermann. H. 34 u. 35. Posen: Hist. Ges. 1938. 8°. 
Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands. 
Bd 26, H. 2,3. Der ganzen Folge H.80 u. 81. Braunsberg: Hist. 
Ver. f. Ermland 1937—1938. S. 271—709. 8°. 

Zeitschrift des Westpreußischen Geschichtsvereins. H. 74. 
Danzig: Danziger Verl.-Ges. in Komm. 1938. 214 S. 80. 
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30. 


31. 


32; 


33. 


34. 


35. 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


4l. 


42. 


43. 


44. 


II. Historische Landeskunde. 


Bilder aus Ostpreussen. Hrsg. unter Mitw. d. Behörden. 3. Reg.- 
Bez. Königsberg. Berlin: Verl. f. Städtebau 1934. 222, CIII S. m. 
Abb. 4°. 

Franz, Watlther u. Erich Krause: Deutsches Grenzland Ost- 
preußen. Land u. Volk in Wort und Bild. 4. Aufl. Schloßberg: 
Boettcher [1938]. 274 S. 4°, 

Fritsch, Kfarl] Alugustl: Eine Ostpreußenreise. Allstedt: All- 
stedter Ztg. [1938]. 198 S., 10 Taf. 8°. 


Giere, Werner: Die Entstehung der Ostsee. Königsberg: Ost- 
Europa-Verl. 1938. VIII, 142 S. 8° (Veröffentl. d. Geogr. Inst. d. 
Albertus-Universität zu Königsberg. N. F. Reihe Geogr. 11.) 
(Schriften d. Albertus-Universität. Naturwiss. Reihe. 1.) 


Groß, Hugo: Überblick über die Klimaentwicklung Ostpreußens 
seit der Eiszeit. — Alt Preußen. 3. 1938. S. 79—83. 


Hurtig, Th[eodor]: Ostpreußen in seiner Bedeutung für das 
Deutsche Reich. Langensalza: Beltz (1938). 50 S. 8° (Raum u. 
Volk. Gruppe 7, H. 19.) 

Keyser, Erich: Die Landeskarten des Preußenlandes. Eine Be- 
standsaufnahme. — Dt. Arch. f. Landes- u. Volksforsch. 2. 1938. 
S. 496—518. ; 
Kulessa, Aldolfl: Ostpreußen und Danzig. Gießen: Roth 
[1937]. 15 S. 8° (Arbeitshefte z. Länderkunde. 1.) 

Das schöne deutsche Reiseland Ostpreußen. Landschafts- 
bilder u. Skizzen d. Städte, Seebäder u. Ausflugsorte. Reise-Taschen- 
buch. (Schriftl.: Erich Erdmann.) 1938. (Königsberg: Hiller 1938.) 
IS 

Ostpreußenfahrt der Hitler-Jugend, Bann 199 (Georg Prei- 
ser). Sommer 1937. Hrsg.: Karl-Heinz Klinter. (Berlin 1937: 
Franken.) 58 S. 80. t 
Ostpreüßenfahrt der ostfriesischen Hitler-Jugend im Juli 
1937. (Hrsg.: Die Banne d. HJ. Ostfriesland u. Leer.) (Oldenburg 
1937: Littmann.) 8 Bl, 8°. 

Reise-Merkbüchlein für Ostpreußen, Danzig und das Me- 
melgebiet. 1938. (Königsberg: Landesfremdenverkehrsverb. Ostpr. 
1938.) 24 S. 8, 

Reyman, Artur: Wybrzeże polskie na dawnych duńskich napach 
morskich [Die poln. Küste auf alten Seekarten]. — Przegląd morski. 
11. 1938. S. 624—633. 

Scofield, Edna: Landschaften am Kurischen Haff. Kiel: 
(Geogr. Inst. d. Univ.) 1938. VII, 86 S. 8° (Schriften d. Geogr. 
Inst. d. Univ. Kiel. 9,1.) Zugl. phil. Diss. Kiel. 

Springer, Wilhelm]: Ostpreußen, mein Heimatland. Eine 
Heimatkunde. Breslau: Handel (1938). 55 S. 8°. 
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47. 


48. 


61. 


62. 


. Steiniger, Fritz: Vogelparadies Drausensee. Ein Bildbuch 


über Vogelleben, Entenjagd u. Fischerei. Schlossberg: Boettcher 
(1938). 114 S. 4. 


. Wiechert, Ernst: In der Heimat. 72 Aufnahmen v. Walter 


Gerull-Kardas. München: Piper (1938). 16 Bl, 72 BI Abb. 4°. 
Strauß, Franz: Der Bernstein — das Gold der Samlandküste. 
— Volksschulwart. 25. 1937. S.541—5l. 

Strauß, Franz: Die ostpreußische Bernsteinküste und ihr Gold 
(Bernstein). — Zs. f. Erdk. 6. 1938. S. 1008—10. 


III. Volkskunde. 


Riemann, Erhard: Zur nationalpolitischen Auswertung volks- 
kundlicher Verbreitungskarten. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 126 
bis 128. 

Riemann, Erhard: Raum und Grenze im Volkstumsbild. — Mitt. 
d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 12. 1938. S. 55—62. 


. Ziesemer, Walther: Volkskundliche Literatur Ost- und West- 


perußens. — Bücherkunde. 5. 1938. S. 41—45. 


Ziesemer, Walther: Preußisches Wörterbuch, Sprache u. Volks- 


tum Nordostdeutschlands. Lig. 8—10. Königsberg: Gräfe u. Un- 
zer 1938. 4°. 

Schmidt, Arno: Deutsche Biernamen aus Altpreußen. — Zs. f. 
Volkskunde. N. F. 9. 1938. S. 162—166. 

Hartmann, Ernst: Kleine Familiennamenkunde Altpreußens 
auf historischer Grundlage. — Ostpr. Erzieher. 1938. S. 39—43. 


. Katschinski, Alfred: „Wo kommst du her?“ Hinweise zur 


Namen- u. Familienforschung in „Ostelbien“. — Ostdt. Monatsh. 
19. 1938. S. 159—162. 


. Horn, Werner: Die Verbreitung der preußischen Ortsnamen 


in Ostpreußen. — Prussia. 32. 1938. S. 58—83. 


. Kirrinnis, Herbert: Die neuen Ortsnamen im nordöstlichen 


Ostpreußen. — Geogr. Anz. 39. 1938. S. 463—65. 


. Ploetz, [Dietrich] v.: Neue Gemeindenamen in Ostpreußen. — 


Der heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 154—155. 
Ziesemer, Walther: Flurnamenforschung und Vorgeschichte. 
— Alt-Preußen. 3. 1938. S. 13—15. 


. Franz, Walter: Hans von Sagan (Ein Beitrag zur Sagenbildung). 


— Zs. f. Volkskunde. N. F.9. 1938. S. 158—162. 
Gensch, Ernst: Das Himmelfahrtsfest im früheren Volksbrauch 


und Volksglauben unserer südostpreußischen Heimat. — Der 
heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 151—152. 
Gensch, Ernst: Der Martinstag in Südostpreußen. — Der 


heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 24849, 
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66. 
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Gensch, Ernst: Der Michaelistag im Brauchtum und Volks- 
glauben Südostpreußens. — Der heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 
1938. S. 22728. 

Kleist, Herbert: Volksglaube und Volksbrauch während der 
„Zwölften“ im ostdeutschen Landschaftsraum. Greifswald: Bam- 
berg 1938. 129 S. 8° (Deutsches Werden. 15.) Zugleich Phil. 
Diss. Greifswald. 

Harmjanz, Heinrich: Das germanische Erbe in den Hausland- 
schaften Nordosteuropas. — Jomsburg. 2. 1938. S. 289—304. 
Riemann, Erhard: Das ostpreußische Bauernhaus. Eine Über- 
sicht. — Alt Preußen. 3. 1938. S. 16—22. 

Riemann, Erhard: Das niederdeutsche Haus in Ostpreußen. — 
Ib. d. Ver. f. niederdt. Sprachforsch. 63/64. 1938. S. 15—34. 


V. Allgemeine und politische Geschichte 
in zeitlicher Reihenfolge. 
A. Quellen. 


Anders, Heinrich: Ein graphisch-phonetisches Problem aus 
dem in der Mitte des 15. Jhs. geschriebenen Thorner Theudenkus- 
buche. — Dt. wiss. Zs. f. Polen. 35. 1938. S. 173—188. 

Hein, Max: Die päpstlichen Handelsprivilegien für den Deut- 
schen Orden von 1257 und 1263. — Altpr. Forsch. 15. 1938. S. 235 
—37. 

Paczkowski, Józef: Opis krölewszezyn w wojewödztwach 
chełmińskim, pomorskim i malborskim w roku 1664. Toruń: Tow. 
Nauk. 1938. IX, 535 S. 8° (Tow. Nauk. w Toruniu. Fontes. 32.) 
[Beschreibung d. Krongüter in d. Wojwodschaften Culm, Pomme- 
rellen u. Marienburg i. J. 1664.] 

Quellenblätter aus dem Stadtarchiv Elbing. Hrsg. v. Her- 
mann Kownatzki. Nr 7—11. Elbing: Preußen-Verl. 1938. 4°. 
7. Hildegard Heise-Lechner: Die Hufenbesitzer von Damerau .. 
8. Hildegard Heise: Die Nachbarn von Zeyer ... 9. Gustav AB- 
mann: Die Hufenbesitzer von Neuhof ... 10. Bruno Kositz: Die 
Hufenbesitzer von Kerbswalde ... 11. Bruno Kositz: Die Hufen- 
besitzer von Kerbshorst ... 


B. Darstellungen der Gesamtgeschichte 


und größerer Zeiträume. 


Aubin, Hermann: Die historisch-geographischen Grundlagen 
der deutsch-polnischen Beziehungen. — Aubin: Von Raum u. Gren- 
zen d. dt. Volkes. 1938. S. 145—154. 


13: 
74. 


13: 


76. 


77. 
78. 


79. 


80. 


81. 
82. 
83. 
84. 


85. 


86. 
87. 


88. 


89. 


Aubin, Hermann: Der deutsche Osten und das deutsche Volk. — 
Aubin: Von Raum u. Grenzen d. dt. Volkes. 1938. S.93—108, 228. 
Aubin, Hermann: Die Ostgrenze des alten deutschen Reiches. 
Entstehung u. staatsrechtl. Charakter. — Aubin: Von Raum u. 
Grenzen d. dt. Volkes. 1938. S. 109—144, 228—32. 
Bornstedt, Wilhelm: Die deutsche Ostsee im Abwehrkampf 
gegen den Osten. — Geogr. Anz. 39. 1938. S. 489—494, 505—14. 
Forstreuter, Kurt: Preußen und Rußland im Mittelalter. Die 
Entwicklung ihrer Beziehungen vom 13. bis 17. Jh. Königsberg: 
Ost-Europa-Verl. 1938. X, 272 S. 8°. (Osteuropäische Forschun- 
gen. N.F. 25.) 

Ploetz, Dietrich, v.: Ostpreußen—Brücke und Bollwerk. — Volk 
u. Reich, 14, 1938. S. 727—30. 

Schieder, Theodor: Ostpreußen in der Reichsgeschichte. — 
Volk u. Reich. 14. 1938. S. 730—48. 

Schmitz, H[ans] J[acob]: Grenzmark und Ostraum im Wandel 
der Geschichte. Hrsg. v. d. Grenzmärk. Ges. in Schneidemühl. 
Schneidemühl: Comeniusbuchh. 1938. 41 S. 8°. 

Wolfrum, Heinrich: Preußenland und Böhmen. Eine Skizze 
ihrer geschichtlich-politischen Beziehungen. — Elbinger Jb. 15. 
1938. S. 316—20. 


C. Frühgeschichte bis etwa 1200. 


1. Allgemeines. 


Bohnsack, Dſietrichl: Ostpreußen (Neue Schriften). — Nach- 
richtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 141—143. 

Bohnsack, Dietrich: Der Arbeitsdienst und die ostpreußische 
Vorgeschichtsforschung. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 11—12. 
Bohnsack, Dlietrich]l: Neue Bodenfunde. — Alt-Preußen. 3. 
1938. S. 24—29, 56—62. 

Crome, Hans: Verzeichnis der Wehranlagen Ostpreußens. I. I. 
— Prussia. 32. 1938. S. 173—209. i 
Ehrlich, Bruno: Neue Forschungsergebnisse zur Vor- und 
Frühgeschichte im deutschen Osten. — Ostdt. Monatsh. 19. 1938. 
S. 2—14. 

Engel, Carl: Betrachtungen zur ostpreußischen Burgwall- 
forschung. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 98—104. 

Gronau, Walter: Kultstätten bei ostpreußischen Gräberfeldern. 
— Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 139—141. 

Groß, Hugo: Ergebnisse der moorgeologischen Untersuchung 
der vorgeschichtlichen Dörfer im Zedmar-Bruch. Vorläufige Mit- 
teilung. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 126—134. 
Janßen, [Hans-Lüitjen]: Deutsche Vorgeschichtsforschung im 
polnischen und litauischen Licht. — Ostpr. Erzieher. 1938. S.34 
—35. 
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90. 
91. 
92. 


93. 


Kilian, Lothar: Zum Ursprung der Balten. — Alt- Preußen. 3. 
1938. S. 39—40. 

Kleemann, Otto: Die Funde des Elbinger Kreises im Prussia- 
Museum. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 23—33. 

Kleemann, Otto: Die Grundlagen der vorgeschichtlichen Denk- 
malpflege. — Alt Preußen. 3. 1938. S. 48—55, 122—126. 
Pastenaci, Kurt: 4000 Jahre Ostdeutschland. Die Vor- u. 


Frühgeschichte Ostdeutschlands, Zwischen 3000 vor u. 1000 nach 


94. 


95. 


96. 


97. 
98. 
99. 


100. 
101. 
102. 


103. 


104. 
105. 


106. 


107. 


d. Zeitwende. 4. Aufl. Leipzig: Schwarzhäupter-Verl. (1938). 138 S. 
8. 

Petersen, Ernst: Die germanische Frühzeit des Ostens im 
Lichte des neueren Schrifttums zur Vor- und Frühgeschichte. — 
Jomsburg. 2. 1938. S. 384—402. 

Radig, Werner: Bäuerliche Besiedlung in Ostpreußens Vorzeit. 
— Heimatkal. f. d. Kr. Labiau. 1939. S. 94—95. 

Schindler, Reinhard: Neue und alte Funde aus dem ger- 
manischen Friedhof bei Schönwarling. — Weichselland. 37. 1938. 
S. 49—52. 


2. Steinzeit (bis etwa 2000 v. Chr.). 


Gaerte, Wilhelm: Gebänderte Feuersteingeräte aus Ostpreußen. 
— Elbinger Jb. 15. 1938. S.34—38. 
Gaerte, Wilhelm]: Mittelsteinzeitlicher Klingenhalter mit Eber- 
zahn-Schneide. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 135. 
Groß, Hugo: Ein früh-mittelsteinzeitlicher „Kommandostab“ aus 
Elchgeweih. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 124—126. 
Groß, Hugo: Die bearbeiteten Rengeweihe Ostpreußens. — 
Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 117—124. 

Groß, Hugo: Auf den ältesten Spuren des Menschen in Alt- 
preußen. — Prussia. 32. 1938. S. 84—139. 

Groß, Hugo: Die ältesten Steinzeitfunde Altpreußens. — Alt- 
Preußen. 3. 1938. S.83—85. 

Groß, Hfugo]: Pollenanalytische Untersuchungen von 3 Teil- 
profilen und einigen Vorgeschichtsfunden von Gohra-Worla (Pom- 
merellen). — Bll. f. Dt. Vorgesch. 12. 1938. S. 25—39. 

Kilian, Lothar: Neuere Funde ältester Irdenware aus Ost- 
preußen. — Alt- Preußen, 3. 1938. S. 85—89. 

Knieß, Gerhard: Das steinzeitliche Grab von Wiesenfeld, Kr. 
Neidenburg. — Alt- Preußen. 3. 1938. S. 65—67. 

La Baume, Wfloligang]: Zur Kunda-Kultur im Weichselland. 
— Litterarum Societas Esthonica 1838—1938. Liber saecularis. 
1938. S. 329—36. 

Raschke, Gertrud: Mattenabdrücke auf jungsteinzeitlichen 
8 r von Succase, Kreis Elbing. — Elbinger Jb. 15. 1938. 

. 39—44. 
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108. 


109. 
110. 
1 


112: 


113. 


114. 
115: 
116. 


117. 


118. 


119. 
120. 


121. 


122. 


128; 


3. Bronzezeit einschl. der frühen Eisenzeit 
(etwa 2000—500 v. Chr.). 


Bielefeldt, Paul: Ein frühgermanisches Wohnhaus in Lär- 
chenwalde, Kr. Elbing. (Wiederherstellungsversuch.) — Elbinger 
Jb. 15. 1938. S. 68— 71. 

Gaerte Wilhelm]: Frühgermanische Heilszeichen der Gesichts- 
urnenkultur. — Prussia. 32. 1938. S. 51-52. 

Kilian, Lothar: Das Siedlungsgebiet der Balten in der älteren 
Bronzezeit. — Alt- Preußen. 3. 1938. S. 107114. 
Kleemann, Otto: Der Bronzeverwahrfund von Saltnicken, 
Kr. Fischhausen. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 137. 
Kleemann, Otto: Neuer bronzezeitlicher Fund von Lauth, 
Kr. Königsberg. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 136 
—137. 

Kleemann, Otto: Ein endbronzezeitliches Gräberfeld aus 
Westmasuren. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. S. 136. 
La Baume, Wlolfgangl: Die früheisenzeitlichen Burgwälle im 
Grenzgebiet zwischen Ostgermanen und Alt-Preußen. — Alt- 
Preußen. 3.1938. S. 105—107. 

La Baume, Wolfgang: Der vorgeschichtliche Friedhof auf 
dem Heitzkeberg bei Danzig-Langfuhr. — Weichselland. 37. 1938. 
S. 73—75. 

La Baume, Wlolfgangl: Die Pfahlbau-Siedlung bei Gohra- 
Worle im nördlichen Pommerellen. — Bll. f. Dt. Vorgesch. 12. 
1938. S. 1—24. 

Petzsch, Wilhelm: Einige Steinkistenfunde aus dem Kreise 
Bütow in Pommern. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 61—67. 
Radig, Werner: Das Volkstum früheisenzeitlicher Burgen an 
der germanisch- baltischen Völkergrenze. — Elbinger Jb. 15. 1938. 
S. 72—84. 

Sturms, Eduard: Die Entstehung einer ostbaltischen Tüllen- 
beilform. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 54-56. 

Wer waren die Träger der westpreußischen Gesichtsurnenkultur? 
— Ostland-Berichte. Reihe A. 1938. S.80—85. 


4. Eisenzeit (etwa 500 v. Chr. bis 1200 n. Chr.). 


Bohnsack, Dietrich: Die Burgunden in Ostdeutschland und 
Polen während des letzten Jahrhunderts v. Chr. Leipzig: Ka- 
bitzsch 1938. 162 S. 8. (Quellenschriften z. ostdt. Vor- u. 
Frühgesch. 4.) 

Bohnsack, Dietrich: Zur burgundischen Eisenschmiedekunst 
des 1. Jh. v. Ztr. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 85—91. 
Ekblom, Rlichard]: Den forntida nordiska orienteringen och 
Wulfstans resa till Truso. — Fornvännen. 33. 1938. S. 49—68. 
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124. 
125. 
126. 


127; 


128. 


129. 


130. 
BE 


132. 


133: 


134. 
135. 
136. 
137. 
138. 
139. 
140. 


141. 
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Engel, Carl: Die „Schwedenschanze“ von Kringitten. — El- 
binger Ib. 15. 1938. S. 156—164. 


Gaerte, Wilhelm]: Speerfurche und Lanze als germanische 
Zeichen der Landnahme. — Prussia. 32. 1938. S. 19—21. 


Gaerte, Wilhelm]: Germanische Tierornamentik auf einer 
römischen Münze Ostpreußens. — Prussia. 32. 1938. S. 48—50. 


Grunert, Wlalterl: Wikingerspuren in Norkitten. — Alt- 
Preußen. 3. 1938. S. 5556. 

Heym, Herbert: Die Blütezeit der altpreußischen Kultur. — 
Alt-Preußen. 3. 1938. S. 44—45. 


Heym, Waldemar: Das Ende der Bastarnen am rechten Ufer 
der unteren Weichsel und das der baltischen Völker der Grenz- 
zone. (Die Latenegräberfelder in d. Kreisen Stuhm, Marienwerder 
u. Rosenberg.) — Prussia. 32. 1938. S. 140—172. 


Heym, Waldemar: Töpferöfen der Großgermanenzeit am Par- 
letten- See bei Stuhm. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 115—123. 


Hoffmann, Joachim: Burgunden und Wandalen im ost- 
deutschen Raum. — Alt- Preußen. 3. 1938. S. 42—43. 
Jänichen, Hans: Die Wikinger im Weichsel- und Odergebiet. 
Leipzig: Kabitzsch 1938. 153 S. 8°. Zugleich Phil. Diss. Tü- 
bingen. 

Kleemann, Otto: Eine Ausgrabungsgeschichte aus Wis- 
kiauten. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 6—9./ 

Krause, Max: Burgunden- und Gepiden-Siedlungen am Ost- 
ufer der Weichsel. — Der heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. 
8. 174. 

La Baume, Wolfgang: Die Pfahlbrücken des Burgwalles bei 
Kl. Ludwigsdorf, Kr. Rosenberg (Westpr.). — Elbinger Jb. 15. 
1938. S. 147—155. 

La Baume, Wfoligang]: Die Silberhortfunde des Frühen Mit- 
telalters aus dem Gebiet an der unteren Weichsel. — Altpr 
Forsch. 15. 1938. S. 42—62. 

Langenheim, Kurt: Franken und Wikinger im Ostraum. — 
Dt. Monatsh. in Polen. 5. 1938/39. S. 259—64. 

Lega, Władysław: Cmentarzysko latensko-rzymskie 2 Chełmna. 
Torun 1938. 106 S., 18 Taf. 8°. [Das latöne- u. kaiserzeitliche 
Gräberfeld von Kulm] (Tow. nauk. W Toruniu. Prace pre- 
historyczne pomorskie. I.) 

Lincke, B.: Eine baltische Halsringform der Völkerwande- 
rungszeit. — Praehist. Zs. 28—29. 1938. S. 80—157. 
Neugebauer, Werner: Ein gotisch-gepidisches Gräberfeld 
in Elbing, Scharnhorststraße. — Elbinger Jb. 15. 1938. S.104 
—114. 

Neugebauer, Werner: Das wikingische Gräberfeld in EI- 
bing. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 2—6. 


142. 


143. 


144. 


145. 


146. 


147. 


148. 


149. 


150. 


151. 


152. 


153. 
154. 


155. 


156. 


157. 


158. 


159. 


Neugebauer, Werner: Die wikingische Schmuckscheibe von 
Elbing-Neustädterfeld. — Das Bild. 8. 1938. S.373—74. 
Petzsch, Wilhelm: Die Wikinger in Ostpreußen. — Die Sonne. 
14. 1937. S.218—22. 

Riemann, Erhard: Ein Wikingerschwert vom Neubau der 
Hohen Brücke in Königsberg. — Alt Preußen. 3. 1938. S. 89—91. 


Ruppelt, Alfred: Das Gräberfeld Braunswalde —Willenberg, 
Kr. Marienburg. — Elbinger Jb. 15. 1938. S.97—100. 
Schindler, Reinhard: Ein Knochenkamm mit Hakenkreuz- 
Darstellung aus Elbing-Neustädterfeld. — Elbinger Jb. 15. 1938. 
S. 101—103. 

Schmiedehelm, Martha: Ein Ringanhänger mit Vogel- 
figuren aus Masuren. — Elbinger Jb. 15. 1938. S.57—60. 
Spekke, Arnolds: Arabian geographers and the early Baltic 
peoples. — Baltic and Scandinavian Countries. 4. 1938. S. 155 
—159. 

Urbanek, Hans: Frühgermanen und Westbalten in Ost- 
preußen. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 40—42. 
Voigtmann,K.: Zwei ostpreußische Fibeln mit menschlicher 
Maske als Fußknopf. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 114—115. 
Waetzoldt, Dorothea: Die Goten und ihr Einfluß auf die 
altpreußische Kultur. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 43—44. 


Waetzoldt, Dorothea: Zur Tracht der Bewohner des Me- 
melgebietes in der Eisenzeit. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 116—120. 


Werner J[oachim]: Merovingische Handelsbeziehungen nach 
Ostpreußen. — Germania. 21. 1937. S. 90. 

Zur-Mühlen, Bernt v.: Die Bedeutung der Wikinger für Alt- 
preußen. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 45—46. 


D. Die Zeit des Deutschen Ordens bis 1525. 


Endres: Die Eroberung Preußens durch den Deutschen Or- 
den. — Deutsches Schicksal. Der Bauer u. d. Reich. Stuttgart 
[1936]. S. 335—72. 

Hänsel, Rlobertl: Deutschritter in Thüringen und Ostpreußen. 
Langensalza: Beltz (1938). 37 S. 8° (Thüring. Lesehefte z. dt. 
Geschichte. 5.) 

Kilian, Lothar: Ostpreußen zur Ordenszeit. — Alt-Preußen. 
3. 1038. S.47—48. 

Krollmann, Christian: The Teutonic Order in Prussia. With 
assistance from Sir Raymond Beazley. Translated by Ernst Horst- 
mann. Elbing: Preussenverl. (1938). 73 S. 8°. russian Guides). 
Kunze, Gottfried: Glaube und Politik. Zur Idee des Deutschen 
Ordens. Jena: Diederichs (1938). 93 S. 8°. Zugleich Phil. Diss. 
Leipzig 1937. 


m 287 


160. 


161. 


162. 


163. 


164. 


165. 


166. 


167. 


168. 


169. 


170. 


171. 


Maschke, Erich: Die Wiedergewinnung des deutschen Ostens. 
— Europas Schicksal im Osten. 1938. S. 104—116. 

Tumler, Marian: Deutschordensgeist — schicksalhaft für das 
deutsche Volk? Eine Antwort an Friedrich Wilhelm Foerster. 
Lobnig u. Freudenthal, CSR.: Schlusche 1938. 95 S. 8. 
Labuda, Gerard: Polska a krzyżacka misja w Prusach do połowy 
13 wieku. Poznań 1937. 235 S. 8°. [Polen u. d. Kreuzritter- 
mission in Preußen bis zur Mitte d. 13. Jhs.]. Aus: Annales 
missiologicae. 

Walter, Ewald: Ist der Deutschordenshochmeister Poppo von 
Osterna (1252—1256) in der St. Jakobskirche zu Breslau (heut 
St. Vinzenzkirche) begraben worden? — Arch. f. schles. Kirchen- 
gesch. 3. 1938. S. 29—57. 

Rörig, Frlitzl: Hansische Aufbauarbeit im Ostseeraum. — Dt. 
Monatsh. in Polen. 4. 1937/38. S. 444—51. 

Rörig, Fritz: Die Gestaltung des Ostseeraumes durch das 
deutsche Bürgertum. — Dt. Arch. f. Landes- u. Volksforsch. 2. 
1938. S. 765—83. 

Baczkowski, Włodzimierz: Grunwald czy Pilawce? War- 
szawa: „Myśl Polska“ 1938. 208 S. 8°. [Tannenberg 1410 oder 
Pilawze?] 


E. Ostpreußen 1525—1772. 


Quednau, Hans: Die Politik Herzog Albrechts in Preußen als 
gesamtdeutsches Problem. — Jomsburg. 2. 1938. S.519—27. 
Quednau, Hans: Livland im politischen Wollen Herzog Al- 
brechts von Preußen. Ein Beitr. z. Gesch. d. Herzogtums Preußen 
u. d. preuß.-livländ. Verhältnisses 1525—1540. Leipzig: Hirzel 
1939. XII, 201 S. 8°. (Deutschland u. d. Osten. 12.) Zugleich 
phil. Diss. Königsberg. 

Larsen, Axel: Hvem anförte den forenede svensk-dansk- 
preußiske Flaade i Sommeren 1535? — Historisk Tidsskrift. Kjö- 
benhavn. R. 6, Bd 4. 1892—94. S.292—317. 

Mollerup, W.: Nogle Breve til Oplisning om Grevefejdens 
Historie. (Fra Statsarkivet i Königsberg.) — Danske Magazin. 
R. 4, Bd 6. 1886. S. 168—192. 

Jasnowski, Jözef: Korespondencja ks Albrechta i Albrechta 
Fryderyka z Polakami w latach 1548—1572, przechowana w 
Królewcu [Briefwechsel d. Herzöge Albrecht u. Albrecht Friedrich 
v. Preußen aus d. J. 1548—1572 mit Polen, aufbewahrt in Königs- 


` berg]. — Miesięcznik herald. 15. 1936. S.80—91, 118—120. 


172. 
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Piwarski, Kazimierz: Dzieje polityczne Prus Wschodnich 
(1621—1772). Gdynia: Inst. Bałtycki 1938. 151 S. 8°. [Polit. 
Gesch. v. Ostpr. 1621—1772.] (Wyd. Inst. Bałtyckiego.) 


173. Schulz, Werner: Ostpreußen unter dem Doppelaar. Rußlands 
geschichtl. Drang nach dt. Grenzland. — Odal. 7. 1938, S. 603—9. 


F. Westpreußen unter der Fremdherrschaft 1466—1772. 


Vgl. Nr. 70, 223, 298. 


174. Görski, Karol: Pierwsze czterdziestolecie Prus Krölewskich 
(1466—1506) [Die ersten 40 Jahre Poln. Preußen]. — Rocznik 
Gdański. 11. 1938. S. 17—66. 

175. Giese, A.: Bauern verteidigten Gut und Blut. Das Gefecht 
bei Barkenfelde vom 16. Juni 1612. — Schlochauer Kreiskal. 33. 
1939. S. 49—50. 

176. Czapliński, Władysław: Na marginesie rokowań w Sztum- 
dorfie w 1635 roku [Zu d. Unterhandlungen in Stuhmsdorf i. J. 
1635]. — Przegląd współczesny. 17. 1938. S.98—119. 

177. Laskowski, Otton: Przyczynki do działań Hetmana Polnego 
Koronnego Stanislawa Koniecpolskiego w Prusach Wschodnich i 
na Pomorzu przeciwko Gustawowi Adolfowi [Beiträge zu d. 
militär. Operationen d. Kgl. Feldhetmans St. Koniecpolski in 
Ostpr. u. Pommerellen gegen Gustav Adolf]. — Przeglad histor.- 
wojskowy. 9. 1937. S. 418—44. 

178. Zeeh, Erik: The struggle for Poland’s Prussian ports during 
the reign of Gustavus Adolphus. — Baltic and Scandinavian 
Countries. 4. 1938. S.315—20. 

179. Nowak, Tadeusz: Kampania wielkopolska Czarnieckiego i 
Lubomirskiego w roku 1656 [Der großpoln. Feldzug Czarnieckis 
u. Lubomirskis im J. 1656]. — Rocznik Gdański. 11. 1938. S. 67 
—162. 

180. Wodziński, Alfons Michał: Król Stanisław Leszczyński w 
gościnie pruskiej [König Stanislaus Leszczynski als Gast in 
Preußen]. — Rocznik Gdański. 11. 1938. S. 177—209. 


G. Ost- und Westpreußen 1772—1815. 


181. Schaumann, Elly: Zur Napoleonischen Weichselpolitik. — 
Zs. d. Westpr. G. V. 74. 1938. S.5—45. 

182. Strauß, F[ranz]: Ostpreußen in der napoleonischen Zeit 1806 
—07. — Volksschulwart. 25. 1937. S. 356—71. 


H. Ost- und Westpreußen 1815—1920. 


183. Laubert, Manfred: Das Ergebnis der polnischen Aufstands- 
versuche im Reg.-Bez. Marienwerder 1846. — Weichselland. 37. 
1938. S. 7—9. 

184. Die Befreiung Ostpreußens. Freiburg: Bielefeld 1925. 53 8. 
8. (Der Weltkrieg in s. großen Linien. 3.) 
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185. 
186. 


187. 


188. 
189. 
190. 


191. 


192. 


193. 


194. 


195. 


196. 


197. 


198. 


199. 


200. 


201. 
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Leeb, [Wilhelm] Ritter v.: Die Operation auf der inneren Linie 
in Ostpreußen 1914. — Militärwiss. Rundschau. 2. 1937. S. 19 
bis 24. 

Aschechmanoff,B. v.: Russische Reiterei in Ostpreußen. — 
Dt. Kav.-Ztg. 11. 1938. S. 214—16, 231—34. 

Adaridi, [K]: Die 27. russische Infanterie-Divison in den 
Kämpfen bei Stallupönen und Gumbinnen am 17. und 20. August 
1914 — Schweizer. Monatschr. f. Offiziere. 40. 1928. S. 113—123, 
153—163. 

Adaridi,K.: Das Gefecht bei Kauschen (19. August 1914). — 
Schweizer. Monatschr. f. Offiziere. 50. 1938. S.113—118. 
Boelcke: Das Gefecht von Gr. Bössau am 26. August 1914. — 
Militär -Wochenbl. 105. 1920/21. Sp. 143—146. 

Budis, Al.: Razboiul mondial. Prusia orientala, August 1914. 
Tannenberg. ([Bukarest] 1938.) 80 S. 8°. [Weltkrieg. Ostpreußen. 
Tannenberg.] 

Canstein, Frh. v.: Die Abteilung Schmettau am 28. und 29. 8. 
1914. — Dt. Wehr. 42. 1938. S.547—49, 581—82. 

Crisolli: Die Abwehr der russischen Entsatzversuche bei Or- 
telsburg am 29. und 30. August 1914 in der Schlacht bei Tannen- 
berg. — Dt. Wehr. 42. 1938. S.521—25. 

Crisolli: Abwehr der russischen Entsatzversuche bei Neiden- 
burg am 30. August in der Schlacht bei Tannenberg. — Dt. Wehr. 
42. 1938. S. 485—86. 

Frantz, Glunther]: Die russische 1. Armee unter Rennen- 
kampf während der Schlacht bei Tannenberg. — Dt. Offz.-Bd. 4. 
1925. S. 770 fl. 

Giehrl, Hermann: Zum fünften Jahrestage der Schlacht von 
Tannenberg. — Militär -Wochenbl. 104. 1919/20. Sp. 477—86, 
503—10. 

Greiner, [Heinz]: Friktionen und Folgeerscheinungen einer 
überhasteten Versammlung zum Marsch bei Nacht. (Waplitz, 
28. August 1914.) — Militär-Wochenbl. 122. 1938. Sp. 3026—29, 
3096—99. 

Hesse, Kurt: Infanterie bei Tannenberg. — Dt. Infanterie. 
1938. H. 1, S. 8—10. 

Nachrichtentruppen in der Schlacht bei Tannenberg. — 
Dt. Nachrichtentruppen 14. 1938. S. 103116. 

Praun: Die Nachrichtenverbindungen um die Schlacht bei Tan- 
nenberg. — Dt. Nachrichtentruppen. 14. 1938. S.98—103. 
Szychowski, Aleksander i Kazimierz Waygart: Przewöz 
I Korpusu niemieckiego do bitwy pod Tannenbergiem (20.—26. 
VIII. 1914r.) [Der Transport d. I. dt. Armeekorps z. Schlacht b. 
Tannenberg]. — Bellona. 20. 1938. S. 669—88. 

Zoellner, [Eugen] v.: Tannenberg 1894 und 1914. — Die 
Wehrmacht. 2. 1938. Nr. 2, S. 26—27. 
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211: 
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213. 


214. 


215. 


216. 


Adaridi, [K]: Erkundung der 3.Schwadron des russischen 
3. Husarenregiments, 9.—16. September 1914. — Schweizer. Mo- 
natschr. f. Offiziere. 45. 1933. S. 359 —64. 

Boelcke: Rückwärtiges im masurischen Winterfeldzuge. — 
Schweizer. Vjschr. f. Kriegswiss. 5. 1924. Beih. 3, S. 268 ff. 
Elstermann von Elster, [Hugo]: Die 76. Reservedivison 
in der Winterschlacht in Masuren vom 8.—21. Febr. 1915. Darm- 
stadt (1924): Kichler. 96 S. 4°. 

Jung, Frieda: Aus Ostpreußens Leidenstagen. Cöthen: Buch- 
heim [1916]. 20 S. 8. 

Schlemm, Wfilhelm]: Der Wiederaufbau Ostpreußens. — 
Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 1938. S. 7035. 

Klodzihski, A. Z.: Żeromski i Kasprowicz w czasie ple- 
biscytu na Warmii i Mazurach w 1920 roku (Zeromski u. Kaspro- 
wicz in Ermland u. Masuren in d. Abstimmungszeit 1920]. — 
Teka pomorska. 3. 1938. S.96—101. 

Korybut-Woroniecki, H. J.: Wspomnienia 2 plebiscytu w 
Prusach Wschodnich w 1920 r. [Erinnerungen an d. Volksabstim- 
mung in Ostpr. 1920]. — Niepodległość. 17. 1938. S. 421—53. 


I. Ost- und Westpreußen seit 1920. 


Festschrift zum Gautag 1938 der NSDAP. (Verantw. Kurt 
Nestler.) (Königsberg 1938: Ostdt. Verl. Anst.) 83 S. 8. 

Der Gauparteitag 1938 im Bild. Die Zehnjahrfeier des 
Gaues Ostpreußen der NSDAP vom 16. bis 19. Juni. Im Auftr. 
d. Gauleiters Erich Koch hrsg. v. Gaupresseamt Ostpreußen d. 


"NSDAP. (Königsberg: Ostdt. Verl. Anst. u. Dr. 1938). 44 Bl. 4°. 


Großherr, Flerdinand]: 10 Jahre Kampf und Aufbau im Gau 
Ostpreußen. — Natanger Heimatkal. 12. 1939. S. 105—112. 
Statistisches Handbuch für die Provinz Ostpreußen. Ein 
Wegweiser durch Verwaltung, Bevölkerungs- u. Wirtschafts- 
entwicklung seit d. Machtübernahme 1933—1937. Hrsg. v. Statist. 
Amt d. Prov. Ostpreußen 1938. (Schloßberg: Boettcher (1938). 
XVI, 328 S. 4. 

Losch, Otto: Der nationalsozialistische Aufbau in Ostpreußen. 


— Ostpr. Erzieher. 1938. S. 43841. 


Michalk, Gerhard: Zeltburgen im Osten. Bollwerke gegen 
d. Bolschewismus. (Hrsg. f. d. Teilnehmer an d. Zeltburgen.) Kö- 
nigsberg (1937): Ostdt. Verl. Anst. 106 S. 8°. 

10 Jahre Gau Ostpreussen. (Königsberg 1938: Ostdt. Verl. 
Anst. u. Dr.) 83 S. 8°, 

Das neue Ostpreußen. Rechenschaft über den Aufbau d. 
Provinz. Bearb. v. Hans Bernhard v. Grünberg unter Mitarb. 
v. ... Königsberg: Pädag. Verl. Gemeinschaft (1938). 327 S. 8. 
(Schriften d. Ostpreußeninstituts d. Albertus-Univ. 1.) 
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217. 


Ostpreußenspiegel. Das nat.-soz. Wiederaufbauwerk d. 
Grenzlandprov. Ostpreußen seit 1933 in Zahl u. Bild. (Schloßberg 
1938: Boettcher.) 24 S., 12 Bl. Abb. 4°. Aus: Statist. Handbuch 
d. Prov. Ostpreußen. 1938. 


V. Rechts-, Verfassungs- und Verwaltungs- 


218. 


219. 


220. 


221: 
222. 
223: 


224. 


225. 
226. 
227. 


228. 
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geschichte, Gesundheitswesen. 


Görski, Karol: Uströj panstwa i zakonu krzyzackiego. Gdy- 
nia 1938. 72 S. 8. (Wydawn. Inst. Baltyckiego.) Aus: Dzieje 
Prus Wschodnich. [Die Verfassung d. Kreuzritterstaates u. 
-ordens.] 

Kegel, Eberhard: Das Ordensland Preußen und seine recht- 
liche Stellung zum Reich. Rechts- u. staatswiss. Diss. Halle 1938. 
TESS. 

Stengel, Edmund E.: Hochmeister und Reich. Die Grund- 
lagen d. staatsrechtl. Stellung d. Deutschordenslandes. — Zs. d. 
Savigny-Stift. Germ. Abt. 58. 1938. S. 178—213. 

Schmid, Bernhard: Die Siegel des Deutschen Ordens in 
Preußen. [Forts.] — Altpr. Forsch. 15. 1938. S. 63—75. 
Bahr, Ernst: Die Verwaltungsgebiete Ostpommerns zur her- 
zoglichen Zeit (bis 1308). — Altpr. Forsch. 15. 1938. S. 171—234. 
Bahr, Ernst: Die Verwaltungsgebiete Königlich-Preußens 1454 
bis 1772. — Zs. d. Westpr. G. V. 74. 1938. S.47—181. 
Grigoleit, Eduard: Altpreußische Advokate um 1726. — 
Ekkehard. 14. 1938. S. 314—15, 338—39. 


V1.Geschichte des Heerwesens. 


Vgl. Nr. 84, 86, 114, 118, 552, 554, 555. 


Judeich, [H.]: Soldatenland Ostpreußen. — Ostpr. Haus- u. 
Familienkal. 1939. S.50—54. 

Strauß, F[ranz]: Bedeutsame Schlachtfelder in Ostpreußen. — 
Volksschulwart. 25. 1937. S. 324—37. 

Grosse, [Walter]: Ein ostpreußischer Husarengeneral Iv. Su- 
ter] in Wirballen. — Jb. d. Kr. Stallupönen. 1938. S. 108-110. 
Vollmann, Martin: Die Königsberger Landwehr erstürmt 
in der Völkerschlacht von Leipzig am 19. Oktober 1813 das Grim- 
maische Tor der Stadt Leipzig. — Ostdt. Monatsh. 19. 1938. 
S. 432—34. 

(Eisenhart-Rothe, Ernst v.:) Grenadier-Regiment Kron- 
prinz (1. Ostpr.) Nr. 1. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 16 S. 8°. 
(Die Tradition d. dt. Heeres. 13.) 
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233. 


234. 
235. 
236. 


237. 


238. 


239. 


240. 
241. 


242. 


243. 
244. 


245. 


(Eisenhatt-Röthe Ernst v.:) Grenadier-Regiment König 
Friedrich Wilhelm I. (2. Ostpr.) Nr 3. Berlin: Kyffhäuser-Verl. 
[1938]. 18 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 15.) 
(Eisenhart-Rothe, Ernst v.:) Grenadier-Regiment König 
Friedrich der Große (3. Ostpr.) Nr 4. Berlin: Kyfihäuser-Verl. 
[1938]. 20 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 16.) 
(Weicher, Wilhelm:) Grenadier-Regiment König Friedrich 1. 
(4. Ostpr.) Nr 5. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 18 S. 8°. (Die 
Tradition d. dt. Heeres. 17.) 

Wendland, Ulrich: Das Danziger Grenadier-Regiment Nr 5. 
— Das dt. Danzig. 2. 1938. H. 6, S. 3—5. 

(Tschischwitz, Erich v.:) Grenadier-Regiment Graf Kleist 
v. Nollendorf (1. Westpr.) Nr 6. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 
21 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 18.) 

(Kaisenberg, E. M. v.:) Grenadier-Regiment König Wil- 
helm I. (2. Westpr.) Nr 7. (Königs-Grenadier- Regt.) Berlin: Ryff- 
häuser-Verl. [1938]. 20 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 19.) 
(Eisenhart-Rothe, [Ernst] v. u. Zencke:) Ehemal. In- 
fanterie-Regiment v. Grolman (I. Pos.) Nr 18. Berlin: Kyffhäuser- 
Verl. [1938]. 16 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 30.) 
Dost, Peter: 125 Jahre Infanterie-Regiment 21. — Der heimat- 
treue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 131—132. 
(Eisenhart-Rothe, Ernst v.:) Ehemal. Infanterie-Regiment 
v. Boyen (5. Ostpr.) Nr 41. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 15 S. 
8. (Die Tradition d. dt. Heeres. 53.) 

(Eisenhart-Rothe, Ernst v.:) Ehemal. Infanterie-Regiment 
Herzog Carl v. Mecklenburg-Strelitz (6. Ostpr.) Nr 43. Berlin: 
Kyffhäuser-Verl. [1938]. 15 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 
55.) 

(Eisenhart-Rothe, Ernst v.:) Ehemal. 8. Ostpr. Infanterie- 
Regiment Nr 45. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 20 S. 8°. (Die 
Tradition d. dt. Heeres. 57.) 

(Schmedes:) Ehemal. Infanterie-Regiment Freiherr Hiller 
v. Gaertringen (4. Posensches) Nr 59. Berlin: Kyffhäuser-Verl. 
[1938]. 15 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 71.) 
Wendland, Ulrich: Das Danziger Infanterie-Regiment 128. — 
Das dt. Danzig. 2. 1938. H. 3, S.4—5. 

(Soltau, Erich:) Ehemal. Kulmer Infanterie-Regiment Nr 141. 
Berlin: Kyffhäuser-Verl. ([1938]. 21 S. 8°. (Die Tradition d. dt. 
Heeres. 133.) 

(Weicher, Wilhelm:) Ehemal. 5. Westpr. Infanterie-Regiment 
Nr 148. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 18 S. 8. (Die Tra- 
dition d. dt. Heeres. 140.) 

(Bartold, Viktor:) Ehemal. 6. Westpr. Infanterie-Regiment 
Nr 149. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 17 S. 8°. (Die Tra- 
dition d. dt. Heeres. 141.) 
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(Eisenhart-Rothe, [Ernst] v.) Ehemal. 1. Ermland. In- 
fanterie-Regiment Nr 150. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 18 S. 
8. (Die Tradition d. dt. Heeres. 142.) 

Gefecht des (1. Ermländ.) I. R. 150 bei Kl. Guja südl. des Nor- 
denburger Sees am 10. 9. 1914 im Rahmen der Schlacht an den 
Masurischen Seen. — Militär-Wochenbl. 123. 1938. Sp. 471—74, 
544—47. 

Greiner, [Heinz]: Krisenlage des II./(1. Ermländischen) I. R. 150 
am 24. 8. 1914 bei Frankenau. — Militär-Wochenbl. 122. 1938. 
Sp. 3160—64, 3232—36. 

(Rohse, Johannes:) Ehemal. 2. Ermländ. Infanterie-Regiment 
Nr 151, Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 16 S. 8°. (Die Tra- 
dition d. dt. Heeres. 143.) 

(Schaper:) Ehemal. Dt. Ordens-Infanterie-Regiment Nr 152. 
Berlin: Kyfihäuser-Verl. [1938]. 20 S. 8°. (Die Tradition d. dt. 
Heeres. 144.) 

Neumann, Gerhard: Das Infanterie-Regiment Nr 343 im Welt- 
kriege 1914—18. Zeulenroda: Sporn 1937. 472 S. 8°. (Aus 
Deutschlands großer Zeit. 98.) 

(Greiner:) Ehemal. Kürassier-Regiment Graf Wrangel (Ostpr.) 
Nr 3, Berlin: Kyfihäuser-Verl. [1938]. 15 S. 8°. Die Tradition 
d. dt. Heeres. 283.) 

(Benary, [Albert]:) Ehemal. Kürassier-Regiment Herzog Fried- 
rich Eugen v. Württemberg (Westpr.) Nr 5. Berlin: Kyffhäuser- 
Verl. [1938]. 14 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 285.) 
(Benary, Albert): Ehemal. Dragoner-Regiment Prinz Al- 
brecht v. Preußen (Litthauisches) Nr 1. Berlin: Kyffhäuser-Verl. 
[1938]. 15 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 289.) 
(Eisenhart-Rothe, [Ernst] v.:) Ehemal. Dragoner-Regi- 
ment König Albert v. Sachsen (Ostpr.) Nr 10. Berlin: Kyffhäuser- 
Verl. [1938]. 16 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 298.) 
Ehemal. Leib-Husaren-Brigade (1. Leib-Husaren-Regt. 
Nr 1 u. 2. Leib-Husaren-Regt Königin Victoria v. Preußen Nr 2). 
Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 18 S. 8°. (Die Tradition d. dt. 
Heeres. 313/314.) 

Vollmann, Martin: Die schwarzen Totenkopfreiter des großen 
Königs. 130 Jahre „Leibhusaren“. — Der Deutsche im Osten. 
1. 1938. H. 7. S.25—28, 

Ehemal. Ulanen-Regiment Kaiser Alexander III. von Ruß- 
land (Westpreuß.) Nr 1. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 12 8. 
8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 330.) 

(Benary, [Albert]:) Ehemal. Ulanen-Regiment von Schmidt 
(1. Pomm.) Nr 4. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 16 S. 8. 
(Die Tradition d. dt. Heeres. 333.) 
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273. 


(Benary, [Albert]:) Ehemal. Ulanen Regt Graf zu Dohna 
(Ostpr.) Nr 8. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 14 S. 8°. (Die 
Tradition des d. dt. Heeres. 337.) 

(Benary, [Albert]:) Ehemal. Litthauisches Ulanen-Regt. Nr 12. 
Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 16 S. 8°. (Die Tradition d. dt. 
Heeres. 341.) 

(Crisolli:) Ehemal. Jäger-Regiment zu Pferde Nr 4. Berlin: 
Kyifhäuser-Verl. [1938]. 16 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 
349.) 

(Koppelow, v.:) Ehemal. Jäger-Regiment zu Pferde Nr 9. 
Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 16 S. 8°. (Die Tradition d. dt. 
Heeres. 354.) 

(Benary, [Albert]:) Ehemal. Jäger-Regiment zu Pferde Nr 10. 
Berlin: Kyfthäuser-Verl. [1938]. 16 S. 8°. (Die Tradition d. dt. 
Heeres. 355.) 

(Benary, [Albert]:) Ehemal. Feldart.-Regiment Prinz August 
v. Preußen (I. Litthauisches) Nr 1. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938]. 
13 8. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 388.) 
(Eisenhart-Rothe, [Ernst] v.:) Ehemal. I. Ostpr. Feldart.- 
Regiment Nr 16. Berlin: Kyffhäuser-Verl. [1938], 18 S. 8°. (Die 
Tradition d. dt. Heeres. 401.) 

Mitglieder-Verzeichnis des Vereins der Offiziere des 
ehem. Kgl. 2. Westpr. Feldartl.-Regiments Nr 36 (e. V. Berlin). 
Stand vom 1. März 1938. (Berlin 1938.) 8. 

Benary, Albert: Das Thorner Feldartillerie-Regiment Nr 81. 
Berlin: Bernard & Graefe 1938. 187 S. 8°. (Deutsche Tat im 
Weltkrieg. 34.) 

Löwrick: Die 1. Batterie Fußartillerie-Regiments von Linger 
(Ostpreußisches) Nr 1 in der Schlacht bei Tannenberg (25.—31. 
August 1914). — Die schwere Artillerie, 14. 1937. S. 6—7. 
Ehemal. 2. Westpr. Pionier-Bataillon Nr 23. Berlin: 
Kyffhäuser-Verl. [1938]. 16 S. 8°. (Die Tradition d. dt. Heeres. 
258.) 

Weiß, v.: Die Entstehung des Ostpreußischen Freiwilligen- 
korps. — Das Buch vom dt. Freikorpskämpfer. 1938. S. 73—77. 


VII. Wirtschaftsgeschichte. 
A. Allgemeines. 


Aubin, Hermann: Die geschichtliche Stellung der ostdeutschen 
Wirtschaft. — Aubin: Von Raum u. Grenzen d. dt. Volkes. 1938. 
8. 174—197. 

Aufbau in Ostpreußen 1933/38. — Ostland. 19. 1938. S. 369 
bis 72. 
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Flegel, Rudolf: Zur wirtschaftlichen und sozialen Lage der 
ostpreußischen Grenzbezirke. — NS-Volksdienst. 5. 1938. S. 363 
bis 69. 

Giere, Werner u. P. H. Seraphim: Die Ostsee als Wirtschafts- 
und Verkehrsraum vor und nach dem Weltkriege. — Zs. i. Erdk. 
6. 1938. S. 265—77. 

Grünberg [Hans Bernhard] v.: Die Hauptgrundsätze der Auf- 
bauarbeit in Ostpreußen. — Europas Schicksal im Osten. 1938. 
S. 197—208. 

Kerschensteiner, Anton: Die soziale Struktur Ost- 
preußens. — Soziale Praxis. 47. 1938. Sp. 207—16. 
Krannhals, Detlef: Die Rolle der. Weichsel in der Wirt- 
schaftsgeschichte des Ostens. — Dt. Arch. f. Landes- u. Volks- 
forsch. 2. 1938. S.59—86, 352—79. 

Müller, Ernst F.: Ostpreußen. Eine Bilanz s. Arbeit u. Leistung 
seit d. Machtübernahme. — Der Ostpreuße. Heimatjahrbuch f. 
1939. S.41—51. 

Richter, Friedrich: Preußische Wirtschaftspolitik in den Ost- 
provinzen. Der Industrialisierungsversuch des Oberpräsidenten 
von Goßler in Danzig. Königsberg: Ost-Europa-Verl. 1938. VI, 
180 S. 8°. (Schriften d. Albertus-Universität. Geisteswiss. Reihe, 
Bd 15.) Zugleich rechts- u. staatswiss. Diss. Königsberg. 
Seraphim, Pleter]-Hfeinz]): Probleme des polnisch-litauischen 
Wirtschaftsausgleichs und ihre Wirkungen auf Memel und Ost- 
preußen. — Wirtschaftsdienst. 23. 1938. S. 1085—88. 


B. Siedlung und innere Kolonisation. 


Vgl. Nr. 430. 
Anm.: Kolonisationsgeschichte s. XI: Bevölkerungsgeschichte. 


Aubin, Hermann: Wirtschaftsgeschichtliche Bemerkungen zur 
ostdeutschen Kolonisation. — Aubin: Von Raum u. Grenzen d. 
dt. Volkes. 1938. S. 155—173, 232—34. 

Giere, Werner: Grundfragen der Siedlungsforschung in Nord- 
osteuropa. — Altpr. Forsch. 15. 1938. S. 141. 

Grünberg, [Hans Bernhard] v.: Ziele und Notwendigkeiten 
der ostpreußischen Kolonisation. — Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 
1938. S. 666—69. 

Liedecke, Ewald: Siedlung und 7 der Landschaft in 
Ostpreußen. — Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 1038. S. 675—81. 


Locher, Foppel: Die Siedlerheimstätte in Ostpreußen. Er- 
fahrungen u. Aufgaben. Berlin: Verl. d. Dt. Arbeitsfront 1938. 
47 S. 4°. Ausz. in: Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 1938. S. 55—65. 


Pahn, Hanns: Wie wohnt der Ostpreuße? — Bauen, Siedeln, 


Wohnen. 18. 1938. S. 707—9. 
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Riepe, Josef: Entwicklungsmöglichkeiten für die ostpreußische 
Siedlungsarbeit. — Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 1938. S.669—72. 
Riepe [Josef]: Erfahrungen aus der ostpreußischen Siedlungs- 
praxis. — Siedlung u. Wirtschaft. 20. 1938. S. 388—92. 
Roosch, Heinz: Die Aufgaben des Gauheimstättenamtes Ost- 
preußen. — Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 1938. S. 322—23. 
Werbke, Elrwin]: Regelung der öffentlich-rechtlichen Ver- 
hältnisse in ostpreußischen Neubauerndörfern. — Neues Bauern- 
tum. 30. 1938. S. 1—13. 

Werbke, EIrwin]l: Regelung der Schul- und Kirchenverhält- 
nisse und Maßnahmen zur Förderung des Gemeinschaftslebens in 
ostpreußischen Neubauerndörfern. — Neues Bauerntum. 30. 1938. 
S. 36—38. 

Wietfeld: Dorfverschönerung in Ostpreußen. — Schönheit d. 
Arbeit. 2. 1937. S. 181—184. ; 
Witwar, Franz: Die Baugestaltung der ostpreußischen 
Bauernsiedlung. — Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 1938. S. 700 
bis 702. 


C. Land- und Forstwirtschaft, Fischerei. 


Vgl. Nr. 95, 388, 421, 445, 447, 577, 578. 


Ostpreußischer Bauernkalender. Hrsg. v. d. Landesbauern- 
schaft Ostpreußen. 1939. Königsberg: Reichsnährstand Verlags- 
Ges., Zweigniederlassung Ostpreußen [1938]. 152 S. 8. 
Galon, Rajmund: Roboty melioracyjne i zdobywanie ziemi WwW 
Prusach Wschodnich [Meliorationsarbeiten u. Landgewinnung in 
Ostpr.]. — Przyroda i Technika. 1937. S. 275—79. 
Harmjanz, Heinrich: Ostpreußische Bauern, Volkstum u. 
Geschichte. Königsberg: Reichsnährstand-Verlagsges., Zweig- 
niederlassung Ostpr. (1938). 129 S. 89. 


Rusinski, Władyslaw: Uwarstwienie ludności wiejskiej w 
Królewszczyznach. Prus Królewskich w drugiej połowie XVII 
wieku [Die Klassen d. ländl. Bevölkerung auf d. Krongütern d. 
Königreichs Preußen in d. 2. Hälfte d. 17. Jhs.]. — Roczniki Dzie- 
jów społecznych i gospodarczych. 6. 1937. S. 87—114. 

Schulz, Georg: Die Arbeitswirtschaft im ostpreußischen 
Landbau. — Landwirtschaftl. Jbb. 86. 1938. S. 509—604. 
Szelinsky, Alfred: Geschichte der Anwendung landwirt- 
schaftlicher Geräte und Maschinen in der ostpreußischen Land- 
wirtschaft. — Landwirtschaftl. Jbb. 86. 1938. S. 671—793. 
Walter, Eginhard: Die Struktur der Landwirtschaft diesseits 
und jenseits der Memel. — Dt. Arch. f. Landes- u. Volksforsch. 2. 
1938. S.543—54. f 
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Born, Dietrich: Die Entwicklung der ostpreußischen Kaltblut- 
zucht. — Wochenbl. d. Landesbauernschaft Ostpr. 115. 1938. 
S. 1224. 

Böhlke, Wfalther]: Die Zucht des edlen ostpreußischen Warm- 
blutpferdes. Eine krit. Studie. Berlin: Limpert (1938). 192 S. 8“. 
Lehmann, Kurt: Die Entwicklung der ostpreußischen Warm- 
blutzucht nach dem Kriege unter bes. Berücks. der Körpermaße. 
Diss. Tierärztl. Hochsch. Hannover 1938. 70 S. 8°. 

Schilke, Fritzl: Das ostpreußische Warmblutpferd. Berlin: 
Parey in Komm. 1938. 157 S. 8°. (Aus dt. Zuchten. 7.) 

Späh: Wilde Pierde in Ostpreußen. — Dt. landw. Tierzucht. 42. 
1938. S. 406. 

Trunz, Hans-Heinrich: Der Einfluß der staatlichen und pri- 
vaten Körordnungen auf die ostpreußische Pferdezucht. — Zs. f. 
Züchtung. Reihe B. 40. 1938. S.96—144. Zugl. phil. Diss. Kö- 
nigsberg. 

Mager, Friedrich: Viehseuchen in vergangenen Zeiten. — 
Ostpr. Bauernkal. 1939. S. 108—10. 

Schumann, Hubert: Die ostpreußische Rindviehzucht in den 
letzten 25 Jahren. — Kühn-Archiv. 49. 1938. S. 239—43. 
Gasewind, Georg: Die Ziegelei als Nebenbetrieb der Land- 
wirtschaft in Ostpreußen. Emsdetten 1938: Lechte. 44 S. 8°. (Ar- 
beitsgemeinschaft Technik u. Landwirtschaft in Ostpr. Schriften- 
folge. 7.) Zugl. naturwiss. Diss. Königsberg 1938. 

Hein, Max: Geschichte der Ostpreußischen Landschaft von 
1788 bis 1888. Königsberg: Ostpr. Landschaft 1938. 217 S. 8°. 
(Lechler, [Walter]:) 150 Jahre Ostpreußische Landschaft. 
1788—1938. (Königsberg: [Ostpr. General-Landschafts, Direk- 
tion] 1938.) 21 S. 4. 

Riebesell, [Paul]: Die Bedeutung der Gründung der Lebens- 
versicherungsanstalt der Ostpreußischen Landschaft für die ge- 
samte öffentlich- rechtliche Versicherung. Festrede. (Berlin: Reichs- 
verb. d. Offentl- rechtl. Versicherung) 1936. 7 S. 8°. (Dt. öffentl. 
rechtl. Versicherung. Mitteil. 12.) 

Buss e, J. u. R. Troeger: Fremdrassigkeit und Schlechtrassigkeit 
im ostdeutschen Kiefernwalde. (Beispielsrevier Alteiche bei 
Deutsch-Eylau.) — Zs. f. Forst- u. Jagdwesen. 70. 1938. S. 177 
bis 104. 

Manfred v. Kobylinski. Auf Pürs ch im Osten. Ostpreußische 
Jäger erzählen. Königsberg: Gräfe u. Unzer (1938). 234 S. 8°. 
Winterfeldt, Georg: Die ostpreußischen Forstbedienten 
zwischen 1710 und 1743. — Arch. f. Sippenforsch. 15. 1938. 
S. 229—31, 268—71, 310—12, 338—42, 369. 

Peters, H. W.: Ostpreußens Küstenfischerei. — Der Fischer- 
bote. 29. 1937. S. 290—92. Dt. Fischerei-Rundschau. 1937. 
S. 322—24. 
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Wiese, Arthur: Die Großmaränen Ostpreußens. — Zs. f. 
Fischerei, 35. 1938. S. 475—539. 


D. Handel, Gewerbe und Verkehr. 


Val. Nr. 439, 


Bink, Hermann: Artushöfe des Ordenslandes. — Ostdt. Mo- 
natsh. 18. 1937/38. S. 765—67. 

Renken, Fritz: Der Flandernhandel der Königsberger Groß- 
schäfferei. — Hans. Geschichtsbll. 62 1938. S. 1—23. 

Unruh, Georg Christoph v.: Der Seefischhandel Grosspolens 
mit Danzig und Stettin (im 16. und 17. Jahrhundert). — Dt. wiss. 
Zs. f. Polen. 34. 1938. S. 197—201. 

Schulte, Eduard: Das Danziger Kontorbuch des Jakob Stöve 
aus Münster (Hansische Maße, Münzen, Waren, Wege u. Zölle 
um 1560). — Hans. Geschichtsbll. 62. 1938. 8. 40—72. 
Langhans, Christoph: De Mensuris regni borussiae hodiernis 
Phil. Diss. Königsberg 1717. 24 S. 8°. 

Jonas, Hans: Ostpreußen und das Reich im Handelsverkehr 
mit Osteuropa. — Volk u. Reich. 14. 1938. S. 74861. 

Belser, Ernst: Ostpreußens Gewerbe und der Aufbauplan. — 
Geogr. Anz. 39. 1938. S. 73—78. 

Gensch, Ernst: Die frühere Einsenverhüttung in Ostpreußen. 
— Der heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 12—13. 
Hössle, Friedrich: Alte Papiermühlen der preußischen Pro- 
vinzen West- u. Ostpreußen mit Danzig auch Posen. — Der Pa- 
pierfabrikant. 32. 1934. S.90—91, 99—102, 193—196, 208—12, 
231 —34. 

Lenz, H.: Eine untergegangene Industrie im Stradicktal. — 
Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 13. 1938. S. 29—33. 
Schomberg, Alfons: Die Berufsausbildung des Handwerks 
in Ostpreußen. Rechts- u. staatswiss. Diss. Königsberg 1938. 
5 S 

Staratzke, Hans: Industrieller Aufbau in Ostpreußen. — 
Der Ostpreuße. Heimatjahrbuch f. 1939. S. 53—60. 

Roß, [Friedrich]: Die Entwicklung des Ostpreußen- Verkehrs. — 
Ost-Europa-Markt. 18. 1938. S. 44055. 

Schnell, Carl: Über Reichsautobahnen und Straßen in Ost- 
preußen. — Die Straße. 5. 1938. S. 750. 

Böttcher, Werner: Aus den Jugendtagen der Eisenbahn Neu- 
stettin—Schlochau—Konitz. — Schlochauer Kreiskal. 33. 1939. 
S. 45—48. 

Kuhler, Erich: Die Umstellung der Königsberg-Cranzer 
Eisenbahn vom Dampfzug zum Dieseltriebwagen. Diss. Handels- 
hochsch. Königsberg 1938. VI, 51 S. 8. 
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Freymark, Hermann: Die ostpreußischen Wasserstraßen. — 
Die deutschen Wasserstraßen. 1938. $S.276—83. 

Günther, Erich: Die Aussichten für die Fortentwicklung der 
Binnenschiffahrt im Durchgangsverkehr mit Ostpreußen. — Zs 
f. Binnenschiffahrt. 70. 1938. S. 13—14. 

Die Weichsel als Kohlenstraße. — Ostland-Berichte. Reihe A. 
1938. S. 106—126. 

Eisermann, Emil: Über Münzenfunde und die neuen An- 
meldevorschriften. — Alt-Preußen. 3. 1938. S. 120—121. 
Schrötter, Flriedrich] Frh. v.: Die Königsberger Tympfe von 
1764. — Berliner Münzbll. N. F. 50—52. 1930—32. S.574—75. 
Waschinski, [Emill: Das Münzkabinett des Grafen Lehn- 
dorff-Steinort. — Dt. Münzbll. N. F. 54/55. 1934/35. S. 452—54. 
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merellen bzw. Pommern verlegten Denars mit der rätselhaften 
Umschrift OTPLVDRE? — Dt. Münzbll. 58. 1938. S. 173—80. 


VIII. Geschichte der geistigen Kultur. 
A. Allgemeine Geistesgeschichte. 


Kasten, Helmut: Ostpreußisches Geistesleben und seine 
deutsche Sendung. — Der Deutsche im Osten. 1. 1938. H. 5. 
S. 42—46. 

Lega, Wladyslaw: Kultura Prus Wschodnich a Polska [Die 
Kultur Ostpreußens u. Polen]. — Teka pomorska. 3. 1938. S. 120 
bis 122. 

Meyer, Karl H.: Deutsch-polnische Kulturbeziehungen. II. 
(Auf Grund der Allgemeinen Polnischen Biographie II.) — Altpr. 
Forsch. 15. 1938. S. 83—94. 


B. Geschichte der bildenden Künste, 


Clasen, Karl-Heinz: Die preußischen Werkstätten des Löwen- 
madonnenstiles und ihre Auswirkung auf die Nachbarräume. — 
Die Hohe Straße. 1. 1938. S. 86—100. 

Lindemann, Erich: Das Problem des Deutschordensburg- 
typus. Phil. Diss. Berlin 1938. 67 S. 8°, 

Manneck, Alfred: Geschichte der Ordensburgen in Preußen. 
5. Das Schloß Graudenz. 6. Das Schloß Riesenburg. — Der hei- 
mattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 79—80, 177. 

Schmid, Bernhard: Die Burgen des Deutschen Ritterordens 
in Preussen. Berlin: Verwalt. d. Staatl. Schlösser u. Gärten 1938. 
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Schmid, Bernhard: Maler und Bildhauer in Preußen zur Or- 
denszeit. Nachtrag. — Altpr. Forsch. 15. 1938. S. 238—240. 
Troschke, Asmus Frh. v.: Studien zu Cranachscher Kunst im 
Herzogtum Preußen. Phil. Diss. Königsberg 1938. 48 S. 8°. 
Wünsch, Carl: Die Bauten des Deutschen Ritterordens in Ost- 
preußen. — Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 1938. S. 69099. 
Zink, Herbert: Ermländische Hallenkirchen. (Ein Beitr. z. 
Gesch. d. mittelalterlichen Architektur d. Ordenslandes.) (Königs- 
berg: Gräfe u. Unzer in Komm. 1938.) 98 S. 8°. (Sonderschriften 
d. Alt. Ges. Prussia.) Zugl. phil. Diss. Königsberg 1938. 


C. Geschichte der Musik und des Theaters. 


Hünke, T.: Dörfliches Musikleben an der polnischen Grenze. 
— Die Musikpflege. 8. 1937. S. 191—194. 

Scholz, W.: Kulturraum Ostpreußen. — Die Musikpflege. 
8. 1937. S. 175—180. 


D. Geschichte der Literatur und Wissenschaften. 


Esdras und Neemyas. Eine Deutschordensdichtung aus d. 
14. Jahrh. Aus d. Stuttgarter Hs. zum ersten Male hrsg. v. 
Sfamuel] Dfickinson] Stirk. Breslau: Priebatsch 1938. 51 S. 8. 
(Sprache u. Kultur d. german. u. roman. Völker. D., Bd 4.) 
Pohl, Franz Heinrich: Eichendorff in Ost- und Westpreußen. 
— Der heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 84. 
Schrifttumsarbeit im Gebiet 1 (Ostland). (Hrsg. v. d. Kul- 
turabt. d. Gebietes 1 (Ostland). Verantw.: Ludwig Noack.) (Kö- 
nigsberg: Ostdt. Verl. Anst. [1936].) 24 S. 8e. 

Teske, Hans: Hansische und Ordensdichtung. — Jb. d. Ver. f. 
niederdt. Sprachforsch. 63/64. 1938. S. 1—14. 


E. Geschichte des Buch- und Zeitungswesens. 


Erdmann, Franz: Deutsche Kulturarbeit im Osten [18 Jahre 
Ostdeutsche Monatshefte]. — Ostdt. Monatsh. 19. 1938. S. 38 
bis 42, 105—112, 224—230. 

Haßbargen, Hermann: „Buchhandeler ist ein honeter Titul“. 
Die Sendung d. dt. Buches im Osten. — Der Deutsche im Osten. 
1. 1938. H. 8. S. 10—14. 


F. Geschichte des Bildungswesens. 
Der Ostpreußische Erzieher. (Hrsg.: NS-Lehrerbund, Gau 
Ostpreußen. Schriftl.: Max Sareyko.) Jg. 1938. Königsberg: 
NS-Lehrerbund 1938. 124, 450 S. 4°. Erscheint seit 1. 4. 1938 
als Gauteil Ostpreußen der Reichszeitung „Der Deutsche Er- 
zieher“ 
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Haerle, Helmut: Familienstatistische Untersuchungen an Leh- 
rern der mittleren und höheren Schulen Ostpreußens. — Arch. f. 
Bevölkerungswiss. 8. 1938. S. 103—116. 

Masuhr, Emil: Vom Werden und Wachsen des NSLB. in Ost- 
preußen. Beiträge z. Gesch. d. NSLB. bis Ende 1933. — Ostpr. 
Erzieher. 1938. S. 138—143. 

Wick: Der ostpreußische Neusprachler. Sein Bildungsgang u. 
sein Einsatz. — Ostpr. Erzieher. 1938. S. 365—68. 
Schoettke, Helene: Die Mädchenerziehung in den Sonder- 
schulen Ostpreußens. — Ostpr. Erzieher. 1938. S. 200—201. 
Hochschulführer für die ostpreußischen Hochschulen. 
Hrsg.: Kurt Rother. 1938/39. Königsberg: Hochschulkreis Ost- 
preußen (1938). 176 S. 8°. 

Der Student der Ostmark. Kampfblatt d. Gaustudentenfüh- 
rung Ostpreußen. S. S. 1938, W. S. 1938/39. Königsberg: Selbst- 
verl. 1938. 4°. 

Loeffler, Lothar: Das Rassenbiologische Institut in Königs- 
berg. — Arch. f. Bevölkerungswiss. 8. 1938. S. 120—125. 
Luehrs, Georg Diedrich: 5 Jahre Aufbau [des NSDStB. in 
Königsberg]. — Der Student d. Ostmark. Halbjg. 22. 1938. S. 198 
bis 201. 

Mitscherlich, Eilhard Alfred: Erinnerungen aus der Kampf- 
zeit während meiner letzten Rektoratsjahre 1930—1932. — Der 
Student d. Ostmark. Halbjg. 22. 1938. S. 189192. 
Kulturtagung der Reichsstudentenführung in Königsberg Pr.). 
Vom 22. bis 24. April 1938. Programmheft. (Königsberg 
1938: Graph. Kunstanst.) 15 S. 8°. 

Rother, Kurt: 10 Jahre NSD.-Studentenbund Ostpreußen, 
10 Jahre Kampf für Ostpreußen. — Der Student d. Ostmark. 
Halbjg. 22. 1938. S. 155—160. 

Sielaff, Jürgen: Zur Geschichte des Studentenbundes in Kö- 
nigsberg. — Der Student d. Ostmark. Halbig. 22. 1938. S. 174 
bis 188. 

Uniwersytet Krölewiecki jako współczynnik życia staro- 
polskiego. [Von] K. [Die Universität Königsberg als wesent- 
licher Faktor d. altpoln. Lebens im 16. Jh.]. — Myśl narodowa. 18. 
1938. S. 466—68. 

Hermanns, K. H.: Die Staatliche Akademie für praktische 
Medizin in Danzig. — Der Jungarzt. 1. 1937/38. S. 97—101. 


IX. Kirchengeschichte. 


Vgl. Nr. 13, 162. 


Westphal, H(ans): Meister Eckhart in Preußen. — Zs. f. G. 
Erml. 26. 1938. S. 619—20. 
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Brachvogel, [Eugen]: Die Bildnisse der ermländischen 
Bischöfe. — Zs. f. G. Erml. 26. 1938. S. 629—37. 

Schmauch, Hans: Die kirchenpolitischen Beziehungen des 
Fürstbistums Ermland zu Polen. — Zs. f. G. Erml. 26. 1937. 
S. 271—337. 

Schmauch, Hans: Die kirchenrechtliche Stellung der Diözese 
Ermland. — Altpr. Forsch. 15. 1938. S. 241—68. 
Birch-Hirschfeld, Alnneliese]: Ermländische Heiligelinde- 
pilger um die Mitte des 17. Jahrhunderts. — Zs. f. G. Erml. 26. 
1937. S. 430—50. 

Birch-Hirschfeld, [Anneliese]: Heiligelindepilger aus 
dem Herzogtum Preußen um die Mitte des 17. Jahrhunderts. — 
Zs. f. G. Ermi. 26. 1938. S.657—62. 

Gennrich, Paul: Die ostpreußischen Kirchenliederdichter. 
Leipzig: Schloeßmann (1938). 79 S. 8. (Welt d. Gesangbuchs 
19.) 

Gennrich, Paul: Erinnerungen aus meinem Leben. Königs- 
berg: Wichern-Buchh. in Komm. 1938. 218 S. 8% (Jahrbuch 
d. Synodalkommission u. d. Vereins f. ostpr. Kirchengeschichte. 
1938.) 

Baczko, Ludwig v.: Die Mennoniten in West- und Ostpreußen 
im Jahre 1794. Ein Reisebericht. — Mitt. d. Sippenverbandes 
Epp-Kauenhowen-Zimmermann. 4. 1938. S. 128—132. 


Driedger, Abraham: Die Entwicklung des Gemeindegesanges 


in unsern westpreußischen Gemeinden. — Mennonit. Bl. 78. 1931. 


S. 30—32, 40. 

Quiring, Horst: Die Auswanderung der Mennoniten aus 
Preußen 1788—1870. — Auslandsdeutsche Volksforschung. 2. 
1938. S. 66—71. 

Kessler, Gerhard: Judentaufen und judenchristliche Familien 
in Ostpreußen. Leipzig: Zentralstelle f. dt. Personen- u. Fa- 
miliengesch. 1938. 62 Sp. 4°. Aus: Familiengeschichtl. Bll. 36. 
1938. 


X. Geschichte der Landesteile und Ortschaften. 


A. Geschichte der Landschaften. 


Ermland. 


Vgl. Nr. 28, 207, 246—49, 352, 37780, 778. 


388. Brosch, Anton: Die ermländische Landwirtschaft zur Zeit 


Friedrichs des Großen bis zur Gegenwart. — Jb. d. Ges. f. Gesch. 
u. Lit. d. Landwirtsch. 36. 1937. S. 49—58. 37. 1938. 8. 4. 
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Philipp, Max: Altdeutsches Sprachgut aus dem Ermland. — 
Zs. f. G. Erml. 26. 1937/38. S. 338—78, 485—514. 


Samulski, Robert: Zu den Beziehungen zwischen Ermland 
und Schlesien. — Zs. f. G. Erml. 26. 1938. S. 620—28. 


Samulski, Robert: Neue polnische Literatur zur ermländi- 
schen Geschichte. — Zs. f. G. Erml. 26. 1938. S. 686—90. 


Schoenborn, Hans Joachim: Politische Stellung und Volks- 
tum des Ermlandes zur Zeit des Koppernikus. — Der Student d. 
Ostmark. Halbjg. 22. 1938. S. 112—114. 


Kaschubei. 


Cwirko-Godycki, Michał i Adam Wrzosek: Dziecie 
kaszubskie W wieku od 7 do 13 lat pod wzgledem antropolo- 
gicznym. Poznan: (Wrzosek) 1937. 104 S. 8. Aus: Przegląd 
antropologiczny. 11. Die kaschubischen Kinder im Alter von 
7—13 Jahren in anthropol. Hinsicht.] 


Klesköwna, Krystyna: Szezytowe ozdoby chat kaszubskich 
[Giebelverzierungen kaschubischer Hütten]. — Ziemia. 28. 1938. 
S. 109—11. 

Krajewska, Janina: Kropielnice gliniane na Kaszubach z 
XIX wieku [Irdene Weihkessel in d. Kaschubei im 19. Jh.]. — 
Jantar. 2. 1938. S. 35—39, 

Kuhn, Walter: „Kaschuben“ als deutscher Stammesname. — 
Dt. Monatsh. in Polen. 4. 1937/38. S. 545—49. 


Lehr-Splawinski, Tadeusz: Zachodnia granica jezykowa 
kaszubszezyzny w wiekach srednich [Die westliche Sprachgrenze 
d. Kaschuben im Mittelalter]. — Slavia occidentalis. 16. 1937. 
S. 139—150. Dt. Ausz. in Bull. intern. de J Académie Polonaise. 
Cl. de Philol. I—II. 1937. S. 127131. 

Wrzosek, Adam: Kaszubki pod względem antropologicznym. 
Res.: Les femmes kachoubes au point de vue anthropologique. — 
Przegląd antropolog. 12. 1938. S. 87105. 


Koschneiderei, 


Panske, Paul: Personennachweis für die Koschnaewjerdörfer 
von 1651—1702. Posen: Hist. Ges. f. Posen 1938. 52 S. 8°. (Dt. 
Sippenforschung in Polen. 3.) 

Rink, Joseph: Bekenntnisse eines Volkskundlers. Danzig: 
Adalbertusbuchh. in Komm. 1938. 64 S. 8°. (Koschneider-Bücher. 
21.) 

Rink, Joseph: Das einheimische Handwerk in Koschneider- 
mundart. (Danzig: Rink] 1938) 16 S. 8°. (Koschneider- 
Bücher. 23.) Aus: Grenzmärk. Heimatbll. 14. 
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Rink, Joseph: Die Religion im Leben der Koschneider unter 
Berücksichtigung des Deutschordensgeistes. (Danzig: Rink] 
1938.) 14 S. 8°. (Koschneider-Bücher. 19.) Aus: Ib. d. kath. 
auslandsdt. Mission. 1938. 

Rink, Joseph: Volkskundliches über Pflanzen und Tiere in der 
Koschneiderei. Nachtr. Danzig: Rink 1938. 26 S. 8°. (Ko- 
schneider-Bücher. 22.) Aus: Ber. d. Westpr. Botan.-Zoolog. 
Vereins. 60. 


Lauenburg und Bütow. 
Vgl. Nr. 117. 


Kreis Bütow: Im Auftr. d. Provinzialkonservators bearb. v. 
Gerhard Bronisch, Walter Ohle, Hans Teichmüller. Stettin: Sau- 
nier in Komm. 1938. 309, 144 S. 4. (Kunst- u. Kulturdenkmäler 
d. Prov. Pommern. I.) 

Nitschke, Maximilian: Führer durch „Das blaue Ländchen“. 
(Kreis Lauenburg, Pommern.) Lauenburg 1937: Badengoth. 56 8. 
80. 


Masuren. 
Vgl. Nr, 61—63, 113, 147, 204, 207. 


Eisermann, E[mill: Ein masurischer Münzenfund. — Dt. 
Münzbll. N. F. 54/55. 1934/35. S. 126—127. 

Engel, Carl: Die alten Galinder. Zur Frage der Ureinwohner 
Westmasurens. — Masur. Volkskal. 1939. S. 47—55. 
Ibrügger, Heinz: Der masurische Kanal. — Masur. Volkskal. 
1939. S. 70—74: 

Miegel, Agnes: Mein Masuren. — Masur. Volkskal. 1939. 
8. 38—41. 

Putjenter, Glerhardl: Eisengewinnung — ein alter masuri- 
scher Gewerbezweig. — Geogr. Anz. 39. 1938. S. 546-47. 
Putjenter, Glerhardl: Die Masuren, ein deutscher Volks- 
stamm. — Geogr. Anz. 39. 1938. S. 564—70. 

Schlusnus, Walter: Masurische Volkskunst im alten Hand- 
werk. — Masur. Volkskal. 1939. S. 138—146. 


Schlusnus, Walter: Die deutsche Volkskunstüberlieferung 
am masurischen Bauernhaus. — Masur. Volkskal. 1939. S. 128 
bis 133. 

Simoleit, G.: „Wir bleiben deutsch.“ — Dt. Grenzland. [4.] 
1938. S. 78—85. 

Masurischer Volkskalender 1939. Allenstein: Bund Dt. 
Osten (1938). 192 S. 80.1 

Zachau, Johannes: Die deutsche Stadtbevölkerung im alten 
Masuren. — Masur. Volkskal. 1939. S. 61—65. 
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Natangen. 
Vgl. Nr. 748. 


Natanger Heimatkalender für die Kreise Heiligenbeil und 
Pr. Eylau. Schriftl.: Emil Johs. Guttzeit. Jg. 12. 1939. Heiligen- 
beil: Ostpr. Heimatverl. (1938). 160 S. 8. 


Frische Nehrung. 


Bretschneider, A.: Neulandgewinnung am Frischen Haff 
in Ostpreußen. — Volkstum u. Heimat. 47. 1938. 8. 112—115. 
Keyser, Erich: Die Tiefe in der Frischen Nehrung. — El- 
binger Jb. 15. 1938. S. 1—15. 

Müller, Traugott: Die jüngsten natürlichen Anlandungen im 
Mündungsgebiet des Elbingflusses. — Elbinger Jb. 15. 1938. 
S. 16—22. 

Redmann, Hildegard: Untersuchungen über die Wald- 
geschichte der Frischen Nehrung mit bes. Berücks. des Buchen- 
vorkommens bei Kahlberg. — Schriften d. Phys.-ökon. Ges. zu 
Königsberg. 70. 1938. S. 127—180. 

Schautes, Theodor: Sozialhygienische Untersuchungen auf 
der Frischen Nehrung. Med. Diss. Königsberg 1938. 74 S. 8“. 
Zimmermann, Günter: Rassenkundliche Erhebungen auf 
der Danziger Nehrung. — Weichselland. 37. 1938. S. 25—30. 


Kurische Nehrung. 
Vgl. Nr. 43. 


Ehrhardt, Alfred: Die Kurische Nehrung. Hamburg: Eller- 
mann 1938. 48 S. 8, 

Kühnapfel, H.: Die Kurische Nehrung. — Die Schild- 
genossen. 17. 1938. S. 162—169. 

Mager, Friedrich: Die Landschaftsentwicklung der Kurischen 
Nehrung. Königsberg: Gräfe u. Unzer 1938. 242 S. 4“. 


Pommerellen. 
Vgl. Nr. 14, 70, 222, 298, 341. 


Teka pomorska. Dwumiesiecznik regjonalny poswiecony zagad- 
nieniom kultury i sztuki. Rok. 3. Toruń 1938 (Buszezynski). 
4°. [Pommerellische Mappe. Regionale Zweimonatsschrift f. Fra- 
gen d. Kultur u. Kunst.] 

Skobejko, Emma: Bibliografia pomorska z zakresu nauki, 
literatury, sztuki i krajoznawstwa za rok 1937 [Pommerell. 
Bibliographie auf d. Geb. d. Wissenschaft, Lit., Kunst u. Landesk. 
f. 1937]. — Teka pomorska. 3. 1938. S. 110—112. 


429. 


430. 


431. 


432. 


433. 


434. 


435. 


436. 
437. 


438. 


439. 


440. 


441. 


442. 


443. 


Der Anteil des Deutschtums am Wirtschaftsleben der Woje- 
wodschaft Pommerellen in polnischer Beleuchtung. — Ostland- 
Berichte. Reihe A. 1938. S. 1519. 

Ballerstedt, Klurt]: Gegenwartsfragen der ländlichen Sied- 
lung in Posen und Pommerellen. Königsberg 1938. 31 S. 8. 
(Osteurop. Lageberichte d. Inst. f. osteurop. Wirtschaft. Beih.) 
Der Bodenkampf der deutschen Volksgruppe in Posen und 
Pommerellen. — Nation u. Staat. 11. 1938. S. 531—35 
Bukowski, Andrzej: Pomorskie czasopisma rolnicze. Krótki 
przegląd historyczny. Toruń 1938: Druk. Robotnicza. 11 S. 8°. 
Aus: Kłosy 1938. [Die pommerell. landwirtschaftl. Zeitschriften. 
Kurze hist. Übersicht.] 

Czaplewski, Pawel: Zwiazki historyczne między starym i 
nowym Pomorzem [Die histor. Bande zwischen d. alten u. d. 
neuen Pommerellen]. — Teka pomorska. 3. 1938. S. 1—7. 

Polski Czerwony Krzyż. Z dziejów Polskiego Czerwonego 
Krzyża na Pomorzu 1918—1938 ... (Toruń:) Okreg pomorski 
1938. 224 S. 8°. [Aus d. Tätigkeit d. Poln. Roten Kreuzes in 
Pommerellen, 1918—38.] 

Gajek, Józef: Skład etniczny wielkiego Pomorza. Torun 1938: 
Buszezynski. 7 S. 8°. Aus: Teka pomorska. 1938. [Ethnische 
Zusammensetzung Groß-Pommerellens.] 

Gajek, Jozef: Stroje ludowe na Pomorzu [Volkstrachten in 
Pommerellen]. — Teka pomorska. 3. 1938. S. 86—88. 

Das Genossenschaftswesen in Pommerellen. — Ost- 
land-Berichte. Reihe A. 1938. S. 56—75. 

Gerholt, Fritz: Die deutsche Volksgruppe in Posen und 
Pommerellen in der Nachkriegszeit. — Dt. Monatsh. in Polen. 4. 
1937/38. S. 315—25. 

Graebe, Ulrich: Das deutsche Handwerk in Posen / Pomme- 
rellen seit Abtretung der Gebiete an Polen 1919/1936. Diss. Han- 
delshochsch. Königsberg 1937. XV, 375 S. 4°. [Masch Schr.] 
Grodecki, Roman: Polska swiadomsé narodowa na Pomorzu 
na przelomie XIII i XIV wieku [Das poln. Nationalbewußtsein in 
Pommerellen an d. Wende d. 13. zum 14. Jh.]. — Jantar. 2. 1938. 
S. 9—12. 

Groß pommerelle n. Die verwaltungsmäßige Umgestaltung 
Westpolens (Polen A) u. ihre politische, wirtschaftliche u. na- 
tionale Bedeutung. — Ostland-Berichte. Reihe A. 1938. S. 145 
bis 167. 

„Geschichtliche“ Grundlagen zur Schaffung Groß-Pomme- 
rellens. — Ostland-Berichte. Reihe A. 1938. S. 167—169. 
Kasiske, Karl: Das deutsche Siedelwerk des Mittelalters in 
Pommerellen. Königsberg: Gräfe u. Unzer in Komm. 1038. XIV, 
307 S. 8. (Einzelschriften d. Hist. Kommission f. ost- u. west- 
preuß. Landesforschung. 7. 
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444. 
445. 


446. 


447. 
448. 
449. 
450. 


451. 


452. 
453. 
454. 


455. 


456. 


457. 
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Korytowski,M. J.: Zwyczaje handlowe na Pomorzu (1922 
bis 1937). Gdynia: Izba Przem.-Handl. 1938. 44 S. 8. [Han- 
delsgebräuche in Pommerellen 1922—1937.] 

Die Lage der Landwirtschaft Pommerellens unter bes. Berücks. 
d. Entwicklung im Jahre 1937. — Ostland-Berichte. Reihe A. 
1938. S. 1—10. í 

(Lorentz, [Friedrich]) „Der Kampf um Pommerellen.“ Kri- 
tischer Bericht über das Buch von W. Sobieski: Walka o Pomorze. 
Posen 1928. Danzig 1936: Steinbach. 118 S. 8°. (Ostland- 
Schriften. 8.) 

Łowiska pomorskie. Pomorskie Towarzystwo łowieckie w 
Toruniu. 1928—38. (Poznan 1938: Roln. druk. i księg. nakł.) 
59 S. 4% [Die Jagdgebiete in Pommerellen.] 

Mikulski, Henryk: Informator pomorski, Skorowidz miejsco- 
wości. Bydgoszcz: Pomorski Inst. wyd. [1938]. 138 S. 8°. [Füh- 
rer durch Pommerellen. Ortschaftsverzeichnis.] 

Mocarski, Zygmunt: Wartości regionalne druków pomors- 
kich. [Wertvolle pommerellische Drucke]. — Jantar. 1. 1937. 
S. 238—39. 

Rajewski, Zdzisław Adam: Kultura Pomorza w okresie 
wezesnodziejowym [Die Kultur Pommerellens im frühgeschichtl. 
Zeitraum]. — Jantar. 2. 1938. S. 92—100. 


Schulkampf in Posen-Pommerellen. — Ostland. 19. 1938. 
S. 106—110. 
Walega, Stanisław i Wł. Góra: Wielkie Pomorze. Popularny 


zarys hist.-etnograf. (Toruń:) Komitet Złotu Młodzieży (1938). 
55 S. 8°, [Groß-Pommerellen. Populäre hist-ethnogr. Skizze.] 
Wyczyński, Franciszek: Skorowidz miejscowości woje- 
wodztwa pomorskiego. Toruń: Kuszel 1938. 128 S. 8. [Orts- 
verzeichnis d. Wojwodschaft Pommerellen.] 

Zaborski, Bogdan: Carte de Poméranie levée par Schrötter- 
Engelhardt (1796—1802). — Comptes rendus du Congrès intern. 
de Géographie. Varsovie 1934. T. 4. Section 4. 1938. 

„Die ethnographische Zusammensetzung Groß-Pomme- 
rellens.“ — Ostland-Berichte Reihe A. 1938. S. 169—173. 


Samland. 
Vgl. Nr. 47, 48, 748. 
Der Samlandplan. — Raumforschung u. Raumordnung. 2. 
1938. S. 308—11. 
Weichselland. 


Vgl. Nr. 106, 136, 278, 337. 


Heym, Waldemar: Der Kampf mit der Weichsel. Marien- 
werder: Heimat-Museum „Westpreußen“ 1938. 61 S. 8“. 


458. 


459. 


460. 


461. 


462. 


463. 


464. 


465. 


466. 


467. 


468. 


469. 


Schwarz, Ernst: Vom Hochzeitsbitten in der Weichselniede- 
rung. — Weichselland. 37. 1938. S. 55—58. 

Unser Weichselland. Heimatbriefe f. dt. Volksgenossen aus 
Westpreußen u. Danzig in d. weiten Welt. 1938. Danzig: Lan- 
desverb. Danzig d. V. D. A. (1938). 4“. 

Das Weichsel-Nogat-Delta. — Christl. Gemeinde-Kal. 
47. 1938. S. 58—69. 


B. Geschichte einzelner Verwaltungsbezirke. 


I. Provinz Grenzmark Posen- Westpreußen. 
Vgl. Nr. 11, 79. 


Die Abwanderung aus der Grenzmark Posen- Westpreußen. 
— Raumforschung u. Raumordnung. 2. 1938. S. 319-325. 
Apitz, G. A.: Beitrag zur Frage des Wirtschaftsaufbaues der 
Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen. — Heilige Ostmark. 13. 
1937. S. 2—8. i ; 

Bleich, Erich: Der Atlas der deutschen Volkskunde in der 
Grenzmark Posen-Westpreußen. Zur Geschichte s. Landesstelle 
in Schneidemühl. — Grenzmärk. Heimatbll. 14. 1938. S. 144—152. 
Schmid, Bernhard: Das Bauernhaus der nördlichen Grenz- 
mark. Schneidemühl: Comenius-Buchh. 1938. 26, 11 S. 8°. (Grenz- 
markführer. 6.) 

Schulz, Werner: Alte Einwohnerlisten und Inventare aus der 
Grenzmark. Aus d. Poln. übers. u. hrsg. Schneidemühl: Co- 
meniusbuchh. 1938. VIII, 88 S. 8. (Grenzmärk. Heimatbll. 
Sonderh.) 

Thiel, Fritz: Der neue Regierungsbezirk Grenzmark Posen- 
Westpreußen. — Reichsverwaltungsbl. 59. 1938. S. 1104—09. 
Vollert: Die Neugestaltung der Grenzmark Posen-West- 
preußen. — Reichsverwaltungsbl. 59. 1938. S. 2831 —84. 


2. Regierungsbezirke. 
Vgl. Nr. 30, 183, 528. 
Adreß-Buch des Königsberger Regierungs-Bezirks hrsg. v. 


[G. L.] Frh. v. Reiswitz u. IJ. J.] Kuster. Königsberg 1822: Har- 
tung. 340, 34 S. 8°. 


3. Kreise und Ämter. 


Kreis Angerapp vgl. Nr. 529. 

Muhl, John: Geschichte der Dörfer auf der Danziger Höhe, 
Danzig: (Danziger Verlagsges. in Komm.) 1938. 200 S. 8. 
(Quellen u. Darstell. z. Gesch. Westpreußens. 21.) 
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470. 


471. 


472. 


473. 


474. 


475. 


476. 


477. 


478. 


479. 


480. 


481. 


482. 


Muhl, John: Hüttenorte im Danziger Land. — Weichselland. 
37. 1938. S. 15—18. 


Hitzigrath, Otto: Zum 400jährigen Bestehen der ältesten 
Dörfer des Kreises Ebenrode (Stallupönen). — Jb. d. Kr. Eben- 
rode. 1939. S. 77—86. 

Hitzigrath, Otto: Die im Gebiet des Kreises Stallupönen 
gelegenen adligen und kölmischen Besitzungen in den Jahren 
1719 und 1809. — Jb. d. Kr. Stallupönen. 1938. S. 111—121. 
Didszun, Georg: Was uns die Familiennamen unserer Heimat 
erzählen (Ein Beitrag zur Siedlungsgeschichte unseres Kreises). 
— Jb. d. Kr. Ebenrode. 1939. S.51—62. 

Jahrbuch des Kreises Ebenrode (Ostpreussen). 1939. Eben- 
rode: Klutke (1938). 168 S. 8°. 

Die Ortsnamen des Kreises Ebenrode (Stallupönen). — Jb. d. 
Kr. Ebenrode. 1939. S. 94—98. 

Podzuweit, Johannes: Kampitruppen gegen den „Roten 
Hahn“. Geschichte der Feuerlöschpolizei des Kreises Stallupönen. 
— Jb. d. Kr. Stallupönen. 1938. S.50—86. 

Bauer, Hanns: Tracht und Bügeltanz auf der Elbinger Höhe 
vor 100 Jahren. Nach 2 zeitgenössischen Bildern. — Elbinger 
Jb. 15. 1938. S. 279—87. 

Vgl. auch Nr 91. 

1858—1938. Kreissparkasse des Kreises Elchniederung, 
Heinrichswalde, Ostpr. [Bericht zum 80jähr. Jubiläum.] (Hein- 
richswalde 1938.) 22 Bl. 4°. [Masch.-Schr. autogr.] 
Lehmann, Emil: Die Wohnungsverhältnisse und das soziale 
Gebaren von 1017 Familien in Pr. Eylau, die einmalige Kinder- 
reichenbeihilfe erhalten haben. — Der öffentl. Gesundheitsdienst. 
3. 1938. S. 799—807. 

Vgl. auch Nr 417. 

Kreis Goldap vgl. Nr 529. 

Kreis Gumbinnen vgl. Nr 529. 

Guttzeit, Emil Johs.: Geschichtliches Ortsverzeichnis des 
Kreises Heiligenbeil (Forts.). — Natanger Heimatkal. 12. 1939. 
S. 124—126. 

Vgl. auch Nr 417. 

Vier Jahre Aufbauarbeit. Rechenschaftsbericht d. Kreises 
Pr. Holland f. d. Zeit vom 1. April 1934—31. März 1938. (Pr. 
Holland 1938.) 88 S. 4“. 

Kreis Insterburg vgl. Nr 529. 

Strauß, Franz: Die Johannisburger Heide in Ostpreußen. — 
Zs. f. Erdk. 6. 1938. S. 326—28. 


483. 


484. 
485. 


486. 


487. 
488. 


489. 


490. 


491. 


492. 


493. 
494. 


495. 
496. 


497. 


408. 


499. 


Kirchen-Chronik des Kirchenkreises Karthaus. — Kartuzy. 
Erinnerungsblätter aus d. Vergangenheit d. evang. Kirche im 
Kreise Karthaus-Kartuzy. Hrsg. im Verein mit d. evang. Pfarr- 
ämtern v. P[aul] Lau. (Karthaus-Kartuzy:) Kreis-Synodalvorstand 
1938. 232 S. 89. 

Kreis Kulm vgl. Nr 70, 298, 836. 

Heimat-Kalender für den Kreis Labiau. 1939. Labiau: 
Grisard (1938). 160 S. 8°. 

Hoeppel, Otto: Die Lycker Teppichknüpferei. — Ostpr. 
Bauernkal. 1939. S. 45—48. 

Kreis Kulm vgl. Nr 70, 298, 836. 

Moczarski, Christel: Der Kreis Lyck. Ein ostpreuß. Wirt- 
schaftsraum. Breslau: Hirt 1938. VI, 134 S. 8°. (Wirtschafts- 
geogr. Arbeiten. 3.) 

Kreis Marienburg vgl. Nr 70, 298. 

Kr. Marienwerder vgl. Nr 129. 

Bingau: Der Kriegszustand im Memelgebiet. — Ostland. 19. 
1938. S. 174—177. 

Bochet, Lucien: Klaipeda — Memel. Le port et la ville. — 
Annales de géographie. 47. 1938. S. 373—92. 

Brieskorn, R.: Zuchthausmauern fielen ... Das Ende d. 
Kriegszustandes im Memelland. — Deutschtum im Ausland. 21. 
1938. S. 756—59. 

Denkschrift über die Melioration des Memel Deltas. Gum- 
binnen 1884: Krauseneck. 8 S. 8. 

Fenzlau, Walther]: Grundsätzliches zur Mundart- und 
Ortsnamenforschung des Memelgebiets. — Zs. f. Mundartforsch. 
14. 1938. S. 139—145. 

Freytagh-Loringhoven, [Axel] Frh. v.: Das Memel- 
land. — Europ. Revue 14. 1938. S. 1020—24., 

Kampf um Memel. — Ostland. 19. 1938. S. 505—8. 


Klinkenberg, H.: Rückkehr zur Autonomie. Zu den 
memelländischen Landtagswahlen am 11.11.38. — Dt. Arbeit. 
38. 1938. S. 489—93. 

Memel. Ein Kampf um Recht und Freiheit. — Völkerbund. 8. 
1938. S. 73—80. 

Methner, [Arthur]: Das litauische Enteignungsgesetz gegen 
Memel. — Völkerbund u. Völkerrecht. 4. 1938. S. 701—7. 
Meuvret, Jean: Le territoire de Memel et la politique euro- 
peenne. Paris: Hartmann 1938. 86 S. 8°. (Centre d’etudes de 
politique étrangère. Sext. d'information. 1.) 

Meyer, Heinz: Das litauische Enteignungsgesetz für das Me- 
melgebiet. — Zs. f. ostpreuß. Recht. N. F. 4. 1938. S. 47378. 
Meyer, Heinz: Die Aufhebung des Kriegszustandes im Me- 
melgebiet. — Zs. f. osteurop. Recht. N. F. 5. 1938. S. 293—97. 
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500. 


501. 


502. 


503. 
504. 
505. 


506. 


507. 


508. 


509. 


510. 


511. 


312: 


513. 


514. 


519: 
516. 


Reiß, Arthur: Glockenläuten an der Memel. — Wille u. Macht. 
6. 1938. H.22, S. 26—30. 

Reiß, Arthur: Die Macht der Grenze. 500 Jahre deutsches 
Memelland — 15 Jahre litauischer Gewaltherrschaft. — Der 
Deutsche im Osten. 1. 1938. H. 1. S. 35—39. 


Reiß, Arthur: Wende im Memelland. Die Aufhebung d. Kriegs- 
zustandes in Memel u. d. Zukunft d. deutsch-litauischen Be- 
ziehungen. — Der Deutsche im Osten. 1. 1938. H. 9. S.3—9. 


Schuch, Ernst v.: Die Entwicklung des Sozialversicherungs- 
rechts im Memelgebiet. Jur. Diss. Leipzig 1938. VI, 70 S. 8. 
Das Schulwesen im Memelgebiet. — Ostland. 19. 1938. 
S. 353—55. + 

Stamati, Constantin v.: Probleme des Memellandes. — Nation 
u. Staat. 12. 1938. S. 64—72. 

Vos, H. C.: Het Memel — vraagstuk. — Haagsch Maandblad. 
1937. S. 559—81. 

Vgl. auch Nr 2, 41, 152, 281, 301. 

100 Jahre Mohrunger Kreis-Zeitung. Amtliches Anzeigen- 
blatt f. Mohrungen, Saalfeld u. Liebstadt. 1838—1938. 12. März 
1938. (Mohrungen: Rautenberg 1938.) 20 Bl. 2°. 


Bohnsack, Dietrich: Die Germanen im Kreise Neidenburg 
unter Berücks. d. neuesten Funde. — Alt- Preußen. 3. 1938. S. 67 
bis 79. 

Bohnsack, [Dietrich]: Die Germanen im Grenzkreis Neiden- 
burg und das Fürstengrab von Pilgramsdorf. — Masur. Volkskal. 
1939. S. 42—46. 

1858. 1938. 80 Jahre Kreissparkasse Neidenburg. (Neidenburg 
1938.) 2 Bl. 4. 

Kreis Oletzko s. Treuburg. 

Radek: Der Kreiskommunalverband Osterode (Ostpr.) baut ein 
Dorf im Selbsthilfeverfahren. — Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 
1938. S. 686—89. 

Kreis Pillkallen s. Schloßberg. 

Handbuch des Kreises Rastenburg. Insterburg: Sturmverl. 
1938.201°S- 8% 

[Heese, H.:] Das Kirchenwesen im Kreise Rosenberg seit der 
Zeit des deutschen Ritterordens. Forts. u. Schluß. — Heimatkal. 
d. Kr. Rosenberg. 1939. S. 114—129. 

Heimatkalender des Kreises Rosenberg Wpr. Bearb. v. 
Dr. Bretzke. 1939. Riesenburg: Wohlfeil (1939). 184 S. 8. 
Der Kreis Rosenberg und das Schanddiktat von Versailles. — 
Heimatkal. d. Kr. Rosenberg. 1939. S. 32—35. 

Sinowzik,B.: 5 Jahre Aufbauarbeit im Kreise Rosenberg. — 
Heimatkal. d. "Kr. Rosenberg. 1939. S. 36—45. 


Vgl. auch Nr 129, 
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517. 
518. 


519. 
520. 


521. 


522. 
923: 


524. 


929, 


526. 
527. 


528. 


529. 


530. 


Fellmann, Walter: Was uns die Funde in unserem Heimat- 
museum erzählen. — Schlochauer Kreiskal. 33. 1939. S. 33—35. 
Schlochauer Kreiskalender. Heimatjahrbuch. Bearb. v. 
Werner Böttcher. Jg. 33. 1939. Schlochau: Golz (1938). 83 S. 80. 
Rockel: Wie es zur Grenzziehung kam. — Schlochauer Kreis- 
kal. 33. 1939. S.19—21. 

Vgl. auch Nr 333. 

Neues Ortsnamen-Verzeichnis des Kreises Schloßberg. 
Schloßberg [Pillkallen]: Boettcher [1938]. 40 S. 8°. 

Kreis Stallupönen s. Ebenrode. 

Przeperski, Joseph: Auswertung der bodenkundlichen Kar- 
tierung für agrar- und bevölkerungspolitische Untersuchungen, 
gezeigt an dem ostpreußischen Landkreis Stuhm. Würzburg: 
Triltsch 1938. 38 S. 8°. Zugleich Diss. T. H. Danzig. 

Vgl. auch Nr 120, 130. 

Grigat, Christian: Die Geschichte des Kreises Treuburg. 
Treuburg: Czygan 1938. 200 S. 8°. 

Göring, Heinz: Schatullsiedlungen im Amte Oletzko. — Mitt. 
d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 13. 1938. S. 6—18. 

Aus Treuburgs Okelkammer. Beiträge z. Heimatkunde d. 
Kreises Treuburg. Verantw.: Siegfried Lehmann. H.3.4. Treu- 
burg: Czygan 1938. 8°, 

Zabrocki, Ludwik: Gwara Borów Tucholskich [Der Dialekt 
d.Tucheler Heide]. — Slavia occidentalis. 16. 1937. S. 4—48. 


C. Geschichte einzelner Orte. 


Ortschaftsverzeichnis für die Provinz Ostpreußen. 
Stand vom 1. 10. 38. Königsberg: Reichspostdirektion 1938. 
255 S. 4. : 

Unger, Hellmuth u. Hugo Engel: Neues Ortsnamenverzeichnis 
von Ostpreußen, mit d. alten u. neuen Ortsnamen. Königsberg: 
Gräfe u. Unzer [1938]. 161 S. 8°. 

Das Verzeichnis der neuen Ortsnamen für den Regierungs- 
bezirk Gumbinnen. Tilsit: Holzner; Sturm- Verl. 1938. 30 S. 8°. 
Die neuen Ortsnamen der Kreise Darkehmen, Goldap, Gum- 
binnen und Insterburg. Insterburg: Sturmverl. 1938. 30 S. 8. 
Alteiche vgl. Nr 314. 

Guttzeit, Emil Johs.: Balga 700 Jahre deutsches Bollwerk im 
Osten. — Natanger Heimatkal. 12. 1939. S. 31—37. 

Barkenfelde vgl. Nr 175. 
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531. 


532. 


533. 


534. 


535. 


536. 
537. 


538. 
539. 


540. 


541. 
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Koschmann, Ferdfinand]: Verkehrsbuch der Stadt Barten- 
stein. Straßenverzeichnis mit Angabe d. Grundstückseigentümer. 
Verz. d. Gewerbetreibenden, Behörden, Organisationen u. öffentl. 
Einrichtungen. Bartenstein: Hehr 1937. 32 S. 8. 

Gr. Bössau vgl. Nr 189. 

Braunswalde vgl. Nr. 145. 

Cranz, vgl. Nr 334. 

Damerau vgl. Nr 71. 


Danzig. 


1.Allgemeines. 
Vgl. Nr. 1, 37, 41. 


Das deutsche Danzig. Nachrichtenblatt für die Danziger im 
Reich. Hrsg.: Danziger Heimatdienst. Ig. 2. 1938. (Danzig 1938: 
Wedel.) 4°. 


Danziger Fragen und Ereignisse. Kurze Darstellungen. Hrsg.: 
Danziger Heimatdienst e. V., Nr 5—9. Danzig (: Danziger Hei- 
matdienst 1937—38.) 4°. 5. Erich Volmar: Von Danzigs be- 
rühmten Bauten. 2 Bl. 6. Kurt Peiser: Der Danziger Hafen seit 
Versailles. 2 Bl. 7. Ulrich Wendland: Danzig als Militärstadt. 
2 Bl. 8. Recke, Walter: Danzig, eine polnische Kunststätte? 
7 S. 9. Schaumann, Elly: Bürgerrecht u. Bürgertum im alten 
Danzig. 2 Bl. 

Danziger Statistische Mitteilungen. Zs. f. Verwalt., Wirt- 
schaft u. Landeskunde d. Fr. Stadt Danzig. Jg. 18. 1938. Danzig: 
Statist. Landesamt (1938). 56 S. 4. 


Rocznik Gdański. Organ Towarzystwa Przyjaciół Nauki i 
Sztuki w Gdańsku. T. 11. 1937. Gdańsk: Tow. 1938. 374 S. 8°. 
[Danziger Jahrbuch.] 

Beyer, H[ans] J[oachim]: Danzig im Reisetagebuch des Ost- 
friesen Ulrich von Werdum. — Weichselland. 37. 1938. S. 98—99. 
(Damß, Martin): Schönes Danzig, deutsches Land. (2. Aufl.) 
(Danzig: Danziger Verl.-Ges. 1038.) 14 Bl. 80. 

Deutsches Danzig. Ein Bildheft. (Danzig: Kafemann [1938].) 
16 Bl. 8°. A 

Das sehenswerte Danzig. 3. Aufl. Danzig: Danziger Verl. 
Ges. 1938. 36 S. 8°. 

Ein Führer durch Danzig für unsere KdF.-Gäste. Hrsg. v. d. 
NS.-Gemeinschaft „Kraft durch Freude“, Gau Danzig. 2. Aufl. 
(Danzig: Der Danziger Vorposten) 1938. 78 S. 8°. 
Kilarski, Jan: Gdansk (Danzig). (Transl. by B. W. A. Massey.) 
Warszawa: The Maritime and Colonial League of Poland [1938]. 
259 S. 8°, 


542. 


543. 
544. 


545. 


546. 


547. 


548. 


549. 


550. 


551. 


552. 
553. 


554. 


555: 


Polnische Streiflichter auf Danzig. Eine Sammelarbeit pol- 
nischer Geografen. — Ostland-Berichte. Reihe A. 1938. S. 238 
bis 246. 


2. Volkskunde. 


Barth, Hans: Zur Danziger mitteldeutschen Kanzleisprache. 
Danzig: Kafemann 1938. 115 S. 8°. Zugleich Diss. T. H. Danzig. 
Meyer, Hans Bernhard: Volkskunst des Danziger Landes. — 
Der Deutsche im Osten. 1. 1938. H. 5. S. 12—19. 

Reiß, Hans: Das Danziger Schimpfwort und seine Herkunft. — 
Weichselland. 37. 1938. S. 1—4. 


3. Allgemeine und politische Geschichte. 


Vgl. Nr. 115, 181, 233, 242. 


Heinrichs, Charlotte: Danzig — „port de la Pologne“. — 
Deutschlands Erneuerung. 22. 1938. S. 65—70. 
Kaczmarczyk, Kazimierz: Dokument holdowniczy Gdanska 
z roku 1454 [Eine Danziger Lehnsurkunde aus d. J. 1454]. — 
Rocznik Gdanski. 11. 1938. S. 3—16. 
(Kilarska, Dannta:) Co polskiego jest w Gdansku? — 
(Wanda Kaisig:) Legenda o orlach gdańskich. Poznan: Liga 
morska i kolonialna [1938]. 8 S. 8°. [Was ist in Danzig pol- 
nisch? Legende um die Danziger Adler.] 

(Kostrzewski, Jözef:) Pradzieje W. M. Gdańska, jego 
okolicy. — (Janina Darczewska:) Kilka danych liczbowych z Wol- 
nego Miasta Gdańska. Poznań: Liga morska i kolonialna 1938. 
8 S. 8°. [Vorgeschichte d. Fr. Stadt Danzig u. ihrer Umgebung 
u. einige Zahlentatsachen über d. Fr. St. Danzig.] 

Kutrzeba, Stanisław: Danzig and Poland in history. — 
Baltic and Scandinavian Countries. 4. 1938. S.301—5. 

Lück, Kurt: Die Legende vom Danziger Massenmord (1308). 
Danzig in der polnischen Dichtung. — Der Deutsche im Osten. 
1. 1938. H. 7. S. 19—24. 

Meyer, Hans Bernhard: Danzigs Bürgerfähnlein und ihre 
Feldzeichen. — NS. Erzieher. Danzig. 6. 1938. S. 42820. 
Ramm-Helmsing, Herta v.: Riga und Danzig in ihren 
Wechselbeziehungen zur Zeit ihrer Zugehörigkeit zu Polen-Li- 
tauen. — Hans. Geschichtsbll. 62. 1938. S. 150—172. 
Staszewski, Janusz: Dywizja gdanska w walkach nad 
Dzwina i w obronie Gdanska (1812—1813) [Die Danziger Di- 
vision in d. Kämpfen an d. Düna u. bei d. Verteidigung Danzigs 
(18121813) J. — Rocznik Gdański. 11. 1938. S. 210—25. 
Staszewski, Janusz: Dziennik działań wojennych 7.dywizji 
(gdańskiej) w 1812 r. [Kriegstagebuch d. 7. (Danziger) Division 
i. J. 1812]. — Rocznik Gdański. 11. 1938. S. 33755. 
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Wendland, Ulrich: Danzigs Rückkehr zu Preußen am 2. Ja- 
nuar 1814. — Der Deutsche im Osten. 1. 1938. H. 11. S. 3—9. 


4. Rechts-, Verfassungs- und Verwaltungs- 
geschichte, Gesundheitswesen. 


Danziger Juristen-Zeitung. Jg. 17. 1938. Danzig: Dan- 
ziger Wirtschaftsztg. 1938. 120 S. 4°. 

Borowski, Edward: Ewolucja stosunków polsko-gdanskich 
na tle orzecznictwa organów Ligi Narodów. Wilno 1938 
(„Świt“). 107 S. 8°. [Evolution in d. Danzig-poln. Beziehungen 
auf Grund d. Rechtsprechung d. Völkerbundsorgane.] Aus: 
Rocznik prawniczy wileński. 9. 1938. 

Crusen, Georg: Die Novelle zum Danziger Staatsangehörig- 
keitsgesetz. — Zs. f. osteurop. Recht. N. F. 5. 1938. S. 350—63. 


Danzig vor dem Völkerbund. Bd8. (Danzig: Senat d. Fr. St. 
Danzig 1938.) IX, 278 S. 4°. [Masch.-Schr. autogr.] 
Klawitter, Kurt: Danzigs 19 Ehrenbürger von Minister- 
präsident Freiherr Otto von Manteuffel bis Gauleiter Albert 
Forster. — Eiserne Blätter. 20. 1938. S. 123—125. 

Lichter, M.: Die Danziger Staatsangehörigkeit. — Zs. f. 
Standesamtswesen 18. 1938. S. 75—77, 94—95. 

Methner, Arthur: Die nationalsozialistische Gesetzgebung in 
Danzig. — Zs. f. ostpr. Recht. N. F. 5. 1938. S. 337—50. 
Methner, Arthur: Die Danziger Stadtschreiber 1730—1793. 
— Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 3. 1938. S. 13—18. 


Pržić, Ilija: Polozaj Poljaka u Dancigu. [Serbisch. Die Lage d. 
Polen in Danzig]. — Archiv za pravne i društvene Nauke. 45. 
1932. S. 162—165. 

Quecke, Günther: Das Recht der polnischen Minderheit im 
Danziger Freistaat. Rechts- u. staatswiss. Diss. Breslau 1935 
[1938]. 85 S. 8. 

Rumpe, [Georg]: Danziger Polizeirecht. Danzig: Stilke 1938. 
67 S. 8°. (Danziger Rechtsbibliothek. 20.) 

Ważniejsze wiadomości o ustroju i o stosunku W. M. 
Gdanska do Polski. Poznań: Liga morska i kolonialna 1938. 8 S. 
8. Die wichtigsten Tatsachen über d. Verfassung u. über d. 
Verhältnisse d. Fr. Stadt Danzig zu Polen.] 

Wojna o Gdansk. Warszawa 1938 (: Drapezynski). 65 S. 8“. 
[Kampf um Danzig.] Aus: Jutro Pracy. 

Zbiór dokumentów urzędowych dotyczących stosunku Wolnego 
Miasta Gdańska do Rzeczypospolitej Polskiej. Cz. 11. 1935—36. 
[Poln. u. dt] Gdańsk 1937: Czcionk. Druk. Gdańskiej Tow. Akc. 
IV, 115 S. 4. [Sammlung amtl. Urkunden betr. d. Verhältnis d. 
Fr. Stadt Danzig z. Republik Polen. T. 11. 
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581. 


582. 


583. 


584. 


585. 


586. 


Znaczenie Gdańska dla Polski. Poznan: Liga Morska i Ko- 
lonialna 1938. 8 S. 8°. [Die Bedeutung Danzigs f. Polen.] 


5.Wirtschaftsgeschichte. 
Vgl. Nr. 321, 322, 327, 830. 


Bericht über die Lage von Handel, Industrie und Schiffahrt im 
Jahre 1937. Erst. v. d. Industrie- u. Handelskammer zu Danzig. 
Danzig [1938]: Schroth. 138 S. 8°. 

Locht, A.: La ville libre de Dantzig. — Bulletin commercial 
belge. 57. 1938. S. 1063—73. 

Mohr, Eugen: Fragen der Danziger Wirtschaftspolitik. — 
Danziger Wirtschaftszeitung. 18. 1938. S. 677—83. 

Roth,F.: Danzig zwischen Polen und dem Reich. — Der öster- 
reich. Volkswirt. 30. 1938, S. 420—23. 

Schulz, Erich: Die Wirtschaft und die Entwicklung der wirt- 
schaftlichen Lage in Danzig unter bes. Berücks. der Erfolge der 
nationalsozialistischen Aufbaupolitik. — Reichsarbeitsbl. N. F. 18. 
1938. II, S. 285—87. 

Konold, Otto: Pflanzenzüchtung und Saatbau im Gebiet der 
Freien Stadt Danzig. Danzig: Kafemann 1934. 35 S. 8°. (Ver- 
öffentl. d. Landw. Inst. d. T. H. zu Danzig. 7.) 

Rosenkranz, Olttol: Die Lage der Landwirtschaft der 
Freien Stadt Danzig in den Wirtschaftsjahren 1934/35, 1935/36 
und 1936/37. Danzig: Kafemann 1938. 99 S. 8°. (Veröffentl. d. 
Landw. Inst. d. Techn. Hochschule in Danzig, 11.) 

Bruns, Richard: Der neue Getreidespeicher im Danziger Hafen. 
— Der Bauingenieur. 19. 1938. S. 46972. 

Dembinski, Sigismond: Les ports polonais Dantzig-Gdynia 
et leur rôle économique pour la Pologne. Diss. Grenoble 1935. 
126 S. 8°. 

Danzigs Getreidehandel im Wandel der Zeiten. — Dan- 
ziger Wirtschaftszeitung. 18. 1938. S. 659—61. 

Klawitter, Kurt: Danzig — der größte Holzumschlageplatz 
Europas. — Danziger Wirtschaftsztg. 18. 1938. S.595—98. 
Mattiesen, Heinz: Die Versuche zur Erschließung eines 
Handelsweges Danzig-Kurland-Moskau-Asien, bes. für Seide, 1640 
bis 1655. — Jbb. f. Gesch. Osteuropas. 3. 1938. S.533—67. 
Nagörski, Bohdan: Die Anlagen des Hafens von Danzig. 
Gdynia: Seeamt 1938. 32 S. 8°. (Tagung Baltischer u. Skandinav. 
Hafenbauingenieure. Gdynia 3.—6. Mai 1938.) 

Sagalovitch, Joseph: La Ville libre de Dantzig et son port 
à la veille de la crise de 1930. Diss. Toulouse 1935. 207 S. 8°. 
Richter, Walter: Die Postwertzeichen der Freien Stadt Dan- 
zig. — Der dt. Sammler. 2. 1938. S. 111—113. 
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6.Geschichte der geistigen Kultur. 
Val. Nr. 375, 859, 861, 864. 


Gaukulturwoche der NSDAP. Danzig. 20.—26. Juni 1938. 
(Danzig 1938: Kafemann.) 12 Bl. 8°. 

Litten, M.: Invloeden van nederlandsche cultuur in Danzig. — 
Mensch en Maatschappij (Groningen). 15. 1938. S. 40—46. 
Drost, Willi: Danzig und die Kunst des 19. Jahrhunderts. — 
Ostdt. Monatsh. 19. 1938. S. 23—38. 

Drost, Willi: Danziger Handwerkskunst. — Der Deutsche im 
Osten. 1. 1938. H.5. S. 20—24. 

Drost, Willi: Danziger Malerei vom Mittelalter bis zum Ende 
des Barock. Berlin: Verl. f. Kunstwiss. 1938. 229 S. 4°. 
Drost, Wfilli]: Sechshundert Jahre Danziger Plastik. — N. S. 
Erzieher. Danzig. 6. 1938. S. 252—55. 

Der Fahnenträger auf dem Danziger Rathausturm. — Ost- 
land-Berichte. Reihe A. 1938. S. 126—132. 

Hahlweg, Werner: Die vier gotischen Original-Stechzeuge 
des Artushofes zu Danzig. — Weichselland. 37. 1938. S.53—55. 
Keyser, Erich: Danzig. Aufgenommen v. d. Staatl. Bildstelle. 
3. Aufl. Berlin: Dt. Kunstverl. 1938. 116 S. 4°. (Dt. Lande, dt. 
Kunst.) 

Koska, Irmgard: Eine barocke Stuckdecke im Hause Langer 
Markt 7/8. — Weichselland. 37. 1938. S. 5— 7. 

Meyer, Hans Bernhard: Hundert Jahre Kunstverein zu Dan- 
zig. 1835—1935. Danzig 1935. 84 S., 12 Taf. 8. 
Meyerson, Ake: Einige Meisterstück-Zeichnungen der Dan- 
ziger Büchsenschäfter. — 28. f. hist. Waffen- u. Kostümkunde. 
N. F. 6. 1938. S. 101—4. 

Volmar, Erich: Hundert Jahre Danziger Baudenkmalspflege. 
— N. S. Erzieher. Danzig. 6. 1938. S. 368—70. 

Volmar, Erich: Danzig und seine Baudenkmale. — Danziger 
Wirtschaftsztg. 18. 1938. S. 235—38. 

Volmar, [Erich]: Instandsetzung einer Bürgerhausfassade in 
Danzig. — Dt. Kunst u. Denkmalpflege. 1938. S. 104—5. 
Wendland, Ulrich: Danzigs Tore und Türme. Danzig: Kafe- 
mann [1938]. 27 S. 8°. (Führer d. Staatl. Landesmuseums f. 
Danziger Geschichte. 18.) 

[Vollmer:] Fragmentirte Skitzen und Skelette über’s Theater 
und die Schuchsche Schauspielergesellschaft. Königsberg, Danzig 
u. Thorn 1790. 64 S. 8°. 

(Bachmann, Friederike:) Berichtigung des im 15ten Heft der 
Annalen des Theaters enthaltenen Aufsazzes über den lezten 
Auffenthalt der Schuchschen Schauspieler-Gesellschaft in Danzig 
vom August bis Dezember 1794. o. O. 1795. 14 S. 8°. 
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614. 


615. 


616. 


617. 


618. 


619. 


Roos e, Friedrich Karl: Epistel an den Verfasser des im 15ten 
Stük der Annalen des Theaters enthaltenen Aufsazzes über den 
lezten Aufenthalt der Schuchschen Gesellschaft in Danzig von 
August bis Dezember 1794. (Königsberg) 1795. 38 S. 8°. 


Groß-Markner, Irmgard: Danzigs Dichtung und Geistes- 
leben im Zeitalter Friedrichs des Großen. Diss. Danzig 1938. 
93S. 8 

Kindermann, Heinz: Danzig — Bollwerk deutscher Be- 
harrung. Querschnitt durch 600 Jahre dt. Dichtung in Danzig. 
— Der Deutsche im Osten. 1. 1938. H. 5. S.6—9. 


Roentz, Wilhelm: Der „Danziger Lachs“ in der Weltliteratur. 
(Danzig 1938.) 4 Bl. 8°. 

Helsztyfhski, Stanislaw: Stanislaw Przybyszewski w 
Gdańsku (5. X. 1920—31. X. 1924) [S. P. in Danzig 1920—1924]. 
— Rocznik Gdański. 11. 1938. S. 250— 76. 

Keyser, Erich: Das Staatliche Landesmuseum in Danzig- Oliva. 
— Germanen-Erbe. 3. 1938. S. 27—30. 

50 Jahre Danziger Buchdrucker-Gesangverein. (Dan- 
zig) 1938 (: Schnelle). 32 S. 8°. 

Laudien: Danzig und sein Buchhandel. — Börsenbl. f. d. Dt. 
Buchhandel. 105. 1938. Nr 287. S. 969. 


Lenz, Artur: 400 Jahre Druckerei in Danzig 1538—1938. (Fest- 
schrift z. 400jähr. Bestehen d. ältesten Druckerei in Danzig, d. 
heutigen Firma A. Müller vorm. Wedelsche Hofbuchdruckerei.) 
(Danzig 1937/38: Wedel.) 49 S. 4°. 

Mańkowski, Alfons: Bibljografja polskich druków gdans- 
kich od r. 1800 do r. 1918. — Krzysztof Celestyn Mrongowijusz. 
1933. S. 347—67. 


Miskowiak, Jan: Nieznane Polonica Biblioteki Miejskiej w 
Gdańsku. II. Daniel Kalaj: Klimakteryk heroizny, w którym 
opisana jest przeslawna Wiktorya Chocimska [Unbekannte Po- 
lonica d. Stadtbibliothek in Danzig]. — Rocznik Gdanski. 11. 
1938. S. 291—336. 

(Müller:) Die Entwicklung des Danziger Volksbüchereiwesens 
in Stadt und Land. — Die Bücherei. 5. 1938. S. 163—165. 
Boeck, Adalbert: Der Neubau des Danziger Schulwesens. 
Die nat. soz. Gemeinschaftsschule. Danzig: Danziger Verl. Ges. 
1938. 384 S. 4°. 

Koß, Gerhard: Das Schulrecht der Freien Stadt Danzig. — Dt. 
Wissenschaft, Erziehung u. Volksbildung. 4. 1938. S. 90927. 
Die neue deutsche Schule in Danzig nach Einführung der 
nationalsozialistischen Erziehungs- und Bildungspläne. — N. S. 
Erzieher. Danzig. 6. 1938. S. 138—158. 
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7. Kirchengeschichte. 
Vgl. Nr. 831, 839. 


Göbel, [Werner] u. Konrad Krieschen: Die Orgeln von St. Ma- 
rien zu Danzig. Danzig: Kafemann 1938. 59 S. 8°. 


Kantak, Kamil: Starania bernardynów polskich o odzyskanie 
konwentu (gimnazjum) gdańskiego [Die Bemühungen d. poln. 
Bernhardiner z. Wiedergewinnung d. Danziger Klosters]. — 
Krzysztof Celestyn Mrongowjusz. 1933. S.331—45. 


Mannowsky, Wlalter]: Der Danziger Paramentenschatz. 
Kirchl. Gewänder u. Stickereien aus d. Marienkirche. Erg. Bd. 
Leipzig: Schmidt & Günther 1938. 36 S., 25 Taf. 2°. 


Marg, G.: Glaube und Politik im alten Danzig. — Dt. Fröm- 
migkeit. 6. 1938. S. 2—7. 

Harder, Franz: Die Auswanderung aus der Danziger Menno- 
niten- Gemeinde nach Rußland. — Mitt. d. Sippenverbandes Epp- 
Kauenhowen- Zimmermann. 3. 1937. S. 98—106, 184—197. 


8. Bevölkerungsgeschichte. 
Vgl. Nr. 803. 


Danziger familiengeschichtliche Beiträge. Hrsg. v. d. Ges. i. 
Familienforsch., Wappen- u. Siegelkunde in Danzig. H.3. Dan- 
zig: Kafemann 1938. 48 S. 8. 

Dann, Georg Edmund: Danziger familiengeschichtliche Quellen 
im Archiv der Familie Dann-Plehnendorf. — Danziger familien- 
geschichtl. Beiträge. 3. 1938. S. 25—30. 

Granzow, Joachim: Über die Geburtenbewegung in der 
Freien Stadt Danzig. — Danziger Ärztebl. 5. 1938. S. 153—157. 
Keyser, Elrich]: Bevölkerungsgeschichtliche Forschungen im 
Staatlichen Landesmuseum für Danziger Geschichte. Danzig- 
Oliva. — Arch. f. Bevölkerungswiss. 8. 1938. S. 48—49. 
Könnemann, Rudolf: Über die Geschwisterzahl bei Dan- 
ziger Schulkindern. Ein Beitr. z. Bevölkerungpolitik. — Volk u. 
Rasse. 13. 1038. S. 171179, 378. Danziger Statist. Mitt. 18. 
1938. S. 6—12. 

Mitteilungen des Sippenverbandes der Danziger Menno- 
niten-Familien Epp, Kauenhowen, Zimmermann. Hrsg.: Kurt 
Kauenhowen. Jg. 4. (Göttingen 1938.) 8. 

Muhl, John: Siedler aus dem Erzgebirge im Danziger Land. 
— Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 3. 1938. S. 3—6. 
Quapp, Gertrud: Träger des Namens Mackensen in Danzig. 
— Weichselland. 37. 1938. S. 9—14. 

Schmidt, Arno: Ein Stammbuch aus dem „Lachs“. — Dan- 
ziger familiengeschichtl. Beiträge. 3. 1938. S. 19—21. 
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642. 


643. 


644. 


645. 


646. 


647. 
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Warkentin: Familiengeschichtliche Beziehungen zwischen 
Westpreußen (besonders Danzig) und den Rheinlanden. — Dan- 
ziger familiengeschichtl. Beiträge. 3. 1938. S. 7—12. 


Wdowiszewski, Zygmunt: Wiadomość o gdańskim kopjar- 
juszu urzedowym z XVII w. i o zawartych w nim nobilitacjach i 
indygenatach [Nachricht über e. amtl. Danziger Kopierbuch d. 
17.Jhs. u. d. darin enthaltenen Erhebungen in d. Adelsstand u. 
Einbürgerungen]). — Miesięcznik herald. 15. 1936. S. 12—14, 
29—37. 

Wendland, Ulrich: Das Danziger Staatsarchiv und die 
Sippenforschung. — N. S. Erzieher. Danzig. 6. 1938. $.95—96. 


Sahm, Wfilhelm]: Dem Gedächtnis der Kirche Kl. Dexen! — 
Natanger Heimatkal. 12. 1939. S. 114—117. 

Pohl, Franz Heinrich: Scharnhorst, der Gutsherr von Doll- 
städt. — Der heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 182—183. 
Drausensee vgl. Nr 45. 

Eggleningken vgl. Nr 800. 

Mańkowski, Alfons: Dobra szlacheckie Wichulec pod Brod- 
nicą w roku 1761 [Adl. Besitzungen Eichholz b. Strasburg i. J. 
1761]. — Zapiski Tow. Nauk. w Toruniu. 11. 1938. S. 12—22. 
Abs, Hugo: Die Anfänge des Städtischen Museums in Elbing. 
— Elbinger Ib. 15. 1938. S. 294—315. 

Bihn, Friedrich Nikfolaus]: Die Orgeln von Heilig Drei Kö- 
nigen, Elbing, Westpr. Kassel: Bärenreiterverl. 1938. 27 S. 8. 
Carstenn, Edward: Elbings Kampf um das Lübische Recht. 
— Hans. Geschichtsbll. 62. 1938. S. 73—88. 

Deppner, Helene: Friedrich der Große und die Elbinger 
Kaufleute. Nach e. Bericht v. 1773 an d. Kramerzunft. — EI- 
binger Jb. 15. 1938. S. 214—16. 

Frentzel, Otto Erwin: Aus dem Betrieb und Haushalt eines 
Alt-Elbinger Fabrikanten. Ein Kauf- u. Leibrentenkontrakt v. 
1799. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 217—26. 

Händiges, E.: Beiträge zur Geschichte der Mennoniten- 
gemeinde Elbing - Ellerwald. — Beiträge z. Gesch. d. Mennoniten. 
1938. S. 25—42. 

Hege, Christian: Das Elbinger Gotteshaus von 1500. Die 
älteste Mennonitenkirche Deutschlands. — Mennonit. Geschichtsbll. 
3. 1938. S. 83—84. 

Holzmann: Elbing, Ostpreußens Industriestadt und Kultur- 
bollwerk. — Ostpr. Erzieher. 1938. S. 22426. 
Neugebauer, Helene: Rheinisches Steinzeug in Elbinger 
Bodenfunden. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 186—207. 
Schieder, Thfeodor]: Elbinger Jahrhundertfeiern in früherer 
Zeit. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 12. 1938. 
S. 42—48. 
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Schmauch, Hans: Zur Baugeschichte der St. Nicolaipfarr- 
kirche in Elbing. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 170—175. 
Schmid, Bernhard: Ein Figuren-Grabstein in Elbing aus dem 
14. Jahrhundert. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 165—169. 
Schulze, Leonhard: Denkmalspflege und Stadtplanung in 
Elbing. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 288—293. 

Stobbe, Horst: Versuch einer Baugeschichte der St. Nikolai- 
Kirche in Elbing im Mittelalter. — Zs. d. Westpr. G. V. 74. 1938. 
S. 183—214. 

Woelk,H.: Das Städtische Museum in Elbing und sein Leiter. 
— Elbinger Jb. 15. 1938. S. V—XI. 

Vgl. auch Nr 12, 71, 140—142, 146, 856. 

Grommelt, Carl: Urkundliches vom Schloß Finkenstein, 
Kreis Rosenberg Westpr. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. 
Westpr. 13. 1938. S. 25—29. 

Frederichs, H[ans]: Die Gründung der Stadt Fischhausen. 
— Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 13. 1938. S. 21—25. 
Flatow vgl. Nr 854. 

Frankenau vgl. Nr 248. 

Brachvogel, [Eugen]: Neueres Schrifttum über die Wein- 
laubenmadonna im Dom zu Frauenburg. — Zs. f. G. Ermi. 26. 
1937. S. 45761. 

Bud ka, Ludwik: Die Umschlageinrichtungen des Hafens von 
Gdynia. Gdynia: Seeamt 1938. 30 S. 8°. (Tagung Baltischer u. 
Skandinav. Hafenbauingenieure. Gdynia, 3.—6. Mai 1938.) 
Frankowski, Stefan: Gdynia w dobie dzisiejszej [Gdingen 
in d. heutigen Zeit]. — Przegląd morski. 11. 1938. S. 183—191. 
Kownacky, C. de: Le port de Gdynia. — Journal des éco- 
nomistes. Paris. 97. 1938. S. 287—96. 

Gdingener Sorgen. — Ostland-Berichte. Reihe A. 1938. S. 97 
bis 106. 

Wenda, Tadeusz: Rückblick auf die Voraussetzungen für die 
Entstehung des Hafens in Gdynia. Gdynia: Seamt 1938. 22 S. 
8°. (Tagung Baltischer u. Skandinav. Hafenbauingenieure. Gdynia, 
3.—6. Mai 1938.) 

Gohra-Worla vgl. Nr 103, 116. 

Stein, Robert: Die Goldtbachische Wilköhr. — Ostpr. Bauern- 
kal. 1939. S. 85—89. 

50 Jahre Graudenzer Ruderverein von 1885. Graudenz: 
Selbstverl. (1935). 64 S. 8°. 

Vgl. auch Nr 347. 

Adamski, Z.: Der Fischereihafen Wielka Wies [Groß endorfl. 
Gdynia: Seeamt 1938. 31 S. 8°. (Tagung Baltischer u. Skandinav. 
Hafenbauingenieure. Gdynia, 3.—6. Mai 1038.) 

Groß endorf — Wielka Wies — Hallerowo — Władysławów? — 
Ostland-Berichte. Reihe A. 1938. S. 85—87. 
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668. 


669. 


670. 


671. 


672. 


673. 


674. 
675. 


676. 


677. 
678. 


679. 


Koerth, Allbertl: Aus der Geschichte des „Marktfleckens“ 
Grunau bei Pr. Friedland. — Grenzmärk. Heimatbll. 14. 1938. 
8. 125—128. 

Gumbinnen vgl. Nr 187. 

Grimme, Hans: Das Kollegiatstift Guttstadt und seine Bi- 
bliothek. — Sankt Wiborada. 5. 1938. S. 18—29. 

Sill: Die Entstehung der Stadt Hammerstein und ihre Ge- 
schichte unter der Ordensherrschaft. — Schlochauer Kreiskal. 33. 
1939. S.39—41. 

Heiligelinde vgl. Nr 380, 381. 

Görres, Guido: Heiligenbel — ein Planungsbeispiel. — 
Bauen, Siedeln, Wohnen. 18. 1938 S. 681—86. 

Guttzeit, Emil Johannes: Heiligenbeil und sein Bürgerbuch 
von 1770—1918. — Altpr. Geschlechterk. 12. 1938. S. 29—34, 
*1—*48. 

Guttzeit, Emil Johs.: Der Lateinerberg (Plettinenberg) bei 
Heiligenbeil. — Mitt d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 12. 
1938. S. 48—53. 

Guttzeit, Emil Johs.: Das neue Wappen der Stadt Heiligen- 
beil. — Natanger Heimatkal. 12. 1939. S.51—53. 

Heinrichswalde vgl. Nr 478. 

50 Jahre Ostpreußisches Tagblatt. (Insterburg: Sturmverl. 
1938.) 16 S. 2°. 

Hoffmann, Paula: Aus der Geschichte Judittens. — Der 
heimattreue Ost- u. Westpr. 18. 1938. S. 174—175. 

Krüger, Karoline: Fischereigeräte in Kahlberg — Liep mit 
bes. Berücks. d. Sackfischerei. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 255 
bis 278. 

Vgl. auch Nr 421. 

Kauschen vgl. Nr 188. 

Kerbshorst vgl. Nr 71. 

Kerbswalde vgl. Nr 71. 

Kiefernberg vgl. Nr 800. 


Königsberg. 
1.Allgemeines. 
Vgl. Nr. 144, 228, 320, 339, 810. 
Jahrbuch Königsberg (Pr.). 1937. (Königsberg:) Der Ober- 
bürgermeister, Amt f. Wirtschaft u. Statistik (1938). 212 S. 4°. 
Seeberg-Elverfeldt, Roland: Austrittsabsichten des Kö- 


nigsberger Löbenichts aus der Hanse. — Hans. Geschichtsbll. 62. 
1938. S. 200—204. 


Gerlach, Bruno: Die „brotlosen Offizianten“ in Königsberg 
1808—1810. — Altpr. Geschlechterk. 12. 1938. S. 40—44, 84—87. 
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688. 


689. 


690. 


691. 


692. 
693. 
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(Liemann, Rolf:) Schwerer Kampf um Königsberg. — Das 


Buch vom dt. Freikorpskämpfer. 1938. S. 77—81. 

Franz, Walther: Vom Blutgericht zu Königsberg. Königs- 
berg: Milte 1938. 99 S. 8°. (Beiträge z. Gesch. d. ostpr. Wirt- 
schaft. 1.) 

(Schneider, [Ernst]:) Führer durch die Stadtgärtnerei in Kö- 
nigsberg, Königsberg: [Stadtgärtnerei] 1938. 56 S. 8°. 
Vesper, Ernst: Aus der Frühzeit der Sterbekassen. Königs- 
berger Sterbekassen — bis fast 300 Jahre. — Neumanns Zs. f. 
Versicherungswesen. 61. 1938. S.1186—88, 1256—57. 62. 1939. 
S. 243—46. 


2.Geschichte der geistigen Kultur. 
Vgl. Nr. 23, 24, 170, 171, 366—74, 764. 


Rohde, Alfred: Königsberger Maler im Zeitalter des Simon 
Dach. Königsberg: Ost-Europa-Verl. 1938. 30 S., 12 Bl. 8°. 
(Rohde, Alfred:) Das Schloss in Königsberg (Pr.) und seine 
Sammlungen. (Führer. 4. Aufl.) Berlin: Verwaltg. d. Staatl. 
Schlösser u. Gärten 1937. 29 S., 10 Bl. 8°. 

Kauenhowen, Kurt: Die Goldene Axt. Ein Königsberger 
Kauenhowen-Hans u. seine Bewohner. — Mitt. d. Sippenverbandes 
Epp-Kauenhowen-Zimmermann. 4. 1938. S. 36-46. 

John, George Friedrich: Gedächtnisrede. (Zur Begräbnißfeyer 
der Madam Schuch, Direktrize der hiesigen Gesellschaft deutscher 
Schauspieler.) Auf der Bühne zu Königsberg gehalten am 19. Nov. 
1787 v. Johann Christoph Strödel. Königsberg (1787): Kanter. 
4 Bl. 80. 

Gaerte, Wilhelm]: Bericht über die Tätigkeit des Prussia- 
Museums im Jahre 1937. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 14. 1938. 
8. 113—116. 

Grosse, [Walter]: Das Königsberger Festungsmuseum. — 
Vih. f. Pioniere. 5. 1938. S. 47—49. 

Oljanèyn, Domet: Pamjatky iz mynuloho ukrajinskoho 
duchovo-kulturnoho Zyttja v Klenihsberzi Die Übereste aus d. 
vergangenen ukrain. geistig-kulturellen Leben in Königsberg]. — 
Naukovyj Zbirnyk v 30. riönycju naukovoji praci Prof. Dr. Ivana 
Ohijenka. Warschau 1937. S. 92—107. 

Oschilewski, W. G.: 200 Jahre deutsche Kulturarbeit im 
Osten. Das Haus der Bücher Gräfe & Unzer in Königsberg. — 
Dt. Kulturwart. 5. 1938. S. 40—42. 

Ulrich, [Richard]: Königsberg als Buchstadt in Vergangen- 
heit und Gegenwart. — Ostpr. Erzieher. 1938. S. 424—26. 
Dumschat, Franz: Die Städtische Schulpolizei Königsberg 
(Pr.). — Ostpr. Erzieher. 1938. S. 79—81. 


694. 


695. 


696. 


697. 


698. 


699. 


700. 


701. 


702. 


703. 


704. 


705. 


706. 


3.Kirchengeschichte. 


Flothow, [Karl]: Die Hezog-Albrecht-Gedächtniskirche zu 
Königsberg (Pr.) — Maraunenhof. Abriß ihrer Geschichte zu 
ihrem 25jähr. Bestehen. Königsberg 1938: Rautenberg. 56 S. 8°. 


Frick, Kurt: Die Kirche in Ratshof bei Königsberg. — Zentral- 
bl. d. Bauverwalt. 58. 1938. S. 1259—66. 


Marr, W.: Mord rytualny w Chojnicach. Torun: Druk. 
toruńska 1935. 46 S. 8°. [Der Ritualmord in Konitz 1900.] Aus: 
Słowo pomorskie. 1935. 
Kringitten vgl. Nr 124. 


Szołdrski, Wł[adystaw]: Kronika benedyktynek chelmińskich. 
Pelplin: Kurja biskup. 1937. 180 S. 8. [Chronik d. Kulmer 
Benediktinerinnen.] Aus: Miesięcznik Diecezji chelmińskiej. 

Vgl. auch Nr 138, 243. 

Lehmann, [Heinrich Elias]: 1656, 20 Novbr. 1906. Geschichte 
der Stadt Labiau. (Labiau 1906: Grisard.) 14 S. 8. . 
Schulz, Carl: Die Kirchenrechnung der Stadt Labiau von 
1685/86 in ihrer Bedeutung für die Familien- und Ortsgeschichte. 
— Altpr. Geschlechterk. 12. 1938. S. 44—48, 70—80. 
Lärchwalde vgl. Nr 108. 


Drabe, Paul: Laukischken in früherer Zeit. — Heimatkal. f. d. 
Kr. Labiau. 1939. S. 99—101. 

Lauth vgl. Nr 112. 

Kl. Ludwigsdorf vgl. Nr 135. 

Gans, August: Das neuostpreußische Lehrerseminar in Lyck. 
— Zs. f. Gesch. d. Erzieh. u. d. Unterrichts. 28. 1938. S. 56—68. 
Koerth, Albert: Die reformierte Gemeinde in Marienfelde bei 
Pr. Friedland um 1800. — Dt. wiss. Zs. f. Polen. 35. 1938. S. 221 
bis 222. 

Muhl, John: Die Kirchen in Mariensee. — Weichselland. 37. 
1938. S.59—65. 

Schmid, Bernhard: Die Domburg Marienwerder. Elbing: 
Preussenverl. (1938). 51 S. 8°. (Preussenführer.) 

Memel vgl. Nr 487—506. 


Krollmann, Christian: Gr. Montau. Bäuerliche Personen- 
und Familienkunde im 14. Jahrhundert. — Elbinger Jb. 15. 1938. 
S. 176—185. 

Neidenburg vgl. Nr. 193. 

No w e nad Wista i okolica od czasów najdawniejszych do dzisiaj 
z szczególnym uwzglednieniem pracy niepodległościowej. Wyd.: 
Kazimierz Lietz. (Grudziądz [1937]: Kulerski.) 48 S. 8°. [Neuen- 
burg an d. Weichsl u. Umgebung v. d. ältesten Zeiten bis heute.] 
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710. 


711. 
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713. 


714. 


745: 


716. 


717. 


718. 


719. 


720. 


Aßmann, Gustav: Die Schwedenschanze bei Neuhof [Kr. El- 
bing]. — Elbinger Jb. 15. 1938. S. 208—13. 

Vgl. auch Nr 71. 

Norkitten vgl. Nr 127. 

Keyser, Erich: Die Abtei und das Schloß in Oliva. — Weich- 
selland. 37. 1938. S. 90—97. 

Lubomski, A.: Die Mönche von Oliva. — Cistercienser- 
Chronik. 50. 1938. S. 16168. 

Voellner, Heinz: Oliva. Danzig: Kafemann [19]38. 39 S. 
8°. (Führer d. Staatl. Landesmuseums f. Danziger Geschichte. 
17.) 

Ortelsburg vgl. Nr. 192. 

Sonne, Luft, Wasser, Wald. — Osterode im schönen ostpreußischen 
Oberland. (Osterode: Städt. Verkehrsamt 1935.) 31 S. 8°, 


Guttzeit, Emil Johs.: Pellen, ein kleines Dorf mit großer 
Geschichte. — Natanger Heimatkal. 12. 1939. S. 98—101. 


Matthée, Eva: Untersuchungen über Vorkommen und fami- 
liäre Häufung von Handleistenmustern in einem ostpreußischen 
Fischerdorf (Peyse). — Zs. f. Morphol. u. Anthrop. 37. 1938. 
S. 538—66. 

Pilgramsdorf vgl. Nr 509. 

Führer durch die Seestadt Pillau. (Pillau: Fremdenverkehrs- 
amt 1938.) 15 S. 8°. 

Luckenbach, Walther: 75 Jahre Rastenburger Kreditbank. 
(Rastenburg 1938: Bloeß.) 48 S. 89. 

Ratshof vgl. Nr 605. 


Grigat, Chrlistianl: Grenzdorf Reuß und seine Geschichte. 
Treuburg 1938: Czygan. 68 S. 80. 

Riesenburg vgl. Nr 347. 

Das Rößeler Pfarrbuch. Aufzeichnungen d. Kirchenväter an 
d. Pfarrkirche zu Rößel in d. Jahren 1442—1614. Im Namen d. 
Hist. Ver. f. Ermland hrsg. v. Georg Matern u. Anneliese Birch- 
Hirschfeld. [Lfg. 2.] Braunsberg: Herder in Komm. 1937. 8°. 
(Monumenta hist. Warmiensis. 41 = Bd 13,2.) 

Saltnicken vgl. Nr 111. 

Die Geistlichen an der Kirche in Schareyken, Kreis Treu- 
burg. — Aus Treuburgs Okelkammer. 4. 1938. S. 70—80. 
Mankowski, Alions: Wilkierz miasteczka Czarza [Willkühr 
d. Marktileckens Scharnese]. — Zapiski Tow. Nauk. w Toruniu. 
11. 1938. S. 54—58. 

Schönwarling vgl. Nr 96. 

Poschmann, Adolf: 600 Jahre Seeburg. Bilder aus alter u. 
neuer Zeit. 1338—1938. (Seeburg: Stadtverwaltung 1938.) 
168 S. 8°, 

Stärken vgl. Nr 758. 
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721. 


122. 


723. 


724. 


725. 


726. 


727 


728. 


729. 


730. 


731. 


132: 


133: 


734. 


Stallupönen vgl. Nr 187. 

Steinort vgl. Nr 340. 

Nationalpolitische Erziehungsanstalt Stuhm, Westpreussen. F e s t - 
schrift z. Einweihung d. ersten Neubaugruppe am 18. Nov. 
1938. (Stuhm 1938.) 94 S. 4. 

Stuhmsdorf vgl. Nr 176. 

Succase vgl. Nr 107. 

Festschrift. Tag der Wallfahrt der ostpreußischen Sänger- 
schaft zum Reichsehrenmal Tannenberg am 26. Juni 1938. (Ver- 
antw.: Oto Ewert.) (Hohenstein 1938: Grüneberger.) 12 Bl. 4°. 
Scheuermann, Wilhelm: Nationalheiligtum Tannenberg. 
Leipzig: Pestalozzi-Fröbel-Verl. 1936. 23 S. 8“. 

Wiepking, H. F.: Reichsehrenmal Tannenberg. — Garten- 
schönheit. 18. 1937. S. 421—23. 

Vgl. auch Nr 166, 190—201, 269. 

Kosciöli parafia Swiętego Jakuba w Toruniu. [Toruń]: Para- 
fialna Akcja Katol.) 1938. 86 S. 8°. [Kirche u. Kirchengemeinde 
d. hl. Jakob in. Thorn.] 

Lerle, Ernest: Dzieje Szkoły Nowomiejskiej w Toruniu [Ge- 
schichte d. Neustädtischen Schule in Thorn]. — Zapiski Tow. 
Nauk. w Toruniu. 11. 1938. S. 33—53. 

Miaskowski, Kazimierz: Reminiscencje toruńskie w 
kosciele parafialnym w Ostrowie pod Gniewkowen [Thorner An- 
denken in d. Pfarrkirche v. Ostrowo b. Gniewkowo]. — Zapiski 
Tow. Nauk. w Toruniu. 11. 1938 S. 11—12. 

Mocarski, Zygmunt: Toruń w historii. drukarstwa. [Thorn 
in d. Geschichte d. Druckerei]. — Przegląd graficzny, wydaw- 
niczny i papierniczny. 18. 1937. S. 180—182, 188—189. 
Piskorska, Helena: Stolica Pomorza [Die Hauptstadt Pom- 
merellens, Thorn]. — Teka pomorska. 3. 1938. S. 83—86. 
Piskorska, Helena: Materiały do dziejów Jana III Sobies- 
kiego w Archiwum m. Torunia [Materialien z. Gesch. Jans II. 
Sobieski im Archiv d. St. Thorn]. — Roczniki hist. 14. 1938. 
S. 120—123. 

Piskorska, Helena: Zbiory kartograficzne Archiwum m. 
Torunia. Toruń: Zarząd Miejski 1938. XX, 138 S. 8°. (Wyd. 
Archiwum Miasta Torunia. 1.) [Die kartograph. Sammlungen d. 
Archivs d. St. Thorn.] 

Semrau, Arthur: Katalog der Geschlechter der Schöffenbank 
und des Ratsstuhls in der Altstadt Thorn 1233—1602. — Mitt. d. 
Coppernicus-Ver. 46. 1938. S. 1—115. 

Semrau, Arthur: Die Thorner Pfefferküchler. — Mitt. d. Cop- 
pernicus-Ver. 46. 1938. S. 117—136. 

Vgl. auch Nr 15, 26, 68, 268, 762, 865. 

Kuberzig, Kurt: Die kleine Chronik der Stadt Tilsit. Tilsit: 
Holzner (1938). 55 S. 8°, 
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131; 


738. 


739. 


740. 


741. 


742. 


743. 


744. 


745. 


746. 


298 


Thalmann, Wfaldemar]: Stadtgeschichte Tilsits. Tilsit 
[: Reuter] 1938. 48 S. 89. 

100 Jahre Städtische Sparkasse Tilsit. (1838—1938.) Tilsit (1938): 
Sturmverl. 60 S. 4. 

Vgl. auch Nr 840, 843. 

Truso vgl. Nr 123. 

Werner, Hans: Wege zum Erbbild. Untersuchungen über d. 
Neigung zur Musik, angestellt im Dorfe Vogelsang auf d. Frischen 
Nehrung. — N. S. Erzieher. Danzig. 6. 1938. S. 314—27. 
Waplitz vgl. Nr 196. 

Wiesenfeld vgl. Nr 105. 

Gollub, Hermann: Aus der Vergangenheit der Stadt Willen- 
berg. — Masur. Volkskal. 1939. S. 56—60. 

Wiskiauten vgl. Nr 133. 

Bertram, [Hugo]: Der Pogesanenstein in Kl. Wogenap bei 
Elbing. — Weichselland. 37. 1938. S. 14—15. 

Keyser, Erich: Die Burg Zantir. — Weichselland. 37. 1938. 
8. 31—34. 

Zedmar-Bruch vgl. Nr 88. 

Zeyer vgl. Nr 71. 

Meyer, Friedrich Albert: Die Zoppoter Waldoper. Ein kleiner 
Führer. [Zoppot:] Zoppoter Waldoper [1938]. 34 S. 8°. 


XI. Bevölkerungsgeschichte. 
A. Allgemeines. 


Val. Nr. 362, 387, 393, 398, 423, 438, 443, 461, 624, 629, 713, 737. 


Craemer, Rudolf: Deutschtum im Völkerraum. Geistes- 
geschichte der ostdeutschen Volkstumspolitik. Bd 1. Stuttgart: 
Kohlhammer 1938. X, 420 S. 8°. 

Rogmann, Heinz: Grundlinien der Bevölkerungsentwicklung 
des preußischen Ostens. — Dt. Arch. f. Landes- u. Volksforsch. 
2. 1938. S.263—92. 

Stojanowski, K.: Slady etnianych stosunków prehistorycz- 
nych w populacji wschodniopruskiy [Spuren völkischer vorge- 
schichtlicher Beziehungen in d. ostpreuß. Bevölkerung]. — Z 
otchłani wieków. 11. 1936. S. 84—90. 

Koerth, Albert: Veränderungen in der Zahl der Bürger in ein- 
zelnen Städten Westpreussens und des Netzedistrikts in den 
ersten Jahren nach 1772. — Dt. wiss. Zs. f. Polen. 35. 1938. 
8. 218—21. 

Kohte, Wolfgang: Zur Volkstumsentwicklung Posens und 
Westpreußens im deutschen Wirtschaftsgefüge des 19. Jahr- 
hunderts. — Dt. Zs. f. Wirtschaftskunde. 3. 1938. S. 172—187. 


747. 


748. 


749. 


750. 


751. 


752. 


753. 


754. 


199. 


756. 


757, 


758. 


759. 


760. 


761. 


Kallweit, Erich: Das ostpreußische Bevölkerungsproblem. — 
Ostpr. Erzieher. 1938. S.9—11. 


Berndt, [Richard]: Die Ordenskolonisation in Natangen und 
im Samland. Die ältesten dt. Siedlungen nördl. u. südl. v. Kö- 
nigsberg. Allenstein: [Harich] 1938. 7 S. 4°. Aus: Allensteiner 
Ztg. 1938, Nr 134—137. 


Mortensen, Hans u. Gertrud: Die Besiedlung des nord- 
östlichen Ostpreußens bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts. T. 2. 
Leipzig: Hirzel 1938 VIII, 254 S. 8°. (Deutschland u. d. Osten. 
8.) 

Mortensen, Hans: Zur frühgeschichtlichen Bevölkerungs- 
entwicklung im Osten des preußischen Ordensstaates. — Forsch. 
u. Fortschritte. 14. 1938. S. 205—6. 


Mortensen, Hans: Die preußisch-deutsche Siedlung im öst- 
lichen Ostpreußen um 1400. — Göttingische gelehrte Anzeigen. 
200. 1938. S. 185—194.- 


Mortensen, Hans: Preußische und deutsche Siedlung im 
östlichen Ostpreußen in der Hochordenszeit. — Forsch. u. Fort- 
schritte. 14. 1938. S. 112—114. 

Aubin, Hermann: Der oberdeutsche Wanderzug im Spät- 


mittelalter nach dem Nordosten. — Jomsburg. 2. 1938. S. 304 
bis 318. 


Ehmer, Arthur u. Herbert Richter: Märkisch-pommersche 
Schäfer und ihre Ansetzung in Ostpreußen. — Arch. f. Sippen- 
forsch. 15. 1938. S. 214—17. 

Klünder, Georg: Zur Liste der in Ostpreußen angesiedelten 
Schäfer. — Arch. f. Sippenforsch. 15. 1938 S. 316. 
Seeberg-Elverfeldt, Roland: Beiträge zur Geschichte 
der pommerschen Auswanderung nach Ostpreußen. — Mitt. d. 
Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 13. 1938. S. 1—5. 


Fuchs, Karl Hans: Die Wanderung der Salzburger nach Ost- 
preußen vor 200 Jahren. — Der Deutsche im Osten. 1. 1938. 
H. 6. S. 10—17. 

Hitzigrath, Otto: Eine Salzburgerurkunde und die kurze 
Geschichte eines ostpreußischen Salzburgerdorfes [Stärken b. 
Rydtkau]. — Der Salzburger. 1938. Nr 71—73. 
Kretschmar, Immo: Die Salzburger Ansiedlung in Ost- 
preußen. — Odal. 7. 1938. S. 582—97. 

Der Salzburger. Mitteilungen des ostpreußischen Salzburger- 
vereins. (Schriftl.: A. Hundsdörffer.) Nr 69—72. (Insterburg 
1938: Ostdt. Volksztg.) 40. 

Froese, Udo: Das Kolonisationswerk Friedrichs des Großen, 
Wesen und Vermächtnis. Heidelberg: Vowinckel 1938. VII, 
154 S. 8°. (Beitr. 2. Raumforschung u. Raumordnung. 5.) 
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Chwalibinska, Jadwiga: Sumariusz herbarza szlachty 
prusko-polskiej w rękopisie toruńskim [Inhaltsangabe d. Wappen- 
buchs f. d. preuß.-poln. Adel in d. Thorner Handschrift]. — 
Jantar. 2. 1938. S. 40—43. 

Altpreußen in der „Roland“-Kartei. — Altpr. Geschlechterk. 
12. 1938. S. 26—27. 

Bessel, Leopold v.: Das Königsberger Jagdbild. — Arch. f. 
Sippenforsch. 15. 1938. S. 4—8, 37—40, 87—90, 151—154. 
Ebel, Theodor: Altpreußen in Glatz. — Altpr. Geschlechterk. 
12. 1938. S. 90—91. 

Lattermann, Alfred: Zur deutschen Familienforschung in 
Polen. — Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 3. 1938. S. 21 
bis 24. 

Riech, Fritz: Sippenforschung im ostpreußischen Grenzgebiet. 
— Ostpr. Erzieher. 1938. S.271—73. 

Schikorr, Franz u. Richard Wagner: Praktische Heimatarbeit 
der heimattreuen Ost- und Westpreußen. — Masur. Volkskal. 
1939. S. 100—103. 

Staszewski, Kurt v. u. Robert Stein: Was waren unsere 
Vorfahren? Amts-, Berufs- u. Standesbezeichnungen aus Alt- 
preußen. Königsberg: Selbstverl. d. Ver. 1938. 112 S. 8°. (Ein- 
zelschriften d. Ver. f. Familienforsch. in Ost- u. Westpr. 2.) 


B. Geschichte einzelner Personen und Familien. 


Altpreußische Biographie. Hrsg. im Auftr. d. Hist. Kom- 
mission f. ost- u. westpreuß. Landesforschung v. Christian Kroll- 
mann. Lig. 4, 5. Königsberg: Gräfe & Unzer 1938. 4°. 
Abromeit, Johannes u. Walther Neuhoff: Lebensbeschreibun- 
gen ost- und westpreußischer Botaniker. (Unsere Toten 1912— 
1937.) — Jber. d. Preuß. Botan. Ver. 1930—1936. 1937. S. 175 
bis 192. 

Abramowski, Friedrich: Zur Entstehung des Familien- 
namens Abramowski in Ostpreußen. — Altpr. Geschlechterk. 12. 
1938. S. 87—89. i 

Wendland, Ulrich: Hans von Baysen. — Weichselland. 37. 
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